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    Kapitel 1


    Ich stellte mein Sektglas auf den Tisch, mein Blick schweifte zu Martin, der genüsslich gähnte. Mit schläfrigem Unterton murmelte er: „ Hab ich den Film verpennt?“


    Ist ja nichts Neues, dachte ich mir, nickte kurz, schnappte mir die Fernbedienung und knipste den Fernseher aus. Träge Dunkelheit schwappte durch den Raum. Martin raffte sich auf, beugte sich zu mir und drückte mir flüchtig einen Kuss auf die Lippen. Dann kratzte er die letzten Chips aus der Schüssel, stopfte sie ungeschickt mit allen Fingern in seinen Mund und nuschelte kaum verständlich:


    „Weiß gar nicht, warum du dir den irrealen Kram immer wieder reinziehst.“


    



Weil der Kerl einfach sexy ist.

    



    Ich sprach es jedoch nicht aus, lächelte stattdessen und antwortete: „Ich geh schlafen, wird Zeit.“


    Ohne Vorwarnung sprang er plötzlich mit einem Satz auf mich zu und fauchte durch die Zähne: „Dein Herr und Meister bin ich, ich bin Graf von Blutsaugermanien holde Jungfrau, lass mich an deinen zarten Hals und ich mache dich zu Meinesgleichen.“


    Bevor er mir einen seiner matschigen Küsse aufdrücken konnte, presste ich ihn mit beiden Händen von mir. Genervt erwiderte ich: „In deinen Mundwinkeln kleben Chips.“


    Verdutzt hielt er inne: „Ja und?“


    



Warum begreifen Männer nicht, dass es nicht zu unseren Freuden gehört, Speisereste zu küssen?

    



    Seiner Frage ausweichend, drängte ich mich an ihm vorbei, tätschelte tröstend seinen Kopf und verschwand im Bad. Ich blickte in mein Spiegelbild, drückte und knautschte mit den Fingern die feine Haut unter meinen Augen zusammen und zog eine Grimasse.


    



Wenn man die 30 überschritten hat, geht es wirklich langsam bergab.

    



    Hier half nur ein schneller Griff ins Regal. Anti-Falten Softcream. Na, wer sagt`s denn. Die Kosmetikindustrie konnte zwar die Zeit nicht anhalten, aber sie konnte meinen bereitwilligen Geist wunderbar manipulieren. Ich verteilte das weiße Zeug exakt so, wie es die Packungsbeilage vorgab, und betrachtete mich danach näher im Spiegel.


    



Geht doch. Haaa! Siehe da, die Wundercreme wirkt sofort, alle Falten sind noch da.

    



    Ich musste über mich selbst schmunzeln. Was erwartete ich eigentlich? Ich sollte zufrieden sein. Mit zwei warmen, blauen und leuchtenden Augen, sowie mit mein markantem Gesicht und schönen Zähnen, hatte die Natur es eigentlich gut mit mir gemeint. Ich sollte endlich lernen, dass der Zahn der Zeit an niemandem vorbei nagt.


    Außerdem machen Fältchen interessant! Schluss, Basta!


    Ich schnappte mir mein Minta-White Tube, schmierte einen kräftigen Streifen auf die Borsten und ließ die elektrische Zahnbürste kreisen. Dabei machte ich gleichzeitig meine täglichen Dehnübungen am Badewannenrand. Während ich noch nach vorne gebeugt über der weißen Keramik hing und dabei die Zahnbürste umständlich in meinem Mund verschwinden ließ, ging plötzlich das Licht aus. Ich hielt inne. Die Tür öffnete sich kaum hörbar, nur ein kühler Luftzug strich um meine nackten Beine. Atemgeräusche näherten sich. Zwei eiskalte Hände legten sich von hinten um meine Hüften und unsanft pressten sich zwei Nikotinlippen in meinen Nacken. Martin hatte wohl mal wieder auf dem Balkon geraucht und die Frische des Abends mit hinein getragen. Ich seufzte. „Nicht jetzt, Martin. Ich bin müde.“


    „Das geht vorbei", hauchte er mir ins Ohr.


    Ich versuchte mit einem Stöhnen die Last seines Gewichtes von meinem Rücken zu drücken und mich aus seiner Umarmung zu befreien. Aschenbecher küssen gehörte nicht gerade zu meinen erotischsten Fantasien. Er zuckte mit dem Schultern und verschwand beleidigt in Richtung Schlafzimmer. Ich atmete auf und schlich in die Küche. Die Wasserflasche ansetzend, blickte ich aus dem Fenster, direkt in den Hinterhof meiner Mietwohnung. Alles schien friedlich, die Nacht hatte ihre Schatten auf die Erde gelegt und der Mond schimmerte durch die Zweige einer alten Kastanie, die wenige Meter entfernt, direkt vor dem angrenzenden Nachbargrundstück stand. Ich liebte diesen alten Baum. Zuweilen beobachtete ich zwei Eichhörnchen, die dort ihr Zuhause gefunden hatten und beneidete sie um ihre Leichtigkeit. Mit ihren zarten Körpern hüpften sie von Ast zu Ast, dass einem beim Zusehen schwindelig wurde. Gerade als ich mich abwenden und ins Bett gehen wollte, fiel mir ein dunkler Schatten auf, der sich auf einem der kräftigen Äste der Kastanie langsam hin und her bewegte. Ich blinzelte. Für ein Eichhörnchen war der dunkle Fleck einfach viel zu groß. Bei genauerem Betrachten erkannte ich die Umrisse einer Gestalt.


    



Karlson vom Dach? Was treibt der da?

    



    Blitzschnell, nur einen winzigen Wimpernschlag, und der Schatten verließ mit einem Hechtsprung den Baum und huschte den drahtigen Zaun entlang. In rasender Geschwindigkeit verschwand er hinter einer Häuserwand. Erstaunt wartete ich noch einen Moment, ob er zurückkommen würde, doch er war verschwunden. So begab ich mich ins Schlafzimmer und krabbelte leise zu Martin ins Bett. Er schlief schon und schnarchte selig ins Kissen. Ich wickelte die Decke um meine kalten Füße und blickte noch eine Weile durch das große Fenster, direkt in den Himmel und auf die sich im Wind wiegenden Äste der alten Kastanie. Das Schlafzimmer lag wie die Küche zum Hinterhof hinaus und so konnte ich den alten Baum gut sehen.


    



Das gibt es doch nicht, da ist er ja schon wieder.

    



    Ich sprang aus dem Bett und presste die Hände gegen die Scheibe. Und wieder verschwand der Schatten genauso schnell, wie er gekommen war.


    



Sehr merkwürdig!

    



    Ich fühlte mich auf seltsame Weise beobachtet und verharrte für einen Moment. Doch dann geschah nichts mehr, ich blickte in die friedliche Stille einer schlafenden Großstadt. Leise schlich ich in den Flur, von dort aus ins Wohnzimmer und öffnete die Balkontüre. Ich warf einen Blick über die Brüstung und spähte über die roten Geranien, die Martin gepflanzt hatte, direkt auf die Straße. Vielleicht war er ums Haus geschlichen. Ich spähte in alle Richtungen. Keine Menschenseele! Geduldig wartete ich eine Weile. Doch die fremde Gestalt tauchte nicht mehr auf. Seufzend und zurück in die Wohnung kehrend, krabbelte ich in mein Bett zurück und fiel nach einer Weile in seltsame Träume.


    „Erschrick nicht.“


    Eine Stimme, die mir ganz und gar unbekannt war, bewegte sich geradewegs auf mich zu. Eine Männergestalt in dunkler Kleidung und die Hände vor dem Bauch verschränkt, schritt bedächtig näher. Sie blickte mich mit sanften und doch seltsamen, verklärten Augen an.


    „Wer bist du?“ hauchte ich ihm leise entgegen.


    „Bist du der Schatten aus dem Baum?“


    Ich blickte an mir hinunter, ich trug keine Schuhe. Barfuß und nur spärlich bekleidet mit einem dünnen, kurzen und nicht gerade blickdichten Nachthemd, stand ich mitten auf der Wiese im Hinterhof.


    



Wie kam ich eigentlich hier hin? Und vor allem, was mache ich hier?

    



    Die fremde Gestalt schritt langsam auf mich zu. Die Konturen formten sich zu einem attraktiven und sanftmütigen Gesicht. Trotz der Dunkelheit konnte ich im Schein des Mondlichts erkennen, dass seine Augen bläulich schimmerten. Sein braunes, leicht gewelltes Haar umrahmte sein markantes und blasses Gesicht. Er blieb in annehmbarem Abstand vor mir stehen und sagte: „Nein, das bin ich nicht. Aber ich bin deswegen hier.“


    Unbehagen kroch an mir hoch und ich spürte, wie ein Zittern folgte und sich eine Gänsehaut, wie eine Schlange um mich bog.


    „Was soll das alles? Wer bist du? Und was willst du von mir?“


    Der Fremde sah mich geduldig an und sagte dann leise: „ Ich bin Christopher, dein Vater.“


    Mir verschlug es die Sprache. Ich stand fast nackt, mitten in der Nacht, im Hinterhof unseres Mietshauses vor einem fremden Mann, der behauptete mein Vater zu sein. Die anfängliche Angst verflog sofort und kaltschnäuzig erwiderte ich: „Mein Vater ist bei einem Unfall ums Leben gekommen.“


    Das genutzte, persönliche „du“ verschwand aus meinem Wortschatz und das distanzschaffende `Sie` nahm seinen Platz ein.


    „Und wagen Sie es sich nie wieder, mich zu beobachten. Sollte ich Sie noch einmal in der Nähe unseres Hauses sehen, rufe ich die Polizei.“


    Der Fremde blickte zu Boden, dann wieder zu mir und erwiderte: „Ich begegne dir in deinem eigenen Traum. Wenn ich wieder fort bin, wirst du sofort erwachen. Aber jetzt musst du mir einfach nur zuhören. Sarah, glaube mir, ich bin dein Vater.“


    Er sah erneut auf, unsere Blicke trafen sich.


    „Woher kennen Sie meinen Namen", japste ich und versuchte Luft zu holen. „Und wer verdammt noch mal sind Sie?“


    „Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Die nächsten Tage wird dir ein Mann begegnen, sein Name ist Lionel. Du darfst ihm auf keinen Fall vertrauen. Und Sarah…ruf Christine an, sie wird dir alles Weitere erklären.“


    „Christine? Meine Mutter?“ schrie ich erschrocken und sah ihn mit großen, fragenden Augen ungläubig an. Meine Stimme versagte für den Moment und wie in Trance fügte ich kaum hörbar hinzu: „Woher kennen Sie den Namen meiner Mutter?“


    „Es ist Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Du bist nicht mehr länger sicher. Viele Dinge werden sich in deinem Leben von nun an ändern. Ich kann dir das nicht alles erklären. Ich dürfte gar nicht hier sein und muss dich nun auch wieder allein lassen.“


    „Warte", rief ich ihm nach.


    „Ich habe ein paar Fragen.“


    Er schenkte mir ein liebevolles, fast schon fürsorgliches Lächeln, das mich auf seltsame Weise verwirrte, denn in seinen Gesichtszügen konnte ich keinerlei böse Absichten entdecken.


    „Hüte dich vor Lionel!“


    Seine Stimme wurde leiser und seine Gestalt verwandelte sich in eine durchsichtige, unbeschreibliche Figur, die sich langsam einfach in Nichts auflöste.


    „Warte doch mal!“


    Allem Anschein nach konnte er mich jedoch nicht mehr hören, er war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. Im gleichen Moment öffnete ich die Augen und starrte in Martins Gesicht.


    



Was war das denn jetzt?

    



    Zeitgleich fiel mir eines von Marys Büchern ein, der Titel war mir in guter Erinnerung geblieben:


    Träume - der Schlüssel zum eigenen Ich.


    



Tja, damit wäre dann ja wohl alles gesagt.

    



    Ich war ein verzogenes Einzelkind, das ohne Vater aufwachsen musste. Kein Wunder, dass sich das eines Tages bemerkbar machen würde. Ich presste meinen Kopf ins Kissen und fiel trotz des seltsamen Traumes, in einen tiefen und ruhigen Schlaf.


    „Guten Morgen", brummte es neben mir.


    „Mmmmm“ grummelte ich zurück, blinzelte verschlafen und zwang mich, die Augen zu öffnen. Keine zehn Zentimeter vor meinem Gesicht entfernt, leckte sich Martin über seine Lippen. Blitzschnell flutschte das schlabbrige Teil zurück in seine Mundhöhle und zwei feuchte Lippen näherten sich bedrohlich meinem Mund. Ich riss den Kopf zurück, sprang aus dem Bett, rannte ins Bad, rief noch schnell durch den Türrahmen „Ich muss mal dringend", und schlug die Badezimmertüre zu.


    



Puh, gerade noch geschafft, Schwein gehabt. Ohne Zähneputzen, ist ja ekelhaft.

    



    Wenig später saß ich in Jeans und Sweatshirt in der Küche an meinem Bartisch und schlürfte die erste Tasse Kaffee. Als Martin aus der Dusche kam und auf mich zusteuerte, zog ich ihn näher an mich heran und gab ihm seinen lang ersehnten Kuss. Sein Blick hellte sich auf und er schenkte mir ein liebevolles Lächeln.


    „Ich fahre heute zu Technico, den Laptop umtauschen, danach wollte ich die Rechnungen fertig machen. Kommst du auf der Baustelle allein zurecht?“


    Martin nickte, drückte mich näher an seine kräftige Brust und antwortete: „Sicher, aber solltest du mich ablenken wollen, habe ich nichts dagegen einzuwenden.“


    Ich ignorierte seinen erhöhten Testosteronspiegel und blickte über seine Schulter durch das Fenster in den Hinterhof. Eines der Eichhörnchen flitzte in Windeseile den dicken Stamm der Kastanie hoch und versteckte sich im Geäst. Sein wuscheliger Schwanz verschwand als Letztes hinter den grünen Blättern. Wie friedlich die Welt dort draußen in solchen Augenblicken schien. Bevor ich den Gedanken weiter entwickeln konnte, weiteten sich plötzlich meine Pupillen.


    



Da ist er ja schon wieder!

    



    Kaum mit dem bloßen Auge erfassbar, zischte ein dunkler Schatten hinter dem dicken Baumstamm hervor. Wie ein geölter Blitz schien er die Hürde des Zaunes zum Nachbargrundstück ohne Probleme zu überwinden und verschwand irgendwo zwischen den gegenüberliegenden Häusern.


    „Das gibt es doch nicht, das ist das dritte Mal, dass ich jetzt einen dunklen Schatten in unserem Hinterhof sehe. Jedes Mal wenn ich aus dem Fenster schaue, fliegt er vor meinem bloßen Auge vorbei und verschwindet irgendwo.“


    Martin schob mich ein Stück von sich weg, kam mit seiner Stirn nah an mein Gesicht, blickte in meine Augen und überlegte: „Vielleicht bekommst du einen grauen Star, oder so was in der Art, geh mal gleich zum Augenarzt.“


    „Ja, vielleicht", erwiderte ich unsicher und mir fiel der seltsame Traum von letzter Nacht ein. Er verschwamm jedoch vor meinem geistigen Auge und ich hatte Mühe, ihn noch einmal zu rekonstruieren. Alles was meine Erinnerung hergab, war der Anblick dieses Mannes, der mir gegenüberstand und behauptete, er sei mein Vater.


    



Himmel, und ich war fast nackt gewesen!

    



    Vielleicht sollte ich mir wirklich endlich eine Therapeutin suchen. Ich seufzte und sprang auf.


    „Ich fahr los, sonst wird es mir bei Technico zu voll, dann sitze ich stundenlang in der Reklamationsannahme.“


    „Denk an den Arzt, oder ich mach dir gleich einen Termin“ gurgelte Martin mir, mit einem Rest Kaffee im Mund hinterher.


    „Nein, nein, ich kümmere mich selbst darum.“


    Ich schnappte mir meine Jacke, presste ihm einen Kuss auf den Mund, schlüpfte in meine Schuhe und verließ das Haus.


    



Warum muss man immer gleich zu einem Arzt rennen?

    


  


Kapitel 2


  Als ich meinen Wagen geparkt und endlich die Zugangstüre zum Elektrofachhandel gefunden hatte, klingelte mein Handy. Hektisch wühlte ich in der Jackentasche.


  „Ja, hier Sarah Boil.“


  Die Stimme am anderen Ende quiekte mit piepsigem Ton:„Hallo Sarah, ich bin’s , Meike. Martin hat eben bei uns in der Praxis angerufen, er meinte, ähm……du würdest Schatten sehen? Es ist nicht viel los heute, du kannst am Nachmittag gleich rein kommen.“


  
Ja klasse, dieser Blödmann!


  Ich schnaubte verärgert: „Unsinn, ganz so ist es ja nicht. Er muss da was falsch verstanden haben.“


  Meike unterbrach mich freundlich aber bestimmt: „Damit ist nicht zu spaßen, wenn du Schatten siehst, also….ich meine, könnte ja auch bloß die Hornhaut….“


  Weiter kam sie nicht, ich unterbrach genervt das Telefonat mit den Worten: „Ja ja, ich weiß schon, ich habe jetzt leider keine Zeit, ich hab noch ein Kundengespräch vor mir. Du weißt ja, Termine, Termine Termine.“


  Die kleine Praxishelferin ließ sich nur schwer abwimmeln und quiekte seelenruhig weiter: „Komisch, Martin meinte, ich könnte anrufen, du bist auf den Weg zu Technico.“


  
Blödmann? Nein, er war ein Vollidiot!


  Ich versuchte die peinliche Situation zu retten und erwiderte ebenso höflich: „Ja, da bin ich ja auch. Aber ein Kunde hat mich eben angerufen. Ich muss jetzt Schluss machen.“


  Ich atmete tief ein und aus. Der Tag versprach richtig gut zu werden.


  Ich stand vor einem schwarzen, abgenutzten, mit Bedienungsanleitung beklebten Automaten, drückte die Taste B für Reklamation und hielt zwei Sekunden später einen Zettel mit Nummer in der Hand. Rechts über mir prangte an der Wand eine schwarze Tafel, auf der der Reihenfolge nach die Nummern in grüner Leuchtschrift angezeigt wurden.


  Ich schlenderte an den bereits besetzten Stühlen vorbei und steuerte den letzten freien Stuhl an. Vor mir befanden sich fünf Annahmestellen, jedoch war lediglich eine besetzt. Das kleine, dicke Kerlchen mit fettiger Sturmfrisur wetzte ständig in das Lager linker Hand und kam mit irgendwelchen Austauschgeräten zurück. Jedes Mal, wenn er hechelnd den langen Gang zurück gelaufen kam, rief er den wartenden Kunden mit piepsiger Stimme zu: „Noch einen Augenblick Geduld, wir sind unterbeseeeeeetzt.“


  Das letzte Wort zog er so schrecklich in die Länge, dass ich Angst hatte, seine Lungen würden kollabieren. Irgendwie tat er mir sogar leid. Die Schweißperlen, auf seiner Stirn wischte er ständig mit dem Ärmel seines Pullovers ab und ich hoffte, dass er mir nicht gleich die Hand zum Gruße reichen würde. Ich blickte auf die Uhr und seufzte.


  
Das kann ja noch dauern!


  Neben mir saß ein junger Freak mit eisernen Ohren. Ähnlich wie bei einem Mutanten, glitzerten seine Ohrmuscheln, als hätte er sie gerade frisch auf dem Schrottplatz einbauen lassen. Ich konnte die vielen Ringe nicht zählen ohne ihn endlos lang anzustarren. Seine Hände waren mit ebenso vielen Ringen bestückt, dass sie aussahen wie gruselige Totschläger eines Bandenmitgliedes aus einer Gettogang. Mit schmutzigen und verklebten Fingernägeln musste er ein ganzes Fußballfeld umgegraben haben. Schwarze Ränder und abgebrochene Ecken und Kanten hinterließen ein Bild des Grauens. Der Gestank von altem Schweiß und Körperfett verteilte sich langsam wie eine Wolke um die wartende und genervte Menschenmenge. Schmatzend kaute er lautstark auf einem grünen Kaugummi herum und machte knallende Geräusche. Mir jagte ein Schauder nach dem anderen über den Rücken.


  
Wie kann jemand so leben?


  Ich rutschte soweit ich konnte, auf die linke Kante meines Sitzplatzes.


  
Gut, dass ich noch nicht gefrühstückt habe.


  Die Luft war stickig und die Zahlen auf der Tafel veränderten sich nicht im Wesentlichen. Es drohte der absolute Freitagskoller, meine Nerven lagen blank. Ich beobachtete den Eingangsbereich und versuchte mir und meinen Augen ein neues Bild zu schenken. Eine dicke Frau mühte sich vor mir mit einem großen Karton ab, wobei ihr fettiges und strähniges Haar ständig in ihr Gesicht fiel und ihre verquollenen Augen verdeckte. Ihre pink geschminkten Lippen plusterten sich immer wieder flatternd auf und die ungepflegten Haarsträhnen klatschten regelrecht von links nach rechts und blieben auf ihrer Stirn kleben. Dann betrat ein Angestellter des Technicomarktes mit einem Kunden den Wartebereich, indem ich saß und Trübsal blies. Er schob einen Einkaufswagen vor sich her, auf dem sich ein Plasma-Bildschirm befand. Gefolgt von einem jungen, attraktiven Mann im Nadelstreifenanzug.


  
Na, das war doch mal ein schmuckes Kerlchen!


  Sein Körper passte brillant in das schöne Stöffchen. Meist hatten Anzüge bei Männern nicht wirklich überall einen guten Sitz, entweder waren die Beine zu kurz, oder die Arme zu lang. Dieser schien jedoch auf seinen Körper maßgeschneidert zu sein. Sein dunkles Haar trug er recht kurz und jede Strähne saß nahezu perfekt. Fast schon zu perfekt. Ich schätze ihn auf Ende dreißig. Sein Profil wirkte recht markant und die hohen Wangenknochen waren stark ausgeprägt. Seine Augen waren blau. Ein seltsames, sehr intensives, helles Blau. Seelenruhig unterhielt er sich mit dem Fachangestellten über sein defektes Gerät, wobei seine Mimik merkwürdig ausdruckslos wirkte. Er war trotz der sichtbar schlechten Laune des Verkäufers die Ruhe in Person. Seine Körperhaltung war grazil und seine Bewegungen waren harmonisch und viel zu sexy.


  
Selten. Wirklich sehr selten.


  Ich warf einen Blick auf die Nummerntafel. Mittlerweile schien es etwas schneller voran zu gehen. Das Zifferblatt rollte stetig weiter. Ein zweiter und ein dritter Schalter öffnete sich. Noch siebzehn Nummern und ich war endlich an der Reihe. Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln nahm ich plötzlich einen Schatten wahr, er schoss dieses Mal direkt auf mich zu und ich kniff irritiert die Augen zusammen.


  
Vielleicht sollte ich heute Nachmittag doch noch in die Praxis fahren? Langsam wird es bedenklich!


  Eine Stimme neben mir ließ mich überrascht die Augen wieder öffnen und ich blickte in zwei Aqua blaue Kristalle. Mr. Nadelstreifenanzug hatte auf dem freien Stuhl neben mir Platz genommen und betrachtete mich eingehend: „ Ich darf doch?“


  Um nicht unhöflich zu wirken, erwiderte ich: „Ja, sicher, ist ja nicht mein Stuhl.“


  Für einen Augenblick war ich wie erstarrt. Das war nicht echt. Nicht real. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er sah von nahem aus, wie eine fertige Wachspuppe, viel zu schön und viel zu makellos. Er strahlte eine schier unglaubliche Gelassenheit und Beherrschtheit aus. Seine Augen leuchteten hellblau wie das Meer an seichten Stellen, wenn der Ozean die letzte Welle im Sonnenlicht mit der Brandung schickte und diese im Sand verschwand. Nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen. Und seine Haut war poliertes Elfenbein.


  Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und fragte: „Sitzen sie hier schon lange?“ Seine Augen musterten mich von oben bis unten und sein durchdringender Blick ließ mich unwillkürlich frösteln. Seine weißen, in Reih und Glied stehenden Zähne blitzten auf.


  
Mit mir flirtest du nicht einfach so. Den Zahn ziehe ich dir, Bursche.


  „Sieht so aus.“


  Erwiderte ich betont gelangweilt, und mein klebte Blick an ihm wie zähes Kaugummi. Er lächelte und zwang mir charmant ein Gespräch auf. Seelenruhig spielte er mit seiner goldenen Uhr. Seine Finger waren schlank und gepflegt. Sie wirkten jung und kraftvoll. Er lächelte beruhigend und sprach mit einer sanften und untypisch warmen. Männlichen Stimme: „Manchmal denke ich, in der heutigen Zeit entwickeln sie technische Geräte sehr vorausschauend. Frei nach dem Motto, wenn es nur zwei Jahre hält, umso besser, dann kauft der Mensch einfach mehr. Das hätte es früher nicht gegeben. Ich musste gestern Abend in meinem Wohnzimmer fernsehen, weil mein LCD-Gerät auf einmal nicht mehr funktionierte. Dabei ist es gerade mal zwei Monate alt.“


  Zustimmend antwortete ich: „Scheint so, ich bin leider auch öfter hier.“


  Er war nicht unsympathisch, im Gegenteil. So kamen wir ins Gespräch und fast hätte ich meinen eigentlichen Grund vergessen, warum ich hier war. Um nicht verlegen zu wirken, schenkte ich ab und an meinen Blick jemand anderem und beobachtete abwechselnd die Nummern auf der Tafel. Dabei streifte ich unabsichtlich mit meinen Augen seinen Hemdausschnitt.


  
Fällt doch gar nicht auf, was ist schon ein winzig, kleiner Blick?


  Die ersten drei Knöpfe trug er offen, seine glatte, helle Brust schimmerte muskulös und war unbehaart. Sein Körper wirkte jung, kraftvoll und dynamisch, sein Blick hingegen trotzte jeder Vorstellungskraft. Seine Augen waren zwar lebendig, doch sie wirkten auf eine seltsam spürbare Weise und viel älter. Dieser Mann faszinierte mich! Sein vorsichtiges Lächeln, dieses sanfte Grübchen, sein beruhigender Blick, diese Augen, dieser Körper…


  
Nein, das sind nur meine Hormone, er ist viel zu schön! Keine Chance! Und ich habe ja Martin. Ist ja lächerlich der Gedanke!


  Mit einer schier unglaublichen Ruhe und einem intensiven Blick, der nichts-sagend und gleichzeitig geheimnisvoll wirkte, sagte er: „Sie haben wunderschönen Nagellack.“


  
Mich schlägt es glatt vom Stuhl. Er spricht über meinen Nagellack ? Du spinnst ja, Typ!


  Ich kräuselte die Lippen, hob die Augenbrauen an und erwiderte: „Findste? Ähm … ich meinte, meinen Sie wirklich?“


  Dieses Mal lachte er amüsiert und zeigte erneut seine schneeweißen, in Reih und Glied stehenden Zähne: „Ja, das meine ich, sonst hätte ich es nicht gesagt.“


  
Herr, hilf mir, du weißt doch, dass ich Zahnfetischist bin…ich muss hier schnellstens raus.


  Die Luft wurde immer stickiger und ich blickte mich suchend nach einer nichtvorhandenen Klimaanlage um. Mr. Nadelstreifenanzug tat das seinige hinzu. Er kam erneut auf sein defektes Tv-Gerät zusprechen und ließ mir keine gedankliche Pause.


  
Es ist mir egal, ob dein Fernseher kaputt ist. Lächele doch noch einmal für mich, dieses grandiose, weiße, umwerfende, hypnotisierende Lächeln, dass mich……


  Ich biss mir auf die Zunge und schluckte den Gedanken schnell wieder hinunter. Meine gerade begonnene und nicht enden wollende Gedankenkette wurde durch eine Frage unterbrochen: „Kennen sie das Buch Das verlorene Symbol? Von Dan Brown?“


  Überrascht und verwirrt schüttelte ich lediglich mit dem Kopf.


  „Welches Genre liegt ihnen denn?“


  Sein Blick ruhte auf mir. Fasziniert und zugleich mit antrainierter Abwehrhaltung winkte ich gekünstelt ab. Schüttelte immer noch mit dem Kopf und zog es vor, die Frage nicht zu beantworten. Meine Bettlektüre bestand doch eher aus diversen Fantasy-Taschenbüchern. Bücher, die die Welt nicht brauchte. Bücher, an denen die meisten schnellen Schrittes vorbei gingen. Ich war eben anderes und das war auch gut so. Basta! Das leise Bimmeln und Aufleuchten der neuen Ziffern auf der elektronischen Tafel rettete mich und ich sprang auf.


  
Endlich geht hier mal was.


  Ich schob den Laptop über den Tisch und der kleine, hektische Mann seufzte mich lächelnd an.


  „Was hat denn das gute Stück?“


  Dabei klimperte er, kaum dass ich den ersten Satz ausgesprochen hatte, bereits auf seiner Tastatur. In knappen Worten schilderte ich das Problem und er schob mir ein paar Minuten später einen Zettel zu.


  „Unterschrift und Sie werden telefonisch benachrichtigt, wenn das Gerät repariert ist und Sie es abholen können.“


  Ich nickte, gut dass die Garantie noch nicht abgelaufen war. Zeitgleich wurde der nächste Tisch besetzt und ehe ich mich versah, konnte ich aus den Augenwinkeln erkennen, dass der Fremde, gut aussehende junge Mann bereits Platz genommen hatte. Ich stopfte schnell die Auftragsbescheinigung in die Tasche und stand auf. Als ich auf den Ausgang zusteuerte, wandte er sich mir sofort zu und machte Anstalten aufzustehen.


  „Dann mal tschüss, “ rief ich ihm entgegen, winkte noch einmal lässig und verließ eiligen Schrittes den Laden in Richtung Tiefgarage. Ich legte noch einen Zahn zu, sprang in mein Auto und brauste davon. Jetzt musste dringend eine Zigarette her. Ich griff in das kleine Fach, gleich neben mir und packte ins Leere.


  
Mist, die Packung ist leer.


  Das markante Gesicht von Herrn Nadelstreifenanzug wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Irgendwas musste ich tun. Ich war nervös. Auf unerklärliche Weise spielte etwas in meinem Inneren mit mir Achterbahn.


  
Am besten Musik hören und an etwas anders denken.


  ch machte den CD Player an. Es knirschte in meinen Boxen und plötzlich ertönte eine dunkle Stimme, die mir gänzlich unbekannt war.


  
Verdammt, was ist das? das hab ich doch gar nicht gebrannt.


  `Du hast den Weg zu mir gefunden.


  Nun bin ich hinter Dir.


  Für alle Zeit, für alle Zeit...


  Kein Band, kein Blut, kein Wesen dass uns trennen kann ...`


  Ich zuckte mit den Schultern. Nette Stimme, aber ich kannte das Stück überhaupt nicht. Kopfschüttelnd fuhr ich weiter. Nein, ich war mir mehr als sicher, dass sich dieses Stück niemals auf meinem Rechner befand und ich hatte es somit auch nicht gebrannt. Wie kam es bloß auf diese CD? Ich drückte auf den Rücklaufknopf und ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen.


  
Das gibt es doch gar nicht, Whitney Houston…..!


  Hektisch blickte ich mich um und suchte eine freie Parktasche. Ich trat auf die Bremse, vergaß in den Rückspiegel zu schauen, wobei ich Glück hatte, dass sich keine Passanten in der Nähe befanden und lies den Wagen einfach wieder nach vorne rollen. Nachdem der Motor verstummt war, holte ich die CD heraus, starrte auf die Beschriftung, die eindeutig meine Handschrift erkennen lies, und drehte sie hin und her, als würde sich das kleine Teil auf geheimnisvolle Weise noch verändern.


  „Das kann jetzt nicht wahr sein", flüsterte ich leise vor mich hin.


  Ich rieb mir mit den Handinnenflächen durchs Gesicht, versuchte mich zu sammeln, steckte die CD zurück in die Anlage und zog den Schlüssel aus dem Schloss. Ich brauchte dringend Nikotin. Waren das die Auswirkungen eines beginnenden Entzugs? Dann sollte ich die verdammte Qualmerei wirklich endlich aufhören. Ich lief mit Unverständnis und ein wenig Verwirrtheit die Straße hinunter. Kaum hatte ich das kleine Kiosk in der Hartwichstrasse mit einer Schachtel Kippen verlassen, glühte auch schon meine Zigarette auf. Ich sog den Qualm tief in die Lungen und schlenderte gedankenversunken die Straße entlang, zurück zu meinem Wagen. Meine Nerven beruhigten sich etwas und das Zittern ließ nach. An meinem Auto angekommen, lehnte ich mich an die noch warme Motorhaube, blies den Rauch in die Luft und beobachtete dabei eine junge Frau, die versuchte, ihren schreienden und hysterischen Sohn zu bändigen. Mein Blick schweifte ab und blieb an der gegenüberliegenden Häuserreihe haften. Die vielen Altbauhäuser des Viertels hatten erstaunlich gut erhaltene Fassaden. Aus dem Fenster einer Parterrewohnung lehnte sich eine ältere, leicht ergraute Frau mit kräftigem Vorbau über das Fensterbrett und beobachtete das bunte Treiben auf der Straße. Nippes war wirklich ziemlich multikulturell. Es gab nicht nur kölsche Kneipen im Vedel, sondern auch Kulturvereine verschiedener Nationalitäten. Einkaufsmöglichkeiten waren überall zahlreich vorhanden und zu fuß erreichbar. Es mangelte auch nicht an gemütlichen kleinen Cafes oder Bars. Ein junger Mann streifte ungeschickt meinen Arm, als er sich an mir vorbei drängelte. Ich hatte ihn nicht kommen sehen und schreckte aus meinen Gedanken hoch. Dabei stellte ich fest, dass meine Zigarette bereits bist auf den Filter heruntergebrannt war. Im selben Augenblick zogen mich zwei stahlblaue Augen tief in ihren Bann. Ich ertrank in einem blauen Meer und wurde bis auf den Grund eines dunklen Sees gezogen. Um mich herum schien die Welt stehen geblieben zu sein. Ich hörte auf zu atmen. Er wandte jedoch seinen Blick auf die Straße zurück und lief an mir vorbei. Ich drehte wie in Trance meinen Kopf und starrte ihm hinter her. Ich wollte noch rufen, dass er doch der Typ aus dem Technico war, doch stattdessen bekam ich keinen Ton heraus und stotterte vor mich hin: „Hey, das gibt es doch gar nicht.“


  Plötzlich verwandelte sich seine Gestalt in einen dunklen Schatten und verschwand von einer Sekunde auf die andere in eine der Seitenstraßen. Als hätte die Erde ihn einfach verschluckt.


  
Das gibt es doch nicht, was war bloß heut morgen in meinem Kaffee?


  „Wo ist er denn jetzt auf einmal hin?“ fluchte ich. Meine Gedanken fühlten sich an, als hätte ich sie in einen Mixer geworfen und die höchste Stufe eingestellt.


  
Oh mein Gott, ich werde verrückt. Ich brauche ärztliche Hilfe.


  Ich wühlte in meiner Jackentasche nach dem Autoschlüssel, öffnete das Schloss und setzte mich wieder hinter das Steuer. Die Tür zog ich mechanisch einfach nur zu. Eine seltsame Panik stieg in mir auf. War ich wirklich verrückt? Was wollte dieser Mann von mir, wie konnte er überhaupt so schnell in Nippes sein? Eben saß er noch am Schalter des Elektromarktes und dann lief er an mir vorbei und verschwand wie ein Schatten genauso schnell, wie er neben mir aufgetaucht war. Oder hatte ich mich getäuscht? War das alles nur Einbildung? Ich gab Gas und sah zu, dass ich nach Hause kam. Kaum hatte ich den Wagen geparkt, überquerte ich die Straße, öffnete die Wohnungstüre und betrat meinen Flur. Mir dröhnte der Schädel. Die Schuhe flogen in die Ecke und meine Jacke warf ich einfach auf den Boden. Mit Klamotten krabbelte ich aufs Bett und zog die Decke über mich. Mir wurde übel, Kälte kroch an mir hoch. Die Schwere in meinem Kopf lähmte jeden klaren Gedanken. Ich schloss die Augen. Versuchte irgendwie das schnelle Pumpen meines Herzens zu kontrollieren und dann fiel in einen unruhigen Schlaf.


Kapitel 3


  Irgendwo rief jemand leise in der Ferne meinen Namen.


  
Ist Martin schon zurück von der Baustelle? Viel zu früh…und wo kommt dieser merkwürdige Nebel her?


  Wie eine verschleierte Wolke webte sich ein Spinnennetz aus grauer und undefinierbarer Masse um mich. Sie fühlte sich kalt und feucht an.


  
In Träumen spürt man doch eigentlich nichts. Oh Gott, ist das kalt hier.


  Mein erster Gedanke war `Laufen`, ich wollte nur noch laufen. Doch ich blieb wie angewurzelt stehen, als wären meine Beine aus Blei und meine Schuhe auf dem undurchsichtigem Boden aus dunkler Masse festgetackert.


  „Sarah“ hauchte es irgendwo durch den dichten Nebel. Langsam bewegte sich etwas Dunkles auf mich zu. Die Umrisse wurden zusehend klarer. Eine Gestalt schritt durch den grauen Schleier und blieb in geringem Abstand vor mir stehen. Ich starrte durch das dichte Luftgewebe. Angst kroch an meinen Beinen hoch. Sie verteilte sich über meine Oberschenkel und schlängelte sich über meinen Rücken hinauf bis in den Nacken. Von dort schlich sie weiter und legte sich eng um meinen Hals. Dann drückte sie zu. Ein beklemmendes Gefühl. Ich rang nach Luft.


  „Was willst du schon wieder von mir? Beim letzten Mal hast du mich nicht leiden lassen.“


  „Du brauchst Dich nicht zu fürchten, du bist nicht in Gefahr. Noch nicht.“


  Es war eine andere Stimme, als die aus der letzten Nacht. Der Mann, der mir im Hinterhof begegnet war, der sich als mein Vater ausgegeben hatte, sprach anders. Konzentriert versuchte ich der Stimme eine Form zu gegen. Er war ganz nah an mich herangetreten. Die Gestalt bekam langsam ein Gesicht. Ich starrte wieder in diese zwei glasklaren und blauen, leuchtenden Augen, die mir schon am Vormittag begegnet waren. Dieses Blau war so unglaublich schön, dass ich meinen Blick nicht abwenden konnte. Nie zuvor hatte ich derartige Augen gesehen. Der dunkle Kreis um seine leuchtende Iris lies das glasklare Blau noch heller schimmern, als es eh schon war. Seine Haut, glänzte immer noch wie poliertes Elfenbein und betonte sein markantes Gesicht auf faszinierende und animalische Weise. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. In diesem Moment erkannte ich zwei weiße, spitze und längere Eckzähne. Gleichzeitig blitzten seine Augen für einen kurzen Moment auf. Die Farbe seiner Iris hatte sich in schimmerndes gelb Gold verwandelt. Das konnte nur ein Traum sein. Das war nicht die Realität.


  
Aufwachen, ich muss einfach nur aufwachen.


  Ich versuchte krampfhaft die Lieder zu öffnen, doch ich hatte keine Macht mehr über meinen Körper. Mr. Nadelstreifenanzug blieb seelenruhig vor mir stehen. Ich versuchte mich zu erinnern, was man im Ernstfall tun würde, wenn einem ein Wesen begegnete, das nicht menschlich war. Nicht dass ich glaubte, dass es so etwas möglich sei, um Himmels willen, Nein. Natürlich nicht. Aber das hier war mein Traum und das einzige mystische Wesen, dessen Augenfarbe sich veränderte und dem Eckzähne aus dem Kiefer wuchsen, war ein Vampir.


  
Ok. Jetzt nicht in seine Augen sehen……er hat keine Macht über mich, wenn ich ihn einfach ignoriere und keine Angst zeige, dann werde ich wach und der Vampir ist verschwunden.


  Er lächelte: „Sarah, du liest zu viele Bücher. Ich kann dich nicht mit meinen Augen hypnotisieren. Und ich will es auch gar nicht. Du brauchst meinen Blicken nicht auszuweichen. Ich werde dir nichts tun.“


  Seine Stimme klang genauso melodisch und einfühlsam, wie bei unserem kurzen Gespräch am Vormittag. Er sprach leise, mit einer schier unglaublichen Sicherheit, dass mich seine Worte, in ein Meer weicher Daunenfedern betteten. Das konnte nur die dämonische Macht sein, das war reine Manipulation eines Opfers.


  „Ja sicher, und ehe ich mich versehen habe, stecken deine Beißerchen in meinem Hals. Was für ein dämlicher Traum.“


  Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf meine Gedanken, kämpfte gegen das warme Gefühl an, dass er mir entgegenbrachte und versuchte mir krampfhaft die Realität zurückzuholen.


  „Ich werde dann mal jetzt wieder wach und sage dir adieu, du Freak.“


  Er schüttelte den Kopf, wobei seine Mimik dieselbe blieb und erwiderte: „ Es tut mir leid, dass ich dich noch kurz hier festhalten muss, aber das hier ist nicht mehr dein Traum allein. Ich habe keine andere Wahl, als dich noch einen kurzen Moment hier zu behalten.“


  Ich verstand kein Wort von dem was er sprach. Und ich wollte auch keines mehr verstehen, aufwachen wollte ich, einfach nur aufwachen.


  „Sarah, du bist an einem Ort, an dem ich dich eigentlich nicht treffen darf. Es ist mir verboten mit dir Kontakt aufzunehmen. Du allein musst entscheiden, ob du mich sehen willst oder nicht. Ich darf den Kontakt zu dir nicht suchen, solange du nicht weißt, wer und was du bist, und solange du selbst es nicht willst.“


  Ich starrte ihn an, der Nebel wurde immer schwächer. Gleich würde ich aufwachen und der ganze Unsinn hätte ein Ende. Ich würde in meinem schnuckelig warmen Bettchen liegen und alles würde gut sein. Ich würde die nächsten Wochen keine Vampirbücher mehr lesen, keine Serien wie Charmed oder Buffy gucken und nur noch ganz viele lustige Talk-Shows verfolgen. Die Sonne würde scheinen und Martin würde heim kommen und mir eine Schachtel Pralinen ans Bett stellen.


  „Sarah! “ Seine Stimme hauchte in den trüben Nebel, sanft und weich. Etwas tief in meinem Inneren zuckte unter dieser Berührung eines einzigen Wortes zusammen.


  
Oh nein, Du wirst mich nicht in deinen Bann ziehen.


  Ich versuchte mich zu wehren, doch er war stark, viel zu stark und seine dunkle und mächtige Stimme drang tiefer in mein Bewusstsein ein. Sie versuchte Besitz von mir zu ergreifen. „ Hör mir bitte zu, wir haben keine Zeit mehr, ich habe keine Zeit. Es geht um die Vorherrschaft in eurer Stadt. Und wenn du mir nicht hilfst, dann wird die Stadt bald nur so von Vampiren wimmeln. Das mag jetzt alles ein wenig viel für dich sein, aber wenn du später erwachst, dann wirst du die Zeichen erkennen. Aber hör mir jetzt endlich zu.“


  „So, hier ist nun wirklich Schluss, jetzt reicht es. Ich will nichts mehr hören und dich auch nicht mehr sehen. Verschwinde aus meinen Gedanken. Denn eigentlich gibt es dich ja gar nicht. Alles hier ist reine Einbildung und mein Gehirn verarbeitet vermutlich gerade die Ereignisse meines Lebens, die ich wohl noch nicht selbst verdaut habe. Vermutlich bekomme ich auch eine Grippe. Ich bin fiebrig und habe dich soeben erfunden. Das hier sind die ersten Warnsignale, ich werde mir heute noch einen Termin bei einem Psychiater geben lassen.“


  Ich schloss die Augen, versuchte meine Bettdecke zu fühlen, die Lieder zu öffnen, doch dieser Traum war realer, als alles, was mir je zuvor begegnet war. Wie sehr ich mich auch anstrengte, ich wurde einfach nicht wach.


  
Verdammt!


  „Sarah, du liest so viel über Magie, über Vampire und seltsame Wesen. Und du hältst alles nur für Geschichten? Was glaubst du woher dein Interesse für die dämonische Welt stammt? Ist dir mal in den Sinn gekommen, warum Autoren diese Geschichten schreiben und woher sie diese Fantasie haben? Jede Geschichte hat ihren Ursprung. Auch deine. Und du bist so nah dran, näher als du glaubst.“


  Irritiert erwiderte ich säuselnd: „Du bist verrückt, nein, ein Teil in mir ist verrückt. Ich bin einfach nur verrückt.“


  „Du bist nicht verrückt, ich weiß nur mehr über dich, als dir lieb ist.“


  Er beobachtete jede meiner Regungen. Blickte sich immer wieder um. Lauernd – beobachtend. Als würde jeden Moment etwas aus dem Nichts auftauchen und ihn angreifen.


  „Ich mache es kurz, der Nebel wird dichter, ich muss gehen. Sarah, du stammst aus einer alten Zeit. In deinen Adern fließt das Blut eines Untoten. Doch du hast das Recht auf Sterblichkeit bekommen. Du bist in das Licht geboren. Somit bist du das erste und einzige Wesen, das Gut und Böse in sich trägt.“


  Er unterbrach nur kurz, ehe ich etwas erwidern konnte fuhr er fort.


  „Doch dein Vater hat dich zum Menschen gemacht. Ja, schau mich an, es gibt sie. Es gibt Vampire. Und sie töten und sie ernähren sich von Blut. Doch die meisten sind vor vielen hundert Jahren verbannt worden. In eine Dimension außerhalb deiner Vorstellungskraft. In einer Welt jenseits der Deinigen. Sie sind geflüchtet vor den jugoslawischen Bauern, die sie alle ausrotten wollten. Hexen haben mittels weißer Magie einen Bann über alle Untoten und Dämonen gelegt. Sie haben eine Pforte geöffnet, die Vampire hindurch gejagt und diese wieder verschlossen. Doch ihre weiße Magie reichte nicht aus. Einigen von uns ist es gelungen unbehelligt davon zu kommen. Wir haben gelernt zu überleben. Wir versteckten uns in dunklen Kellern, ernährten uns von Vieh. Und überlebten so viele hundert Jahre. Wir vertragen mittlerweile Sonnenlicht. Haben uns an die Umstände anpassen können. Wir müssen auf irgendeine Weise mutiert sein. Niemand weiß, ob es an den Mengen Tierblut lag oder ob andere Einflüsse dafür verantwortlich waren. Doch nun gibt es seit einer Weile in eurer Stadt Anhänger, Fanatiker, die das Tor zu einer anderen Dimension und somit den Bannspruch der Hexen rückgängig machen wollen. Sie glauben, sie könnten die alten Vampire und Dämonen freilassen. Sie erhoffen sich, ebenfalls Unsterblichkeit dadurch zu erlangen. Es gibt immer noch Altvampire, die nicht begriffen haben, dass wir mit den Menschen in Frieden leben müssen, wenn unsere Spezies überleben will. Sie haben diesen Plan aufgefangen und werden alles daran setzen, die Pforte zu öffnen. Verstehst du was das bedeutet?“


  Ich hielt den Mund sperrangelweit auf. Das war der krasseste Traum den ich je hatte. Unfassbar. Ich kniff mich kurz selbst in den Unterarm. Es tat nicht weh.


  
Eindeutig, ich träume…


  Er machte einen Schritt auf mich zu, griff nach meiner Hand. Ganz vorsichtig. Seine Hände waren nicht eiskalt, wie ich es aus den Hollywood-Streifen kannte. Sie waren zwar nicht so warm wie meine, dennoch hatten sie eine angenehme Körpertemperatur. Seine Haut war weich und glatt. Die Art, wie er meine Hand berührte, fühlte sich gut an.


  „Sarah, bitte. Das ist kein Traum. Vertrau mir. Du bist der Schlüssel zu all den Dingen. Nur du kannst dafür Sorge tragen, dass die Pforte nicht geöffnet wird.“


  Ich nickte.


  
Klaaaaaaar....


  Altvampire, Tor zu einer anderen Dimension..., ein Vampir der meine Hand hält…..um Himmelswillen Martin, komm nach hause und weck mich schleunigst…


  „Sarah, ruf deine Mutter an, sie wird es dir erklären. Du bist die Tochter Christophers. Ich kannte deinen Vater sehr gut. Er ist für dich gestorben. Er hat dir dein Leben als Mensch geschenkt.“


  Langsam ließ er meine Hand los und nahm wieder ein wenig Abstand zu mir.


  „Der Nebel.. er schwindet, ich muss gehen... rufe meinen Namen, damit ich zu dir kann.... Mir ist es verboten Kontakt zu dir aufzunehmen, außer du triffst diese Entscheidung selbst. Du allein musst mich sehen wollen.“


  Die Umrisse seiner Gestalt wurden schwächer, fast schon durchsichtig. Der Nebel verschlang ihn auf seltsame Weise und die graue Wolke wurde zusehend dichter.


  Ich rief ihm laut hinter her: „Alles klar, Blauauge, mein Vater ist bei einem Lastwagenunfall umgekommen, als ich gerade geboren wurde. Spinner! Trau dich nie wieder in meine Träume.“


  Ein Sturm kam auf, er peitschte um meinen Körper und zerwühlte mein Haar, das wild um meine Augen flatterte. Es wurde dunkel. Ich hörte ihn noch aus der Ferne rufen: „Geh Sarah, wach auf und ruf meinen Namen.“


  Zurück blieb das Pfeifen des Windes, das durch die Luft drang und sich mir auf unheimliche und Angst einflößende Weise näherte.


  Aus der Ferne drangen seltsame Schreie durch den Nebel. Ich konnte sie nicht einordnen, sie klangen weder menschlich noch waren es Tierlaute. Ich spürte Kälte aufkommen, die sich wie Ketten aus Eis um meinen Körper legten. Sie krallte sich an meinen Beinen fest. Begleitet von merkwürdigen Geräuschen, fühlte ich plötzlich einen stechenden Schmerz an meinen Fußgelenken. Etwas griff nach mir, zerrte an meinen Beinen. Da war es wieder. Dieses Gefühl fortlaufen zu müssen. Fliehen, ohne zu wissen, wovor man flüchtete. Doch meine Glieder wollten sich einfach nicht bewegen. Panik erfasste mich und ich starrte an mir hinunter. Meine Haut brannte. Was war hier los? Träume taten nicht weh. In Träumen gab es keine Schmerzen. Wo war Mr. Nadelstreifenanzug? Jetzt in diesem Moment brauchte ich vielleicht doch seine Hilfe. Verdammt ich wusste nicht mal seinen Namen. Klasse. Ich hörte mich noch schreien: „ Ich kenn deinen Namen nicht, verdammt du Penner, ich kenne deinen Namen doch gar nicht!“


  
Schleicht sich in meine Träume und haut ab wenn es brenzlig wird. Darauf stehe ich.


  Wie ein betonschwerer Klotz, drückte plötzlich ein dumpfer Schmerz auf mein Gehirn. Wie ein tosender Sturm auf offener See, dröhnte es in meinen Gehirnzellen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, eine Stimme zu hören.


  ~Lionel. Ich bin Lionel.~


  So schnell wie sie gekommen war, verschwand sie wieder und mit ihr der Druck in meinem Schädel. Alles beruhigte sich und wurde still. Bevor ich meine Gedanken sortieren konnte, wurde ich ohne Vorwarnung wie von Geisterhand in die Luft gewirbelt, verlor die Orientierung und flog durch einen langen, schwarzen Kanal, der mich wie ein schwarzes Loch im Weltall in sich hinein sog. Links und rechts wurde es stockdüster. Dann hörte ich erneut eine Stimme. Doch dieses Mal war sie mir vertraut. Martin? War er auch hier? Ich riss die Augen auf. Er streichelte mir sanft übers Gesicht. „Du hast geträumt. Du bist ja ganz nass geschwitzt.“


  Ich blickte mich um, ich war zuhause. Das Sonnenlicht fiel seicht auf mein Kopfkissen und ich blinzelte. Martin lächelte mich an, stand auf und erzählte mir irgendetwas von seiner Baustelle. Ich hörte ihm nicht zu. Nahm ihn nur schemenhaft wahr. Ich kletterte aus dem Bett, lief an ihm vorbei ins Bad und schloss hinter mir die Türe.


  Ich hörte ihn noch rufen: „ Hallo? Ich rede mit dir!“


  Ich riss mich zusammen und rief zurück: „Ich muss mal dringend. Komme gleich.“


  Meine Fußgelenke meldeten sich. Ich ließ die Hose hinabgleiten und hockte mich mit meinem Allerwertesten auf die Toilettenschüssel. Leicht nach vorne gebeugt tastete ich die Stelle ab, wo der Schmerz herkam. Mich traf der Blitz. Sie waren mit roten Striemen versehen und brannten wie Feuer.


  
Das ist doch jetzt nicht wahr! Es war ein Traum, verdammt noch mal, einfach nur ein Traum. Was in Gottes Namen geschieht hier?


  Vorsichtig zog ich die Hose wieder hoch. Krampfhaft versucht, einen klaren Gedanken zu fassen, schossen mir nur noch die Worte meines Großvaters in Erinnerung.


  „Nichts ist, wie es scheint. Du bist noch klein, wenn du groß bist, eines Tages, dann wirst du meine Worte verstehen.“


  Dieser Satz brachte mich jedoch nicht erheblich weiter, im Gegenteil. Langsam glaubte ich wirklich verrückt zu werden. Ich beschloss Martin noch nichts davon zu erzählen, er würde in seiner eigenen hypochondrischen Welt sofort einen Termin in einer psychiatrischen Klinik der Stadt für mich machen. Ich sammelte mich und schlenderte, als wäre nichts gewesen, in die Küche. Martin drückte in diesem Moment seine Zigarette aus und schenkte mir einen fragenden Blick. Mittlerweile hatte er die Schuhe wieder an und meinte, er müsse noch schnell zu einem Kunden und ich möchte doch bitte die Rechnungen für die anderen Kunden fertig machen. Ich hatte freiwillig seine Büroarbeit übernommen. Er arbeitete draußen auf den Baustellen und ich kümmerte mich um die anderen wichtigen Dinge. Schrieb Rechnungen, nahm neue Aufträge an und kümmerte mich um die Akquise. Geistesabwesend nickte ich. Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete er mich und fragte:


  „Sag mal, kriegst du deine Tage, oder warum bist du so komisch?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er nach seiner Jacke, noch schnell einen Kuss, ein `Bis gleich` und schon war er verschwunden. Ich war endlich allein. Allein mit meinen Gedanken und mit meinen roten Fußgelenken. Ich zog das Hosenbein ein Stück hoch. Die roten Striche waren kaum noch zusehen. Ich griff nach meinem Telefon. Ich musste mit irgendjemandem reden und wählte. Am anderen Ende meldetet sich eine warme Stimme. „ Klausel und Sohn, Mary Ortwin am Apparat?“


  Ich seufzte. Wie gut es doch tat ihre Stimme zu hören. Bevor sie viel fragen konnte, sprudelten die Worte wie ein Vulkan aus mir heraus. Eine Weile war beängstigendes Schweigen in der Leitung. Bevor ich mir weitere Sorgen machen konnte, ob Mary meinen Geisteszustand ebenso wie ich anzweifelte, ergriff sie das Wort: „Sarah“, ihre Stimme klang einfühlsam, „ich will dir ja nicht zu nah treten, aber vielleicht bist du überarbeitet oder hast ein Burnout-Syndrom. Ich meine, hast du Stress mit Martin?“


  Ich schüttelte den Kopf. Mir dessen bewusst, dass sie mich nicht sehen konnte, sagte ich: „Nee, Unsinn. Ist alles in Ordnung.“


  Klasse, Mary hielt mich schon für durchgeknallt. Was war bloß los mit mir?


  „Sarah, ich bin auf der Arbeit, ich kann jetzt nicht so lange telefonieren, aber wenn du magst, lass uns doch danach treffen, oder du kommst bei mir vorbei und wir reden noch mal über alles.“


  „Weiss nicht, mal sehen. Mary, behalt es bitte für dich. Erzähl niemandem davon.“


  „Ist gut, dann bis später. Melde dich einfach, wenn du mich brauchst.“


  Ich wünschte ihr einen schönen Tag und beschloss meine Mutter anzurufen. Entweder hatte ich wirklich zu viele Horrorfilme gesehen, oder mein Verstand verabschiedete sich langsam aber sicher. Es war ja nichts neues, dass Alkohol Gehirnzellen abtötete. Aber so viel hatte ich doch nie nicht getrunken.


  
Oder doch?


  Mir schwante Böses.


Kapitel 4


  Ich wählte erst die Vorwahl von Berlin, dann die Durchwahl. Das Klingeln schien endlos, meine Finger zitterten, ich hatte das Gefühl, der Hörer nahm pro Klingeln an Gewicht zu. Meine Arme wurden schwer und müde.


  Mein Magen drehte sich und ich berechnete die genaue Geschwindigkeit, die ich bräuchte, bis ich im Notfall die Toilette erreichen würde. Ich beschloss das drückende Gefühl in meinem Inneren zu ignorieren. Vermutlich hätte ich es nicht einmal bis ins Bad geschafft, ohne den Schirmständer umzuschmeißen und mich in den Läufer, der im Flur lag, einzuwickeln.


  „Boil!“


  Ich rief aufgeregt und hektisch: „ Mom, bist du es? Oh Mom, ist das schön dich zu hören. Oh Gott Mom…“


  Nach Atem ringend flüsterte ich leise: „ Mom…. Ich werde verrückt…ich… ich weis nicht mehr weiter.“


  „ Kind, was ist denn nur passiert? “ fragte sie mit ihrer lieblichen und warmen Stimme, dass ich ihr am liebsten in diesem Moment um den Hals gefallen wäre und mich wie ein kleines Kind in ihrem Schoss verkrochen hätte.


  „Mom, bitte lass mich erst aussprechen und bitte sag mir, ob ich verrückt bin!“ Ich holte noch einmal tief Luft.


  „Ich habe diese Träume, und dieser Mann, du wirst es nicht glauben, ich meine… er sagte, du wüsstest es, wenn es soweit ist. Er kennt dich, er weiß, wer du bist. Und ich versteh das alles nicht. In meinen Träumen tauchen fremde Männer auf und es fühlt sich alles so real an. Aber dieser Kerl im Nadelstreifenanzug, der ist mir auch im Technicomarkt begegnet. Er hat diese stahlblauen Augen, eine unnatürliche Farbe und wenn ich diese Augen ansehe, dann dreht sich die Welt. Und nein, ich bin nicht verliebt in ihn. Ganz bestimmt nicht. Etwas anderes ist da. Oh Gott Mom, ich glaube ich werde gerade wahnsinnig. “


  Nun kam der schwierige Teil. Wie sollte ich ihr erklären, dass dieser Typ behauptet, er sei ein Vampir und die Welt stehe vor einer Apokalypse? Sie würde vermutlich gleich die Jungs mit den weißen Jacken schicken und ich würde mich unter starken Beruhigungsmitteln in einer Psychiatrie wiederfinden. Ich war vollkommen wahnsinnig jemandem davon zu erzählen, also schluckte ich die nächsten Worte wieder runter und hielt meine Klappe.


  „Ach Mom, ist schon gut…“


  “Sprichst du von Lionel?“ Ihre Stimme klang besorgt.


  Mein Atem stockte. Woher wusste sie von ihm? Sprach ich in diesem Moment wirklich mit ihr oder träumte ich auch das? Was war noch Realität und was war Illusion? Existierte ich überhaupt? Oder war ich die Fantasiegestalt und Erfindung eines Wahnsinnigen? Die Konturen meines Lebens verschwammen ins Unergründliche.


  Ich stotterte: „ Was? Du kennst ihn? Woher kennst du Lionel? Was ist hier eigentlich los? Wieso weißt du davon?“


  Meine Mutter schwieg einen Augenblick, unerträgliche, schmerzvolle Stille breitete umhüllte mich, wie ein schwerer Mantel aus Blei. Mit zaghafter und besorgter Stimme zugleich sagte sie: „ Sarah, ich hatte immer gehofft, dass es nie soweit kommen würde. Doch scheinbar waren alle Sicherheitsvorkehrungen die wir getroffen hatten, umsonst.“


  Was für Vorkehrungen? Und was bedeutet wir?


  Ich sah vor meinem geistigen Auge die Gestalt, die behauptet hatte, mein Vater zu sein und in mir brannte eine Frage wie glühende Kohlen, die plötzlich zu einer großen Flamme empor schossen: „Ist mein Vater wirklich bei einem Autounfall ums Leben gekommen?“


  Tödliches Schweigen. Ich hörte sie kaum atmen. Die Spannung zwischen uns war unerträglich. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich zu erzählen begann.


  „Du erinnerst dich doch sicher, dass ich, bevor du geboren wurdest, in einer Bibliothek gearbeitet habe. Manchmal habe ich ganze Nächte dort verbracht. Ich liebte meine Arbeit und zuhause wartete niemand auf mich. Eines Nachts, ich hatte den letzten Bus verpasst, lief ich zum nächsten Taxistand, doch es war kein Wagen in Sicht. Die Straßen waren wie ausgestorben. Regen prasselte unaufhörlich auf den grauen Asphalt, es war dunkel und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


  Hinter einer Häuserwand trat plötzlich ein Gestalt hervor. Sie ging langsam auf mich zu. Die Umrisse eines jungen Mannes wurden deutlicher und ich dachte, er bräuchte in jener Nacht auch ein Taxi. So machte ich mir keine Gedanken über ihn. Doch eh ich mich versah, stand er dicht hinter mir, hielt er mir ein Messer an den Hals und drohte, er würde mir die Kehle aufschlitzen, wenn ich ihm nicht sofort mein Geld und meinen Schmuck geben würde.“


  Sie stockte einen Moment. Ich schluckte schwer. Sie hatte mir nie davon erzählt. Zwischen Mitgefühl und Zerrissenheit um meiner selbst willen, bat ich sie fortzufahren. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Stimme klang belegt und ich konnte durch das Telefon hören, dass sie mit den Tränen rang. Als sie jedoch von einem weiteren Fremden berichtete, wurde ihre Stimme wieder klarer und Euphorie machte sich bemerkbar.


  „Ein zweiter Mann tauchte aus dem Nichts auf, wie ein Schatten, plötzlich war er da. In Windeseile packte er meinen Angreifer und schlug ihm das Messer aus der Hand und verscheuchte ihn mit einem Faustschlag ins Gesicht. Ich weiß noch genau, wie schnell mein Herz vor Angst schlug, denn der Angreifer flog meterweit durch die Luft. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Mein Retter stand vor mir und blickte mich einfach nur an. Er hatte eine wundervolle beruhigende Stimme. Und in seiner Nähe fühlte ich mich unerklärlich sicher, als würde ich ihn schon ewig kennen, als hätte es ihn schon immer in meinem Leben gegeben. Schließlich brachte er mich dann nach Hause. Die Tage danach tauchte er immer mal wieder in der Bibliothek auf und sah nach mir, fragte, ob es mir gut gehen würde. Eines Abends lud er mich zum Essen ein.“


  Ich hörte aufmerksam zu. Meine Mutter hatte um meinen Vater immer ein großes Geheimnis gemacht. Jedes Mal, wenn ich sie nach ihm gefragt hatte, glänzten ihre Augen und ihre Stimme versagte. Ich dachte immer, auf Grund des Unfalls säße der Schmerz zu tief, irgendwann als ich alt genug war, um zu verstehen, fragte ich nicht mehr. Heute war der Moment der Wahrheit und ich verschlang mit den Ohren jedes ihrer Worte. Saugte es regelrecht in mich auf. Die Laute ihrer Worte klangen unerwartet euphorisch, fast schon eine Spur zu hektisch.


  „Und dann verliebten wir uns. Wir konnten beide nichts dagegen tun. Wenn er mich ansah, dann gab es nur noch ihn und mich. Er war so unglaublich attraktiv. Was seine strahlende Schönheit ausmachte, waren seine markanten Gesichtszüge und seine blauen, wunderschönen Augen. Du hast deine übrigens von ihm geerbt.“


  Ich lächelte. Ja. Ich hatte ihn im Traum gesehen, er war wirklich ansehnlich. Mein Vater! Und ich sagte: „Ja, er war attraktiv und groß und schlank. Und sein Gesicht sieht aus, wie gemalt.“


  „Woher weißt du das? Ich habe dir nie von ihm erzählt?“


  Die Stimme meiner Mutter wurde plötzlich unruhig und hart. Die vorhergegangene Sanftheit war von einem Moment auf den anderen verschwunden.


  „Ich habe ihn gesehen, in meinem Traum…“ flüsterte ich.


  „ Oh mein Gott, dann ist es also doch geschehen. Dein Vater hat mich vor diesem Tag gewarnt. Sarah, ich muss dir etwas erzählen und es wird nicht leicht für dich sein. Doch du musst mir jetzt ganz genau zuhören.“


  Ihre Stimme zitterte. Gleichzeitig bäumte sich in mir ein Gefühl von Machtlosigkeit auf.


  „Mom…“ was ist hier los? Was geschieht mit mir?“ fragte ich verzweifelt.


  Bedacht fuhr sie fort: „Dein Vater und ich, wie erkläre ich dir das jetzt? Am besten einfach gerade heraus. Als dein Vater und ich uns näher kamen, fand ich schnell heraus, dass er anders war, als alle Männer, die mir je begegnet sind. In einer stillen Stunde, bevor wir uns allerdings zu nah kamen, gestand er mir, dass er viele hundert Jahre alt sei. Einen `Wärter der Stadt` nannte er sich. Er erzählte mir, dass all die Geschichten über Vampire und Mythen einen realen Ursprung hätten. Und dass er noch einer der wenigen Vampire sei, die es auf Erden gebe. Vor vielen hundert Jahren gab es unzählige dämonische Wesen hier auf unserem Planeten, doch die rumänischen Hexen hatten das Tor in die leere Dimension gefunden, es geöffnet und die meisten Vampire dorthin verbannt. Nur wenigen ist es gelungen, ihrem magischen Ritual zu entkommen. Darunter war auch dein Vater.“


  „Ich träume das Ganze doch gerade, oder?“


  Das alles war nicht real. Konnte nicht real sein. Ich verwechselte die Realität mit meinen Träumen. Ich hatte zu viele Filme gesehen, zu viele Bücher gelesen. Mein Geist schien dem nicht mehr gewachsen zu sein und vermischte Traum und Realität zu einem kranken Hirngespinst. Die Stimme meiner Mutter klang jedoch ziemlich lebendig.


  „Nein, es tut mir leid, das alles ist kein böser Traum, eher ein realer Albtraum. Ich weiß, es ist alles sehr schwer für dich. Du hättest dich besser ins Auto gesetzt und wärst zu mir gekommen.“


  Ich schloss die Augen und sagte leise: „Nein, das hätte nichts geändert….“


  „Lass mich dir noch den Rest erzählen. Die letzten Nachtjäger, die nicht verbannt werden konnten, da die Macht der Hexen nur begrenzt war, flohen und versteckten sich, soweit es ihnen möglich war, und beendeten die Jagd nach menschlichem Blut. Um ihre Spezies zu schützen, ernährten sie sich von dem Tag an ausschließlich von Wild aus den Wäldern, von Ratten aus der Kanalisation oder sie stahlen das Vieh der Bauern. Im Laufe der Jahrhunderte schien sich ihre DNA auf seltsame Weise zu verändern. Sie passten sich den Umständen an, vertrugen bis zu einem gewissen Maße Sonnenlicht. Konnten sogar normale Nahrung zu sich nehmen. Die Evolution schien ihres dazuzutun. So kehrten sie zurück unter die menschliche Bevölkerung und fielen nicht mehr auf. Sie sahen menschlich aus, sie bewegten sich wie Menschen und lebten wie ganz normale Menschen. Ihr Wesen hatte sich jedoch nie verändert. Sie waren und sind Vampire, Gestalten der Nacht. Blutsauger und Bestien.“


  Geschockt und immer noch ungläubig hatte ich ihre Worte vernommen. Ich konnte jedoch kein Wort von dem, was sie erzählte, glauben.


  „Mein Vater soll ein Vampir gewesen sein? Das ist doch lächerlich. Warum erzählst du mir so einen Blödsinn?“


  Ihre Stimme klang plötzlich sehr ernst, jegliche warmherzige Gefühlsregung war verschwunden. Dominierend, fast schon eine Spur zu laut, antwortete sie in einem strengen Ton, der mir fremd war: „Es tut mir leid, und ich kann dich verstehen. Aber du musst dich damit abfinden, dass nichts ist, wie es scheint.“


  Ich schluckte: „Das hat Großvater immer gesagt. Wusste er es auch?“


  „Ja, er wusste es. Allerdings erst später, als ich schwanger war. Er erfuhr es durch einen dummen Zufall. Dein Großvater wollte einen alten Wohnzimmerschrank abbauen, dabei ist die vordere Front ins Wanken geraten und auf ihn gefallen. Er wurde regelrecht unter dem schweren Holz begraben. Dein Vater war wie ein Schatten blitzschnell zur Stelle und hat sofort den Schrank gepackt und in die Höhe gehoben. Christopher hatte wahnsinnige Kräfte. Als dein Großvater das bemerkte, mussten wir es ihm erklären. Aber er vertraute deinem Vater. Sarah, dein Vater war anders. Nachdem er mir begegnet war, veränderte sich sein Wesen zunehmend. Er hatte mich, einen Menschen, gegen seine Natur gerettet, irgendwie muss er in dem Moment einen Teil seiner Seele zurück bekommen haben. Wir wussten damals alle nicht, wieso und warum die Dinge so geschehen waren. Wir haben uns einfach damit abgefunden. Ich war jung, ich war verliebt und blind. Ich habe nicht die Gefahr gesehen, die auf mich zukommen könnte. Als ich dann unerwartet schwanger war, konnten wir es anfangs erst gar nicht glauben.“


  „Du hast dich von einem Toten …“ ich sprach nicht weiter. Die Beleidigung, die mir auf der Zunge lag, war aus meinem Empfinden heraus geboren, ich hatte kein Recht, meine Mutter derart zu verletzen. Abgesehen davon, dass ich dabei entstanden war. Also startete ich einen zweiten Versuch. Fast schon leise, ja weinerlich fragte ich; „Du hast ein Kind von einem Toten bekommen, mich, wie geht das? Und wieso bin ich dann ein Mensch? Ich bin doch ein Mensch, oder?“


  
Mein Gott, was bin ich denn jetzt?


  Das erste Wort, das mir in den Sinn kam, war:


  
Tyrannus rex..ich bin ein Monster!


  Allerdings war dieses Vieh einige Meter groß, also nicht mit mir zu vergleichen und es war ausgestorben. Aber immerhin war es mal ein Jäger gewesen. Genauso wie die angeblichen Vampire.


  Meine abschweifenden und nicht mehr ganz funktionierenden Gedanken wurden von der Ausführung meiner Mutter unterbrochen: „Du bist ein Mensch. Das verdankst du deinem Vater. Eines Nachts, die Wehen setzten gerade ein, da schlug jemand an unsere Türe. Drei seltsame Mönche in schwarzen Kutten tauchten vor unserem Haus auf. Diese hatten über einen ihrer Seher ein Zeichen erhalten. Sie teilten mir mit, mein Kind sei in dieser Vision aufgetaucht und es sei ein Kind des Satans und müsse sterben. Es sei ein Dämon, eine Geburt der Hölle, gezeugt von einem Untoten. Sie seien gekommen um das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu erhalten. Sie seien die Wächter zwischen den Welten. Die Wächter Gottes und sie müssten das Böse vernichten. Christopher starrte an diesem Abend die Mönche ungläubig an. Er wollte sie aus dem Haus jagen, doch sie waren durch eine Art Kraftquelle geschützt. Man prallte regelrecht an ihnen ab. So als wäre eine große, gläserne Glocke um ihre Körper gestülpt. Sie waren gekommen, um dich zu töten. Mein eigenes Kind wollte man mir nehmen. Der Schock löste bei mir die Wehen aus. Unter Stöhnen, krampfhafter Gestik wehrte ich ab, dass sie das nicht machen könnten. Christopher habe mir schließlich das Leben gerettet und er habe seine Seele dafür zurückbekommen. Er würde jede Nacht für seine Taten büßen, all die Albträume die ihn plagten, all das Leid, dass er den Menschen angetan hatte. Dass er kein Geschöpft des Bösen war.“


  Sie hielt kurz inne und auch ich spürte, dass ich aufgehört hatte, zu atmen. Dann fuhr sie fort.


  „Christopher hatte in jener Nacht geschwiegen, doch ich sah ihn das erste Mal weinen. Er sprach kaum hörbar mit gesenktem Kopf zu den Mönchen: „Ich würde alles tun für das Leben meines Kindes. Nehmt mich in den Tod, aber schenkt meinem Kind das Leben. Es ist auch das leibhaftige Kind meiner Frau. Einer Sterblichen. Ich bin bereit zu gehen, aber schenkt diesem unschuldigen Wesen das Leben. Wenn ihr die seid, die ihr behauptet zu sein, dann steht es in euer Macht. Wenn ihr die Mönchsboten seit, die das Gleichgewicht des Lebens erhalten, dann habt ihr die Möglichkeit dieses Kind zu retten. Die Mönche hatten ihn erstaunt angesehen. Einer der Männer beugte sich vor und konnte es nicht fassen, dass Christophers Augen fähig waren, Tränen zu produzieren. Sie hatten ihn gefragt, wie er das machen würde, da sie nur die toten Wesen kannten. Die kalten, gefühlslosen Nachtjäger. Die seelenlosen Dämonen, die Blutsauger und Feinde der Menschheit. Dein Vater hat nicht viel erwidert, er hat ihnen nur erklärt, dass es die Liebe sei, die ihm Macht gab, das zu sein, was er zu dem Zeitpunkt war. Ein liebender Ehemann und werdender Vater. Als dein Vater sie anflehte, sie mögen doch den Teil seiner Seele nehmen und mit deiner Verbinden, damit du leben darfst, als ganzes Wesen des Lichts, da waren die alten Männer irritiert.“


  Die Stimme meiner Mutter wurde leise und jeder Laut verließ nur noch gequält ihre Lippen. Ich wusste, ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Ich brauchte es nicht zu sehen, um es zu spüren. Bevor sie langsam und erregt fortfuhr, rang sie hörbar nach Luft.


  „Die Männer hatten sich daraufhin eine Weile beraten. Dann trat der Älteste vor und erklärte uns, dass sie nicht wüssten, wie ein Kind von einem Untoten gezeugt werden konnte. Sie sprachen auf eine sehr seltsame und mir befremdete Weise, und meinten, sie wüssten wohl sehr viel, dennoch nicht alles. Aber sie seien die Hüter zwischen Gut und Böse. Alles habe von Anbeginn der Zeit seinen Sinn. Sie boten uns unerwartet einen Tausch an. Dein Vater sollte sich im Namen des Herren neu taufen lassen und das Kind sollte im selben Moment getauft werden, wie er. Sie würden mit dieser Taufe ein neues Glaubensbekenntnis fordern und gleichzeitig seine Seele mit deiner verbinden. Sodass du ein ganzes Kind Gottes sein würdest. Dafür müsste dein Vater jedoch diese Welt verlassen. Denn in dem Moment, wo er den Teil seiner Seele opfern würde, sein eigenes Dasein um dich zu retten, würde das Kind ein Geschöpf des Lichts sein. Er müsste sich jedoch freiwillig diesem Ritual unterziehen, denn nur wenn es sein eigener Wille sei, könnten sie das Kind auf die Seite des Lichts ziehen.“


  Meine Mutter hielt einen Moment inne. Ihr fiel es schwer zu sprechen. Auch ich musste tief Luft holen, ich hatte die ganze Zeit immer wieder den Atem angehalten. Alles klang so verworren und unglaublich.


  Mit weinerlicher Stimme und gepressten, teils mit Schmerz umwehten, teils mit Wut und unverständlichen Worten bekleideten Sätzen, fuhr sie fort.


  „Dein Vater hatte eingewilligt um dein Leben zu schützen. Er hatte mich in den Arm genommen, mir leise ins Ohr geflüstert, es würde alles gut werden, ich solle ihm vertrauen. Und das tat ich. Das waren die letzten Worte, die ich je von ihm hören sollte. Ich schrie plötzlich vor Schmerzen, mein Herz brannte wie Feuer und mein Körper wurde durchzogen von Wehen. Dann ging alles sehr schnell. Kurz danach warst du da und erblicktest das Licht der Welt. Du warst so wunderschön. Dein Vater küsste dich und gab dich in die Arme der Mönche, die sogleich mit ihrer Weihe begannen. Über deinem kleinen Köpfchen bildetet sich ein helles Licht und strahlte durch den Raum, als wäre die Sonne mitten in der Nacht aufgegangen. Die Mönche sprachen eine mir fremde Sprache und der Körper deines Vaters begann langsam zu glühen. Er schrie nicht, kein Ton verließ seine Lippen, bis nur noch ein Häufchen Asche übrig blieb. Ich hatte in jener Nacht schweigend zugesehen, betäubt von den Dingen, die sich vor meinen Augen abgespielt hatten. Du aber warst ein Mensch. Vollkommen ein Mensch. Die Mönche verbeugten sich und verschwanden ohne viele Worte. Ich bin fort gegangen, um dich zu schützen. Ich habe Köln verlassen. Darum bist du in Berlin aufgewachsen. Allerdings hat es dich immer wieder an den Ort deiner Geburt zurück gezogen. An jenen Ort, an dem deine Geschichte begann. Du solltest nie erfahren was geschehen war. Sarah, ich habe dich in dem Glauben gelassen, dass dein Vater bei deiner Geburt verunglückt ist, damit du von all dem verschont bleibst. Ich wollte dass du ein freies und unbeschwertes Leben führst. Christopher hatte mir während der Schwangerschaft erklärt, was passieren kann. Dass eines Tages die Gesetze der Vampire gebrochen werden und du nicht mehr sicher sein würdest. Ich wusste, dass die Gefahr bestand. Wir hatten aber beide die ganze Zeit gehofft, dass dieser Moment nie eintreten würde.“


  Ich stützte mich auf die Lehne des altdeutschen Küchenstuhls. Mir war heiß und schwindelig. Ich war also das Ergebnis einer Sterblichen und eines Monsters. Das alles hier musste einer meiner widerlichsten Träume sein. Ich kniff mir so fest ich konnte zitternd ins Bein. `Aua`…. es tat höllisch weh. Das mit dem Traum hatte sich wohl bis dahin erledigt. Zweite Möglichkeit, meine Mutter war völlig verrückt geworden, trank Alkohol und schmiss sich jeden Abend einen Trip ein. Aber auch das konnte ich eigentlich ausschließen.


  „Was zum Henker ist eigentlich los hier? Warum hast du mir das vorher nie erzählt?“


  Tausende Fragen rasten wild und hektisch durch meinen Kopf. Natürlich war es eine völlig blöde und überzogen Frage, aber mir fehlte jeglicher klare Gedanke, um präziser zu hinterfragen ,was ich eigentlich zuerst wissen wollte.


  „Und was will dieser Lionel von mir?“


  Wie benommen sank ich zusammen, die Hände stützten unwillkürlich meinen Kopf. Meine Mutter fuhr fort: „ Lionel war einer der Vampire, die dein Vater erschaffen hatte. In der Zeit als die Vampire noch jagten, war er sein Gefährte auf Streifzügen. Als jedoch alle Vampire verbannt wurden und das Tor sich schloss, blieb Lionel ebenso zurück wie dein Vater. Beide flüchteten und sie wussten, dass es ihr Untergang war, wenn man sie entdeckte. Die Menschen würden erst Ruhe geben, wenn sie jeden einzelnen ausgerottet hätten. Damals war Macht und Magie, sowie das Hexenhandwerk stärker vertreten als heute. Die Menschen haben im Laufe der Jahrhunderte den Glauben verloren und so ging ein Teil ihrer Gaben einfach mit der Zeit verloren. Lionel passte sich wie dein Vater der Welt an und lernte schnell menschliche Züge zu zeigen. Er zügelte seine Blutgier, dämmte seinen Zorn ein, lernte sich zu kontrollieren. Ab und zu tauchte er bei uns auf, versuchte deinen Vater davon zu überzeugen, dass es Zeit war, die alte Leidenschaft zu wecken. Wieder jagen zu gehen. Dein Vater gab sich redlich Mühe, das Böse in ihm zu überwinden. Er gab ihm die Aufgabe, Köln zu überwachen. Doch Lionel war labil, er kippte ständig in seiner Meinung wieder um. Es wäre nun mal seine Natur, menschliches Blut zu trinken, er hätte es satt, ständig nur das schmutzige Blut irgendwelcher Tiere zu sich zu nehmen oder auf Spenden angewiesen zu sein. Schließlich wäre der Kreis der Hexen längst verstorben. Die Menschen hätten vergessen, dass es Vampire gab. Er war sehr überzeugend. Doch dein Vater hat sich darauf nicht eingelassen. Manchmal habe ich mich gefragt, warum er ihn nicht einfach beiseite geschafft hat. Nachdem dein Vater aber tot war, habe ich Lionel nie wieder gesehen.“


  Ihre Stimme klang rau und verletzt, alte Wunden waren aufgerissen.


  Leise fügte sie kaum hörbar ins Telefon: „Dein Vater war kein Monster mehr.“


  Ich wusste nicht was ich sagen sollte. Ich musste raus. Einfach nur raus. Meine Kehle war zugeschnürt und ich stand kurz davor zu ersticken. Ich rang nach Luft: „ Mom, was will dieser Lionel von mir?“


  „Sarah, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er nie ohne Grund kommen würde. Er ist zwar der Wärter in eurer Stadt und seine Aufgabe ist es, die Stadt sauber zu halten, damit keiner der Altvampire durchdreht und Menschen anfällt. Lionel kann nicht so dumm sein, sich dort anzuschießen, denn dann würden die Menschen in früher oder später auch wieder jagen. Aber ich traue ihm nicht über den Weg. Wenn er auftaucht, dann will er grundsätzlich nichts Gutes. Lionel war nicht wie dein Vater. Er hat einen Verstand, aber keine Seele. Er fühlt nichts. Du musst dich von ihm fern halten.“


  
Klar, ich verfolge ihn doch auch nicht auf Schritt und Tritt. Fernhalten, sehr witzig.


  Ich rutschte vom Barhocker und sank in die Knie. Meine Glieder fühlten sich an, als gehörten sie nicht mehr zu meinem Körper. Der Raum drehte sich. Ich schmiss das Telefon durch die Küche. Es rutschte über die Kacheln. Knallte scheppernd gegen die Türe. Die Akkus sprangen heraus und rollten über den glatten PVC Belag. Wie ein Embryo, die Beine angewinkelt, die arme eng an den Körper gepresst, rollte ich mich zusammen und lag kauernd in der Ecke gleich neben der schweren Heizung. Die Fußbodenleisten, die im Rhythmus wie Schlangen hin und her glitten, verloren ihre gerade Form und verwandelten sich zu schwingenden, grauen Gebilden. In Wellen übergehend, schlichen sie die Wand entlang. Meine Gedanken schweiften ab, wie ein Segelschiff, das in einen Sturm geraten war und die Orientierung verloren hatte.


  
Die Leisten sehen ganz schön schäbig aus. Blöde Farbe. Sie sind dreckig. Ekelhaft............... Wer bin ich? Habt ihr schon gehört? Sarah ist ein Mutant. Ich bin kein Mensch. Ich bin kein Untoter. Was bedeutet Leben?


  Ich war nicht nah am Wasser gebaut, aber was zu viel war, war zu viel. Unaufhörlich liefen Tränen über meine Wangen und ich konnte das Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Was sollte ich meinen Freunden erzählen? Was würde Mary sagen? Und Martin? Wie sollte ich es ihm erklären? Unsere Kinder bekommen mal Eckzähne…und sie werden vermutlich ein paar Menschen töten, aber sonst wird es eine schöne Zeit mit uns… das war doch alles so lächerlich. Martin würde einen Arzt rufen und mich in eine Klinik einweisen lassen. Er würde meine Taschen nach Drogen durchsuchen. Meine Gedanken kreisten weiter, immer um das gleiche Thema. Verschwommene, unreale Bilder türmten sich vor meinem bloßen Auge auf und rissen mich in eine düstere Welt hinter den Kulissen des Lebens. Martin, wenn du mich mal heiraten willst, dann solltest du wissen, dass meine Mutter es mit einem Vampir getrieben hat. Mein Vater war ein Monster und ich bin das nette Ergebnis eines Machtkampfes zwischen Gut und Böse. Ich fühlte mich elend. Hundeelend. Ich kroch auf allen Vieren ins Bad und zog mich am Waschbeckenrand hoch. Mit zitternden Armen stützte ich mich an der kühlen Keramik ab. Ein Blick in den Spiegel genügte. Meine Augen waren rot, die Lieder geschwollen. Ich zog eine Grimasse, eine Fratze die nun meiner würdig war. Mein Spiegelbild war grauenhaft. Ich sah vermutlich mehr in dem mir plötzlich fremden Gesicht, als wirklich vorhanden war.


  
Immerhin habe ich noch ein Spiegelbild…ich bin also kein Vampir…


  Wer war ich? In mir hörte ich meine eigene Stimme schreien, sie schrie in die Stille meiner Seele hinein:


  Vater, oder Monster, Christopher. Wo bist du? Wenn es eine Hölle gibt, dann bist du jetzt dort, und ich weiß, du hörst mich. Was hast du meiner Mutter angetan? Was hast du mir angetan? Bin ich eine lebende Tote? Zeig dich! Verdammt noch mal zeig dich! Sag mir wer bin ich, was bin ich?


Kapitel 5


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich mein Spiegelbild angestarrt haben musste, jegliches Zeitgefühl war mir entwichen. Irgendwann nahm ich irgendwo in der Ferne die Kirchenglocken wahr, wankte aus dem Badezimmer, stolperte über den Läufer und tapste unbeholfen durch die Wohnung. Was sollte ich tun? Wohin sollte ich gehen? Auf den Schuhschrank im Flur zusteuernd, jagten meine Gedanken wie eine Rakete der NASA nach dem Countdown, durch meine Gehirnwindungen. Ich musste raus. Die Wände erdrückten mich, sie kamen bedrohlich näher, als wollten sie mich mit einem Atemzug verschlingen. Ich griff nach meinen Laufschuhen. Sauerstoff war jetzt meine einzige Rettung. Ich stürmte wie eine wild gewordene Tarantel aus der Wohnung und lief ziellos durch die Straßen von Nippes. Die Sonne ging unter wie immer. Der Abend brach herein. Die Gesichter der Menschen auf der Straße wirkten müde und abgespannt. Die Luft stank nach Autoabgasen. Irgendwo bellte ein Hund, die Sirene eines Polizeiautos ertönte. Die Kulisse einer typischen Großstadt. Nie zuvor war mir bewusst aufgefallen, in welcher Hektik ich eigentlich lebte. Das Quietschen näher kommenden Autoreifen und das laute Tönen einer Hupe riss mich aus meinen Gedanken und ich realisierte in diesem Moment erst, wo ich mich befand. Mitten auf einer Kreuzung stehend, starrte ich entgeistert in einen alten, schäbigen, dunkelroten VW-Bus. Der Mann hinter dem Steuer fuchtelte wild gestikulierend mit den Armen. Seine dunklen Augenbrauen hüpften auf und ab und er tippte sich demonstrativ mit dem Finger immer wieder an seine runzlige Stirn. Ich löste mich aus der Erstarrung und sah mich um. Irgendwie musste ich die Orientierung verloren haben und war mitten auf die große Kreuzung, kurz vor der Zoobrücke, der Stadtautobahn gelaufen. Entschuldigend winkte ich ihm zu, lief zurück auf den Gehweg und verschwand schnellstens zwischen den Häusern. Ich lief weiter durch die Straßen von Nippes in Richtung Rhein, vorbei an den belebten Straßenbahnen, vorbei am Zoo, bis ich die Rheinpromenade erreichte. Hier sah alles so friedlich aus. Die Großstadt war wie immer. Nichts hatte sich wesentlich verändert. Nur ich war anders. So musste sich ein nicht endender Koma-Zustand anfühlen. Man sieht alles, hört alles und versteht dennoch nichts. Man kann sich nicht bemerkbar machen und man wird einfach nicht wach. Ich blickte in die Gesichter der wenigen Menschen, die mir entgegen kamen. Wie konnte ich mir jetzt noch sicher sein, ob da ein Mensch über die Straße ging? Oder ob dort an der Ecke ein Vampir stand? Obwohl meine Kleidung bereits durchgeschwitzt war, überkam mich eisige Kälte. Mein Puls schlug viel zu hoch. Dennoch lief ich weiter. Immer weiter, solange mich meine Füße tragen konnten. Endlich hatte ich den kleinen Wald am Rhein erreicht und lief parallel zum Fluss weiter. Die untergehende Sonne spiegelte sich schimmernd auf der Wasseroberfläche. Seichte Wellen erreichten das Ufer und verloren sich irgendwo zwischen Steinen und Sand. Es roch nach altem Fisch und Muscheln. Das leise Plätschern des Flusses beruhigte mich ein wenig. Alles war friedlich, nur in mir brannte die Hölle. Mein T-Shirt klebte nass an meinem Körper und der Puls ging immer noch viel zu schnell. Doch ich blieb nicht stehen.


  Irgendwann erreichte ich die kleine Allee, die sich hinter der Mülheimer Brücke erschloss. Das Grün der Baumkronen bog sich über den Gehweg, wie ein großes Dach und verdeckte den Himmel. Die Dämmerung war düster hereingebrochen. Hier und da begegnete ich noch vereinzelt Fußgängern. Bis irgendwann niemand mehr zu sehen war. Ich bremste das Tempo und beugte mich nach vorne. Mit den Händen auf den Knien abgestützt, atmete ich tief durch. Ein schmerzhafter Stich, hatte mein Zwerchfell durchbohrt. Seitenstiche nahmen mir die Luft. Ich ging ganz langsam einen Bogen und kehrte über die Wiese zurück zum Wasser. Hier war der Rhein seicht. Ein kleiner Sandstrand zierte das Ufer inmitten einer lang gezogenen Bucht. Kiesel knirschten unter den Sohlen meiner Schuhe. Ein Stück weiter wucherte ein Baum, unförmig und verkrüppelt, krumm und schief ragte er seitlich über den Sand. In seinem Schatten musste jemand vor nicht allzu langer Zeit ein Lagerfeuer errichtet haben. Es war noch nicht ganz ausgebrannt. In einer Vertiefung im Sand lagen noch kleine Holzscheite und glühten vor sich hin. Ich ging in die Hocke und lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm eines Baumes und blickte in den Abendhimmel. Am Firmament sah ich die ersten Sterne leuchten. Ich weiß nicht, wie lange ich einfach so da saß, die Zeit hatte aufgehört zu existieren. Das Klingeln meines Handys riss mich jäh in die Realität zurück. Ich wollte niemand hören und sehen. Ich wollte allein sein. Martins Name blinkte auf dem Display. Mir war nicht nach Konversation zumute, aber ich konnte ihn auch nicht einfach wegdrücken.


  „Ja, Martin,“ und ich versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben.


  Er klang verwundert und enttäuscht. „Du bist nicht zuhause. Es ist schon spät. Wo steckst Du? Ist alles ok?“


  „Joggen, ich bin joggen gegangen, ich komme aber bald Heim,“ mehr brachte ich nicht heraus, doch es entsprach gewissermaßen der Wahrheit. Ich hatte ihn nicht angelogen und das beruhigte mein schlechtes Gewissen. Er schien mit der Antwort zufrieden zu sein und erwähnte beiläufig, er wäre kraftlos und müde und würde dann schon mal baden gehen.


  
… nichts Neues Martin, tust du ja jeden Tag… passt ja heute wie Faust aufs Auge…


  Ich stellte das Handy auf lautlos und ließ es in der kleinen Bundtasche an der Trainingshose verschwinden. Dann blickte ich mich um. Ich war allein. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. In meinem Kopf raste ein Tornado voller unbeantworteter Fragen, voller nicht sortierbarer Gedanken. Ich musste dringend mit jemandem reden. Ich fühlte mich so verdammt einsam und hilflos.


  Doch wer konnte mich verstehen? Meine Mutter wollte ich nicht noch mehr mit meinen Ängsten belasten, sie sorgte sich schon mehr als genug. Und der Rest der Welt, würde mich für überarbeitet halten. Vielleicht war ich sogar verrückt? Und vielleicht war es meine Mutter auch? Ich hatte vielleicht so was wie Schizophrenie geerbt und befand mich gerade im Anfangsstadium. Und alles, was geschah, war einfach nur ein Produkt meiner übermäßigen Fantasie. Möglich wäre es, zumindest wahrscheinlicher, als dass Vampire mitten unter uns lebten. Das war alles so hirnrissig. Ich musste endlich herausfinden, was hier vor sich ging. Was mit mir geschah. Ich atmete noch einmal tief ein, streckte meine Arme in die Höhe, um meine Muskeln zu lockern und ließ sie dann langsam wieder sinken.


  „Lionel“, sagte ich leise und zaghaft. Was immer geschehen würde, da ich nun seinen Namen rief, es war mir auf eine unbeschreiblich kalte Weise gleich. Ich wartete, sah mich suchend um. Doch es passierte überhaupt nichts. Hatte er nicht gesagt, ich könne ihn rufen? Weit und breit war niemand zu sehen. Ein wenig erleichtert und doch enttäuscht rief ich diesmal laut. Und noch einmal so laut, dass man mich bis nach München hätte hören müssen. Nichts geschah. Wie gut, dass mich hier niemand sieht....meine Güte, ich bin wirklich verrückt. Stehe in einem dunklen Waldstück und brüll mir die Seele nach einem Vampir aus dem Leib…Irgendwann holen die mich ab und zwängen mich in eine dieser weißen und sehr schicken `HAB-MICH-LIEB-JACKEN`, die auf dem Rücken zugebunden werden. Langsam wich der innere Schmerz und all die Traurigkeit und verwandelte sich in hoch schäumende Wut. Ich verzog den Mundwinkel, zuckte mit den Schultern und beschloss, langsam nach Hause zu laufen.


  Über die Mülheimer Brücke, einer der sieben Rheinbrücken Kölns, donnerte die Straßenbahn. Ich hatte kein Geld mit, also brauchte ich gar nicht erst Richtung Haltestelle zu laufen. Ich ging den Hügel hoch zurück zum Weg. Ein Mann kam mir entgegen. Einer der letzten Spaziergänger. Von weitem konnte ich seine Konturen erkennen. Er blieb plötzlich stehen, lehnte sich an einen Baumstamm. Eine Flamme loderte auf und er schien sich eine Zigarette anzuzünden. Sein Gesicht war mir zugewandt. Mir war nicht wohl dabei. Warum ging er nicht weiter? Wartete er auf mich? Ich sah mich um, ob es Fußgänger gab, die ich zur Not um Hilfe bitte konnte. Doch ich war immer noch allein. Mutterseelenallein. Die Dunkelheit kam mir plötzlich schwärzer vor, denn je. Ich hatte in diesem Augenblick keine andere Wahl. Es gab nur diesen einen Weg nach Hause. Die andere Richtung führte lediglich ans Flussufer zurück. Also einmal tief durchatmen, alle negativen Gedanken beiseite und los laufen. Wenn ich ihn erst einmal passiert hatte, dann war ich am Zug. Meine Kondition war durchs Training weitaus besser als vermutlich seine. Ich würde ihm davonlaufen, das war für mich keine Frage. Ich kam immer näher, regungslos lehnte er immer noch an der gleichen Stelle. Je mehr ich mich der fremden Gestalt näherte, desto bekannter kamen mir seine markanten Gesichtszüge vor, doch die Dunkelheit legte sanfte Schatten über ihn, sodass ich zweifelte. War das etwa Mr. Nadelstreifenanzug? Hatte er mich gehört?


  
Ich bilde mir das ein, es ist nicht real. Niemand ist hier, das sind nur meine Ängste…vermutlich steht dort auch niemand.


  Ich war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, als ich spürte, wie jede Kraft aus meinem Körper wich. Meine Beine wurden schwer und unbeweglich. Dieses miese Gefühl, ich würde auf einer Stelle laufen, überkam mich und ich fluchte in mich hinein.


  
Verdammter Mist, ich träumte doch gar nicht. Das kann alles nicht mehr wahr sein.


  Ich starrte in die Dunkelheit. „Was soll das?“ rief ich zaghaft und zwang mich, weiter auf ihn zuzugehen. Bis ich abrupt stehen bleiben musste, weil meine Füße am Boden festklebten. Ich ruckelte noch einmal hin und her und harrte dann regungslos aus.


  
So ungefähr fühlt sich also Leichenstarre an. Großartig!


  Ich machte noch einen zaghaften Versuch meine Arme anzuheben, doch sie waren steif und unbeweglich. Uns trennten nur noch wenige Meter voneinander. Der Nadelstreifenanzug, der dieses Mal eine dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd zu tragen schien, pustete in kleinen runden Kreisen den Rauch seiner Zigarette in die Luft.


  Zwischen Angst und Neugier rief ich ihm zu: „Lass doch einfach den Blödsinn und lass uns reden.“


  „Du hast mich gerufen, Sarah. Nun. Da bin ich. Inklusive einer kleinen Demonstration meiner Macht. Wir wollen doch nicht, dass du an meiner Existenz zweifelst!“


  Sein siegessicheres Grinsen brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Ich zeigte ihm meinen verachtungswürdigsten Blick und erwiderte: „ Komm auf den Punkt, was willst du von mir? Was willst du in meinen Träumen? Wie machst du das mit meinem Körper? Und warum kommst du nicht sofort, wenn ich dich schon rufe?“


  Sein Gesicht zeigte keine Regung, außer dem leichten Lächeln, das seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen ließ.


  „Du stellst so viele Fragen, zu viele für den Anfang, findest du nicht auch? Welche soll ich denn nun als erstes beantworten?“


  „Lass den Quatsch und komm zur Sache. Was willst du von mir?“


  Meine eingefrorenen Körperteile lockerten sich langsam und die Anspannung fiel mehr und mehr ab. Einen Moment war ich versucht zu fluchen, weil dieser Mistkerl eine derartige Macht über meinen Körper hatte. Aber was hätte es mir genutzt? Also stellte ich mich aufrecht hin und machte vorsichtig einen langsamen Schritt auf ihn zu. Immer noch in Erwartung, dass ich eine Antwort auf meine Fragen erhielt. Er schenkte mir überlegendes Lächeln und holte mit der Hand aus.


  „Sagen wir mal so, ich denke du hast dich bei deiner Mutter erkundigt. Die gute Christine wird sicher nicht berauscht gewesen sein, als sie hörte, dass es mich noch gibt. Und sicher hat sie dich vor mir gewarnt.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einem widerlichen und unheimlichen Grinsen. Er machte mich wütend. Und zwar richtig wütend. Wo war der charmante Mann von heut morgen, oder der aus meinen Träumen? Das erste Mal kam mir der Gedanke, er könne mich hier ungestört aussaugen und niedermetzeln. Ekelhaft. So wollte ich eigentlich die Welt nicht verlassen. Ich hatte nicht mal ein Testament verfasst.


  „Nicht doch, wer wird denn so etwas von mir denken? Wenn ich das wollen würde, dann hätte ich schneller zugeschlagen, als du reagieren könntest.“


  Die Worte schlugen wie scharfe Krallen in meinen Kopf. Wie konnte er wissen, was ich just in diesem Moment gedacht hatte?


  „Wieso…woher..du kannst meine Gedanken lesen? Wie machst du das?“ stammelte ich und blickt ihn ungläubig an.


  Er machte keine Anstalten sich zu bewegen, aber meine Starre hatte sich restlos gelöst und ich schritt langsam auf ihn zu. Er beobachtete jede Geste von mir und sprach mit einem Ton ,der mir überhaupt nicht gefiel.


  „Ich kann es eben und ja, ich lese alle Gedanken, zu denen ich mir Zutritt verschaffe.“


  „Verdammter Hund, meine Gedanken gehen dich einen verdammten Dreck an. Bleib meinem Kopf fern oder ich werde gehen.“


  Mir entfuhr ein wütendes und zugleich beschämtes Keifen.


  „Ok, ok, kein Problem. Ruhig, ganz ruhig kleine Sarah.“


  Ich wollte noch schreien, dass ich nicht seine kleine Sarah bin, doch im nächsten Moment stand er wie ein geölter Blitz neben mir, presste seinen Brustkorb dicht an meinen Rücken, seine linke Hand legte sich um meine Stirn und mit einem Ruck zog er mich zu sich. Die andere Hand strich gemächlich über meinen Hals und drückte leicht gegen meinen Kehlkopf. Dann lockerte sich sein Griff und mit einer behänden Drehung stand er ganz nah vor mir. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Ich schaute in zwei hellblaue, schimmernde Augen. Sein Arm lang um meine Taille. Er hatte mich so eng an sich herangezogen, dass ich seinen Atem nah auf meinen Lippen spürte. Eiskalt, wie die Brise eines Wintersturmes, wehte diese reine und kalte Böe über mein Gesicht. Sein Griff war fest und hart, es schmerzte leicht, aber nicht im geringsten so stark, dass ich hätte aufschreien müssen. Er roch nach gutem und teurem Aftershave. Gaultier! Er benutzte Gaultier. Seine Stimme flüsterte: „Tapferes kleines Mädchen.“


  Ich hätte ihm in diesem Moment am liebsten eine reingehauen.


  „Ich bin nicht deine kleine Sarah und auch nicht das tapfere kleine Mädchen. Du bist echt gestört. Lass mich sofort…!“


  Ich hielt inne, denn mir stockte in diesem Moment der Atem. Mit dem bloßen Auge kaum erkennbar, hatte er seinen Kopf nach hinten gerissen. Aus seinem leicht geöffneten Mund schnellten vier weiße Eckzähne aus seinem Kiefer und blitzten im Mondlicht auf. Seine Augen hatten sich in ein gefährliches und bedrohliches Goldgelb verwandelt. Seine Pupillen waren nicht mehr mit einer runden Iris versehen, sondern hatten sich in der Mitte zu schwarzen Schlitzen verformt. Ich blickte in die Fratze eines Raubtieres.


  
Verdammte Scheiße, das hab ich von meiner großen Klappe.


  Er öffnete den Mund weiter und setze seine Zähne direkt an meinem Hals an. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und mein Entsetzen schlug um in wilde Panik. Ängstlich und mit aufgerissenen Augen trat ich um mich, versuchte mich zu wehren, doch seinem Griff war kein Entkommen möglich. Er packte mit seinem Arm noch fester um meine Hüften und hob mich dabei hoch, als hätte ich kein Gewicht. Meine Beine zappelten wild in der Luft. Als seine Zähne Druck auf meiner Haut ausübten, erstarrte ich vor Angst und hielt die Luft an. Meine Augen schlossen sich von alleine.


  
Adieu du schönes Leben.


  Sein kalter Atem strich über meinen Hals. Ich wusste, jeden Moment würde es schrecklich wehtun und ich machte Anstalten zu schreien, doch meine Stimme versagte. Mit dem Bild vor Augen, wie Blut über mein weißes T-Shirt laufen und ich tot zu Boden sinken würde, ergriff mich eine panische Machtlosigkeit und jede Faser meines Körpers erschauderte.


  Plötzlich spürte ich, wie seine Zähne von meinem Hals abließen und die Kälte auf meiner Haut verschwand. Meine Adern schienen zu pulsieren und mein Herz musste jeden Augenblick explodieren. Die Angst hatte meinen Körper fest umschlungen und ließ jede Faser meiner Haut brennen.


  Er packte mich nun mit festem und fast schon schmerzvollem Griff noch enger um die Hüften und wirbelte mich um meine eigene Achse. Mir wurde übel. Das Flaue Gefühl in der Magengrube wich einem Würgereiz, der jeden Moment explodierte. Ich riss die Augen auf! Noch immer hielt ich die Luft an, drohte zu ersticken, als ich in zwei wasserblaue Augen blickte, die mich in eine Art hypnotischen Bann zogen. Ich wurde zusehend ruhiger. Fiel in eine Art Trancezustand und meine Muskeln entspannten sich. Mein Atmen setzte wieder ein und mein Herzschlag kam zur Ruhe. Seine Eckzähne waren verschwunden. Vor mir blieb der Anblick an das markante und wunderschöne Gesicht des jungen Mannes, der mir am Morgen noch so höflich begegnet war. Dieses blaue Meer in seiner Iris war zurückgekehrt und ich fiel ohne Vorwarnung in diesen warmen See und ertrank. Blitzartig presste er plötzlich seine Lippen auf die meinigen. Im Bruchteil einer Sekunde, mit unglaublicher Geschwindigkeit, ließ er sofort wieder von mir ab und ich erblickte ihn zwei Meter von mir entfernt. Wie ein Windstoß hatte er sich von einer Stelle zur anderen teleportiert. Dieses Mal waren es seine Augen, die mich entsetzt anstarrten.


  „Sarah,“ keuchte er.


  In seiner Stimme lag dieses Mal eine Nuance Unsicherheit und Entsetzen. Mein Puls schlug wie wild. Was war das für ein Spiel?


  
Verdammter Scheißkerl!


  Meine Hände zu Fäusten geballt, rang ich nach Luft und wich einige Schritte zurück. Mit seltsam verklärtem Blick sah er mich an. Von einem Moment auf den anderen, veränderte sich komplett seine Mimik in die lässige Überheblichkeit, die er vorher an den Tag gelegt hatte.


  „Sarah, tztztz.. welch böse Titulierung für einen so alten Mann wie mich.“


  Ich hauchte in die Dunkelheit, mit einem schwachen Flüstern: „Komm mir nie wieder so nahe.“


  Ich wischte mit dem Ärmel betont über meine Lippen und spuckte deutlich hörbar auf den Waldboden. Dann fügte ich hinzu: „Was willst du von mir?“


  „Ich hätte dich nicht gebissen, ich wollte dir damit zeigen, dass ich es könnte, wenn ich denn wollte. Aber ich kann mich so gerade noch beherrschen.“


  Sein folgendes Grinsen und die Belustigung, die sich nun in seinem Gesicht widerspiegelte, verhieß nichts Gutes. Wie ein Chamäleon wechselte er von einer Maske zur nächsten. Ein wenig gefasster, doch zögerlich fragte ich: „Was willst du von mir, komm endlich zur Sache.“


  „Dich Sarah, ich brauche dich.“


  Seine Stimme war in jenem Augenblick wieder sanft und ruhig, sie schien die vorherige Eskalation verblassen zu lassen und hinterließ in mir ein Gefühl unbeschreiblicher Wärme. Was geschah hier mit mir? Ich verlor in seiner Gegenwart die Kontrolle meiner Gedanken und meiner Emotionen. Das war nicht ich. Da war nicht Sarah. Er nahm Besitz von mir, wie eine Seuche hatte er mich infiziert und diese schien sich nun über meinen ganzen Körper auszubreiten. Mit dem Rest klarer Gedanken, versuchte ich gegen seine Manipulation anzukämpfen und schritt langsam auf ihn zu.


  „Lionel, ich kann mich beherrschen, aber weißt du was? Ich will es gar nicht.“


  Wutentbrannt holte ich aus und schlug ihn mit der Faust mitten ins Gesicht. Schmerz zog sogleich durch jeden einzelnen meiner Handknochen. Ich hätte genauso gut gegen eine Wand boxen können, der Effekt wäre derselbe gewesen.


  
Ist der Typ aus Stahl?


  Lionel begann laut zu lachen.


  „War das schon alles?“


  Ich drückte die Faust fester zusammen, um den Schmerz nicht mehr zu spüren, der sich bereits durch all meine Handknochen zog und ärgerte mich über seine maßlose Arroganz. Er machte lässig einen Schritt auf mich zu. Sein Blick geradewegs aus auf meine Augen gerichtet, stand er mir so nah, dass kaum ein Haar dazwischen gepasst hätte. Die Maske veränderte sich zu einem bedrohlichen Gesichtsausdruck.


  „Sei froh, dass die Zeiten sich geändert haben, sonst hätte ich dich jetzt getötet,“ zischte er durch die Zähne.


  
Dann tu es doch endlich.


  Sollte es ein Leben nach dem Tod geben, dann weiß ich zumindest, dass ich nicht schizophren bin.


  „Können wir das geschäftliche jetzt regeln?“ fragte er mit einem höflichen, warmen, sanften und so verführerischen Ton in der Stimme, dass ich perplex und sprachlos nur noch nickte. Der Vampir in ihm schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. Von einer Sekunde auf die andere, war er wieder der Magier mit dem lieblichen Blick und dem warmen, fast schon zärtlichen Gesichtsausdruck.


  
Eines ist klar, ich hasse dich.


  Lionel seufzte. „Ja ich weiß.“


  Dann machte er plötzlich einen Schritt zurück und marschierte den geteerten Waldweg Richtung Parkplatz entlang.


  „Hey, rief ich ihm noch nach. „Wo willst du denn jetzt plötzlich hin?“


  In meinem Kopf baute sich in Windeseile ein unvermeidlicher Schmerz auf und ich presste die Hände auf meine Schläfen. Eine Stimme ertönte in meinem Geist und ich zuckte zusammen.


  Höre ich jetzt schon Stimmen? Scheiße!!!


  ~Hass bringt uns jetzt nicht weiter, mir ist es gleich, was du von mir hältst~


  „Mein Gott, rief ich ihm hinterher, hör auf damit, es tut weh.“


  Wieder vernahm ich seine Stimme.


  ~Nur wenn du dich wehrst~


  Ich stand immer noch angewurzelt in der dunklen Allee und starrte ihm nach. Fast tänzelnd und mit grandioser Eleganz bewegte er seinen schlanken Körper durch die Nacht.


  ~Nun komm schon, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit~


  Ein kurzer, kleiner, aber nicht allzu schmerzlicher Stich in meiner linken Kopfhälfte und er schien verschwunden zu sein. Ohne nachzudenken und zu antworten stolperte ich hinter ihm her und holte ihn mehr schlecht als recht schließlich ein. Als er sich mir zuwandte und dieses siegessichere Grinsen auf seinen Lippen lag, überkam mich automatisch eine unbändige Wut und ich musste mich innerlich mit gewaltiger Anstrengung zusammenreißen, dass ich nicht einen neuen Versuch startete, ihn anzugreifen. Mir war klar, dass ich den Kürzeren ziehen würde, keine Frage, aber diese Wut und Machtlosigkeit in mir drängten mich in die Offensive. Weckte das unbändige Gefühl, mich verteidigen zu müssen und koste es mein Leben.


  
Ich weiß nicht wie, aber ich werde dich eines Tages töten, du bist eine Gefahr für die ganze Menschheit.


  In diesem Moment schallte sein Lachen in die Stille der hereinbrechenden Nacht. Er blickte kurz zu mir nach hinten und rief mit eisiger Stimme: „Oh, Sarah, jetzt habe ich aber Angst.“


  „Ich weiß nicht, wie du das anstellst, aber bleib gefälligst aus meinen Gedanken. du verdammter Mistkerl.“


  Er blieb abrupt stehen. Ohne seine Geschwindigkeit mit dem bloßen Auge erfassen zu können, stand er im Bruchteil einer viertel Sekunde ganz dicht vor mir. Es war mir ein Rätsel welche Fähigkeiten in diesem Wesen schlummerten und woher sie kamen. Seine starren Blicke ruhten auf meinem Mund. Dann zischte er durch die Zähne: „Verdammter Mistkerl? Eindeutig ja! Ich bin verdammt! Aber Mistkerl, das kannst du nicht beurteilen. Du hast ja keine Ahnung, wer und was ich bin.“


  
Doch, du bist mein Hirngespinst und irgendwann werde ich dich mit therapeutischer Hilfe auch wieder los. Und wenn ich eine Kiste Psychopharmaka in mich hinein zwingen muss.


  Er tippte mit seinem fast schon filigranen Finger an meine Stirn.


  „Wach auf, kleine Sarah, alles was du hier erlebst, ist Realität. Du kannst nicht mehr aussteigen. Du kannst davor flüchten, aber es wird dich einholen, wo immer du bist, wo immer du dich versteckst. Du bist mitten im Spiel und es gibt keinen Weg für dich hinaus.“


  
Doch, in einer Gummizelle, wenn ich dort einmal drin bin, komme ich so schnell nicht wieder raus.


  „Du begreifst es einfach nicht,“ er schüttelte den Kopf, wandte sich mit diesen Worte ab, ging den Weg weiter und rief: „Komm einfach mit, wir haben keine Zeit für deine Paranoia.“


  „Wohin?“ rief ich ihm nach und blieb trotzig wie ein kleines Kind, die Hände in die Hüften gestemmt, stehen. Er wandte sich ein letztes Mal um: „Ich zeige dir die Antworten auf all deine Fragen.“


  Ich dachte über seine Worte nach. Wägte ab, ob ich ihm wirklich folgen sollte. Wenn ich hier und jetzt doch unter Paranoia litt, dann war es auch nicht weiter tragisch, ihm zu folgen. Dann war es nicht im Geringsten gefährlich. Wenn ich ihm allerdings glauben konnte und er existierte nicht nur in meiner Fantasie, dann musste ich heraus finden, was er von mir wollte. Und natürlich wer und vor allem was ich jetzt war. Also gab es nur ein klares `Ja`.


  Wir erreichten alsbald die kleinen Parkbuchten am Niehler Hafen. Lionel ging auf einen alten Mercedes zu und schloss ihn auf. Er nickte mir stumm zu und deutete auf die Beifahrertüre.


  
Oh Gott, soll ich jetzt wirklich in diesen Wagen steigen?


  Doch welche Wahl hatte ich? Ich versuchte in seinem Gesicht zu lesen, doch es war starr. Regungslos und ernst. Mir blieb keine andere Wahl, als mich zusammenzureißen und mich in diesen Wagen zu setzen. Der Innenraum war gepflegt, jedoch stieß mir ein seltsamer Geruch von Rost in die Nase. Die Polster waren penibel sauber und das Armaturenbrett auf Hochglanz poliert. Während der Fahrt sprach keiner von uns beiden ein Wort. Es dauerte nicht lange, da bog der alte Mercedes in eine kleine Seitenstraße und parkte gleich in der ersten, freien Parktasche, die an einen mir unbekannten Stadtpark grenzte. Die Dunkelheit verschlang meine Sicht und ich musste mir eingestehen, dass ich mich unwohl und zugleich auf seltsame Weise in Lionels Nähe sicher fühlte. Er stieg aus und ich tat das Gleiche. Vor mir lag eine große Wiese, rechts ging ein kleiner Weg entlang, er führte mitten in die Dunkelheit und in die Schatten der vor mir stehenden Bäume hinein.


  „Wir müssen ein paar Schritte gehen.“


  Seine Stimme klang bestimmt und ernst. Schweigend lief ich neben ihm hier und blickte mich um. Wir näherten uns einer alten, halbrunden Festung und ich konnte trotz der Dunkelheit die Schießscharten in der Wehrmauer recht gut erkennen. Es musste ein alter Teil der Stadtmauer von Köln sein. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich fröstelte. Alles wirkte in der Nacht unheimlich und beängstigend. Dazu kam, dass ich mit einem wildfremden Mann in einen Park einmarschierte, der mir nie zuvor aufgefallen war.


  
Ich bin ja nicht bei Trost, was treibe ich hier eigentlich? Und wo bin ich?


  „Das ist Fort X. Nachdem die Preußen 1815 Köln übernommen hatten, wurde der gesamte Bau erweitert. Die Umwallung war nötig, sie sorgte dafür, dass keine Kugel mehr durch die Mauern dringen konnten. Das waren noch Zeiten. Die Preußen, ein seltsames Völkchen.“


  „Du sollst es lassen, ich mag es nicht, wenn du meine Gedanken liest. Hör endlich auf damit.“


  „Tut mir leid, dumme Angewohnheit.“


  Ein freches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.


  „Du warst zu der Zeit schon da?“ fragte ich ungläubig und Neugier tat sich in mir auf.


  „Wie alt bist du wirklich?“


  Er ging weiter und lächelte. „Das willst du nicht wirklich wissen.“


  „Doch, das will ich sehr wohl wissen. Wenn ich mir schon einen imaginären Vampir einbilde, dann will ich alles über ihn wissen.“


  Ehe ich mich versah, riss er mich an seine harte Brust und fauchte: „Hör endlich auf damit, ich bin real. So real wie du.“


  Sein Aftershave lag wie eine Meeresbrise in der Luft. Sanft streichelte sie meine Haut. Sein kalter Atem strich über mein Gesicht und betörte meine Sinne. Die Wirkung glich einer Droge. Ich fiel in einen tranceähnlichen Zustand und blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen blitzten ganz kurz goldgelb auf, wandelten sich aber sofort wieder in das helle Blau, dass mich in den Wahnsinn trieb. Ich zweifelte an meinem Verstand. Vielleicht war er wirklich real, wobei ich davon ausgehen musste, denn sonst wäre das Gespräch mit meiner Mutter nicht zustande gekommen. Konnten zwei Menschen die gleichen Gedanken haben und genauso verrückt sein? Nein, das war eigentlich ausgeschlossen. Verwirrt trottete ich neben ihm her und beschloss alles loszulassen. Die Dinge, die geschehen, konnte man nicht aufhalten und manchmal konnte man sie ebenso wenig erklären. Wir erreichten ein altes, großes Eisengitter, an dem ein großes, rostiges Schloss prangte. Durch die Gitterstäbe hindurch, konnte man einen Blick in den großflächigen Innenhof werfen. Alles um mich herum war ungewöhnlich friedlich und still. Meine Schuhe tapsten über den grauen Asphalt. Lionel schlich geräuschlos und leise über den Weg. Seine Füße glitten wie eine Feder kaum wahrnehmbar über den steinigen Boden. Wir hielten uns linksseitig der Festung, passierten das Gemäuer und liefen einen Hügel hinauf. Oben angekommen erschlossen sich vor uns unzählige Rosenbeete, fein säuberlich aneinander gereiht und sehr gepflegt. Im Mondlicht konnte man das Ausmaß ihrer wundervollen und farbigen Blüten nur erahnen.


  Überall rankten Rosen und die Bäume, die an den Seiten des Weges standen, waren ebenso gepflegt wie alles andere, dass ich mit bloßem Auge erkennen konnte. Ein Ort der Stille, ein Ort der vollkommenen Schönheit mitten in einer hektischen Großstadt.


  
Dass mir das früher nie aufgefallen war, jammerschade.


  Lionel wandte sich mir zu und trieb zur Eile an. Einen Moment stand er wie erstarrt da, schenkte mir einen seiner seltsam durchdringenden Blicke und wirkte nachdenklich. Im nächsten Augenblick zog er die Augenbrauen hoch und legte dann für den Bruchteil einer Sekunde die Stirn in Falten. Sein blaues Meer ruhte auf meinem Gesicht. Plötzlich hörte ich ganz leise Stimmen und ganz schwache Klänge seltsamer Musik. Hier musste noch jemand sein. Lionel wies mit dem Finger die Böschung ein Stück weiter rechts vor uns hinunter und flüsterte. „Wir sind den Weg doch hochgekommen, links waren diese alten Holztüren im Gemäuer, hast du sie gesehen?“


  Ich nickte und lauschte erneut in die Richtung.


  „ Dort treffen sich die Anhänger der Phintias.“


  Fragend schaute ich ihn an. „Bitte wer?“


  „ Es ist ein lateinischer Begriff und bedeutet, Freund des Dämon. Eine Gruppe menschlicher Spinner, die glauben, sie können eines Tages zu Unseresgleichen werden. Leider darf man ihre Vorstellung nicht unterschätzen. Aber dazu erkläre ich dir später noch etwas. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Einige der Typen da unten drinnen, praktizieren ziemlich alte und gefährliche Rituale. Man weiß nie, wo sie hinführen. Und sie selbst sind alles Laien, sind sich der Gefahr und der Auswirkung nicht bewusst. Aber sie wissen genauestens Bescheid, über das Tor in die andere Dimension. Sie nennen dich selbst die „Erlöser“, sie glauben, sie seien die einzig wahren Diener und treu Ergebenen des Bösen.“


  
Ja wunderbar, das wird ja immer mysteriöser.


  Lionel war mir so nah gekommen, dass seine Worte wie das Flüstern des Windes in mein Ohr hauchten. Dieser kalte Atem war faszinierend. Ein Wesen, dass existierte, nicht lebendig und dennoch einen eisigen und fröstelnden Atem ausstieß. So ein Wesen dürfte es in der Natur bisher noch nicht gegeben haben. Seine Lippen berührten kaum spürbar meinen Hals.


  
Langsam nervt mich seine Affinität zu meinem Hals.


  Ich wollte ihn von mir stoßen, doch irgendetwas hielt mich zurück. Die Hand die nur flüchtig auf meiner Hüfte lag, bemerkte ich erst, als Lionel wieder im Bruchteil einer Sekunde drei Meter vor mir ging.


  
Wie machte er das bloß?


  Sein Gang war elegant und aufrecht. Und der Rhythmus seines Körpers war animalischer, als alles, was mir je begegnet war. Er deutete mir weiter zu gehen und ich folgte ihm, so leise ich konnte. An einer großen Hecke machte er Halt und bog die Äste ohne jegliche Anstrengung beiseite. Auf dem Boden befand sich zwischen weiteren Zweigen ein großes Loch, dass wie ein tiefer Krater eines Vulkans wirkte. Ich beugte mich leicht vor und blickte in das Innere hinein. Es gingen kleine Trassen in die Tiefe und ich suchte fragend Blickkontakt zu Lionel. Er antwortete und diskutiere nicht lange, sondern griff blitzschnell nach meiner Hand. Ein strafender Blick dabei ließ mich wissen, dass ich ihm zu folgen hatte.


  
Oh nein, da hinein werde ich Dir nicht folgen, da kannst du schön allein hinunter klettern. Ich bin doch kein Maulwurf.


  Er zog die Augenbrauen hoch und ehe ich mich versah, legte er seinen rechten Arm um meine Hüften und riss mich über die Stufen in die Tiefe. Meine Füße hoben für Sekunden vom Boden ab und ich glitt schwebend neben ihm her, bis ich wieder festen Halt unter mir spürte. Es war dunkel, man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Ich verließ mich also auf seine Führung und tapste mit ihm die Treppen hinunter. Es roch feucht und modrig. Um mich herum lag undefinierbare Schwärze. Die Luft war stickig. Je tiefer er schritt, desto schwerer fiel es mir zu atmen.


  
Klettern wir jetzt in eine Hölle hinunter? Oder ist das schon der Höllenschlund?


  Lionel flüsterte: „Keine Sorge, die Hölle sieht anders aus, das hier ist dagegen noch ein Ort des Himmels.“


  
Ich schluckte. Na prima. Soviel zu meiner Theorie, der Himmel wäre hell und klar.


  Hatte ich nicht gesagt, er solle das lassen, meine Gedanken zu lesen? Ich war versucht, ihm noch einmal zu drohen, er möge sich meinen Gedanken fernhalten, aber was hätte es genutzt? Er war mir allemal überlegen. Also beschloss ich, ihn auf eine freundliche Weise zu bitten, mich wieder nach oben zu geleiten.


  „Können wir das ein andermal machen? Ich kriege kaum Luft hier unten. Es ist außerdem verdammt dunkel hier unten und ehrlich gesagt, fühle ich mich überhaupt nicht…hmmmmpf.“


  Lionel presste mit einer nicht mehr wahrnehmenden Geschwindigkeit seine Hand auf meinen Mund. Vor mir tat sich eine kleine, schwache Lichterquelle auf. Wir hatten das Ende des Abstieges erreicht und mussten uns in einer Art Gewölbekeller befinden. Der schwache Strahl, der durch den Mauerschlitz ein wenig Licht spendete, fiel auf Lionels markante Gesichtszüge. Er legte seinen Finger auf die Lippen um mir zu zeigen, ganz still zu sein. Mit der anderen Hand deutete er auf die Mauer. Ich hatte verstanden, blinzelte durch eine enge Spalte, durch die das Licht flutete und traute meinen Augen nicht. Mir stand nur ein kleiner Ausschnitt zur Verfügung, aber ich konnte genug sehen, um zu erkennen, dass mehrere Menschen um eine Art Altar standen und ein merkwürdiges Raunen von sich gaben. Der besagte Altar bestand aus einer großen Steinplatte, auf dessen Oberfläche sich von hier aus nicht lesbare Inschriften befanden. Die Männer, die im Kreis um ihn herum verteilt standen, trugen schwarze Hosen und dazu weiße Hemden, die an den Knöpfen mit Rüschen verziert waren. Die Frauen waren in lange, schwarze gotische und altmodische Kleidern gekleidet. Ihr Dekolleté war mit sich überkreuzenden Lederbändern eng zusammengeschnürt, dass ihre Brüste hervorgehoben wurden. Es war eine schräge seltsame Kulisse, die ich beobachten durfte. Ich versuchte genauer hinzuhören, konnte ihr seltsames Gemurmel jedoch nicht verstehen. Lionel tippte mir auf die Schulter und nickte mir zu. Er griff nach meinem Arm und zog mich einige Schritte weiter zu einer weiteren, heller werdenden Lichterquelle. Ein schwach beleuchteter Gang tat sich vor uns auf.


  
Was ist das hier? Sind das noch Katakomben aus dem Mittelalter?


  Auch hier hingen an den Wänden vereinzelt Kerzen. Die Geräuschkulisse wurde immer lauter und wir mussten uns an einem zweiten Eingang zu diesem seltsamen Kellergewölbe befinden, dass man auch durch die braune Holztür erreichen konnte, wenn man den kleinen Pfad zum Rosengarten hinauf stieg. Als wir einem Knick nach links folgten, blieben Lionel abrupt stehen. Er beugte sich vorsichtig um die Ecke und hielt mich einen Moment zurück. Dann deutete er vor sich und flüsterte kaum hörbar: „Schau es dir gut an.“


  Ich blickte ganz langsam, so wie er es mir vorgemacht hatte, um die Ecke. Die Wände waren mit schwarzen Tüchern verhangen. Mehrere Kreuze befanden sich verkehrt herum an dem alten Gemäuer und wie es schien, waren sie mit frischen Blut beschmiert worden, denn es glitzerte noch im Kerzenschein und ein rostiger Geruch kam mir entgegen. Ich schluckte. Es erinnerte mich an eine zurückliegende Mandeloperation. Der Geruch und der Geschmack frischen Blutes lag plötzlich auf meiner Zunge, als wäre es gestern gewesen. Hier roch es unwiderruflich nach Blut. Allerdings hatte es einen merkwürdigen, süßlichen Beigeschmack. Entweder war es ranzig oder es lag an dem dunklen Gemäuer, dass uns umgab. Einer der Frauen trat just in diesem Moment aus dem Kreis heraus, bewegte sich grazil auf eine hölzerne Kiste zu und kam mit einer Fledermaus in ihren Händen zurück. Das Tier piepste und versuchte mit den Flügeln zu schlagen. Sie stellte sich zurück in den Kreis und säuselte irgendetwas, in einer mir unbekannten Sprache. Ein Kerl mit roten, kurz geschnitten Haaren griff nach dem kleinen Tier und schlug es mit aller Kraft auf den Tisch. Er zog ein Messer aus der Gürtelscheide und die silberne Klinge blitze kurz auf, bevor er der armen Fledermaus mit einem kräftigen Schnitt den Kopf abtrennte. Ich schluckte! Er nahm sie in seine Hand, oder das, was noch von ihr übrig war, legte das zweischneidige Messer vor sich auf den Altar und griff nach einem Kelch. Der abgetrennte Kopf blieb auf dem Tisch liegen, den restlichen Torso hielt er über das Trinkgefäß und ließ das wenige Blut hinein tropfen. Ich würgte!


  
Ich muss mich übergeben…ich kotze gleich…scheiße, ich muss hier raus…


  Lionels Hand, die sacht auf meine Schulter ruhte, beruhigte mich keineswegs. Es machte mich nur noch nervöser und ein spürbar brennender Stich fuhr durch meinen Magen. Ich kniff die Augen kurz zusammen, befahl mir selbst, ruhig durchzuatmen und beobachtete dann wieder das merkwürdige Treiben vor mir. Einige der Gestalten begannen zu fauchen und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Goldgelb blitzen ihre Augen auf und ihre Eckzähne schnellten begierig aus ihren Kiefern. Der Geruch des Blutes musste ihren Durst geweckt haben. Eine der Vampirinnen giftete: „So kommen wir nicht weiter. Wir wollen nicht ewig warten.“


  Ein großer, schlanker Mann, mit dunklen Haaren, kräftigen Schultern und einem Piercing in der Unterlippe, warf ihr einen warnenden Blick zu. Seine Augen blitzten eiskalt auf. Dann sagte er mit dunkler und baritonartiger Stimme: „ Wir werden einen Weg finden, die Pforte zu öffnen. Habt Geduld meine Freunde. Wenn wir herausgefunden haben, welche Zutat wir benötigen, um den Bann zu brechen, dann steht euch nichts mehr im Wege. Solange müsst ihr euch gedulden. Wir tun, was in unserer Macht steht.“


  Er sprach noch etwas in einer anderen, mir befremdlichen Sprache und schmiss dabei den ausgebluteten Kadaver der Fledermaus achtlos in die Ecke. Dann brüllte er: „Bringt mir die verdammte Ratte.“


  Zwei weitere Männer näherten sich plötzlich dem Altar und schleppten derweil ein großes rundes Eisenrad durch das düstere Gewölbe. Sie legten es mit einem dumpfen Geräusch auf die steinerne Platte. Der Kerl mit dem Kelch, steckte die Finger in den mit Blut gefülltem Gefäß und strich über das Rad.


  Aus der anderen Ecke drang ein Fauchen: „Es funktioniert nicht, wie lange sollen wir noch warten?“


  Der stämmige Kerl zischte zurück: „Solange es dauert.“


  Lionel zog mich zu sich und deutete den Rückzug an. Leise schlichen wir durch die Katakomben zurück in die Dunkelheit. Ich klammerte mich an seinem Arm und versuchte Schritt zu halten. Ich war in diesem unterirdischen Gewölbe blind und hoffte, nicht über meine eigenen Füße zu fallen. Nach einer Weile mussten wir den Aufstieg erreicht haben, denn Lionel legte seinen Arm um meine Hüften und trug mich blitzschnell wieder hinauf. Das Tempo, mit dem er sich fortbewegte, war enorm. Langsam ließ er mich los und ich war froh, festen Boden unter den Füßen zu haben. Ich atmete durch. Mein Magen drehte sich immer noch und ich war versucht mich nach vorne zu beugen und zu erbrachen. Den Würgereiz mit allem Macht unterdrückend, hauchte ich verkrampft:


  „Was war das denn? Wovon sprechen die da unten? Und es gibt noch mehr von deiner Sorte hier in der Stadt?“


  Schweigend ging er neben mir. Ich blickte mich um. Der Rosengarten war ein so wunderschöner Ort, wie konnte es möglich sein, dass er derart missbraucht wurde? Und wieso gebot niemand diesen schwarzen Messen Einhalt?


  Als wir seinen Wagen erreicht hatten und er den Motor startete, sagte nachdenklich: „Ich bring dich nach Hause.“


  „Sag mir lieber, was hier los ist.“


  Ich wollte Antworten. Jetzt, sofort und hier.


  „Was waren das für Leute? Was tun sie da und wo kommen die Vampire her? Es waren Menschen unter ihnen. Also gibt es bereits Menschen, die von eurer Existenz wissen!“


  „Sarah, diese Leute sind Satanisten, sie sind die selbst ernannten Anhänger des Teufels, sie glauben an die Rückkehr des Antichristen. Und sie vermuten, dass er als Vampir zurückkommen wird. Ihm zu Ehren wollen sie die Pforte öffnen. Der Bann der Hexen soll gebrochen werden und die verbannten Altvampire aus der anderen Dimension sollen zurück auf die Erde beschworen werden. Sie glauben, dass der Antichrist sie dafür belohnen wird. Und dass sie durch ihn die Unsterblichkeit erlangen.“


  „Aber das ist doch Wahnsinn, so ein Blödsinn. Es gibt keinen Antichristen der zurückkommt. Das sind Filme, Spinnereien. Wie kommt man nur auf so einen Blödsinn?“


  „Nenn es einfach Fanatismus.“


  Und die Vampire dort unten, was spielen die für eine Rolle?“


  „Nun, sie glauben auch, dass der Antichrist noch kommen wird. Es gibt in alten Schriften einige Hinweise darauf, dass die Möglichkeit besteht, den Bann der Hexen zu brechen. Sie suchen nur noch die Puzzleteile zusammen. Es ist alles ein wenig zu kompliziert, um es hier auf die schnelle zu erklären.“


  Ich nickte, er hatte es auf den Punkt gebracht. Ich verstand nur Bahnhof.


  „Wie kommen sie überhaupt auf die Idee, dass der Teufel ein Vampir war und dass er zurück kommt? Und wieso kommt er durch eine Pforte?“


  Lionel winkte ab: „Nein, du wirfst hier einiges durcheinander. Ganz so einfach ist das nicht. Du wirst alles mit der Zeit erfahren. Was den Antichristen angeht, laut der Mythologie gibt es mehrere Versionen und Auslagen über den Antichristen. Et plaga mortis ejus curata est, et admirata est universa terra post bestiam.“


  „Und was bedeutet das auf Deutsch?“


  „Und seine tödliche Wunde wurde geheilt, und die ganze Erde staunte hinter dem Tier her.“


  Ich verstand in etwa, was er damit sagen wollte. Darum glaubten die Satanisten, der Antichrist könnte ein Vampir sein.


  
Tot und wieder auferstehen. Was für ein Irrsinn.


  Woher stammt diese Information eigentlich?“


  „Aus eurer Bibel, dreizehntes Kapitel der Apokalypse des Johannes.“


  Ich überlegte einen Moment, versuchte die Brocken, die er mir hinwarf zu sortieren und schüttelte den Kopf: „Aber was habe ich damit zu tun? Und was hat mein Vater mit all dem zutun? Und überhaupt, ich versteh überhaupt nichts mehr.“


  Auf seinem Gesicht machte sich ein seltsam sanftmütiges und bisher nicht gekanntes Lächeln breit, dass ich nur sehr schwer einschätzen konnte. Teils beflügelte es mich auf seltsame Weise, teils warnte mich etwas in meinem Inneren vor ihm. Es war alles verrückt genug. Ich saß mit einem Vampir im Auto. Das war lächerlich. Das war unmöglich. Undenkbar und dennoch geschah es, es war so real, wie ich nur real sein konnte.


  „Bin ich tot? Ich meine, erfinde ich das alles hier? Hatte ich einen schweren Unfall und liege im Koma?“


  Er seufzte: „Nein, nein und nochmals nein. Alles was du hier erlebst ist die absolute Realität.“


  Ich schaute auf die Uhr. Ich hatte mal wieder die Zeit vergessen. Um Himmelswillen, Martin würde mich umbringen. Was für eine scheiß Nacht.


  Es war nach zwei Uhr in der Früh. Was sollte ich ihm sagen? Alles, nur nicht die Wahrheit. Er würde mich nicht erst nehmen. Ich konnte es ja selbst kaum glauben.


  „Warum hast du mir all das gezeigt ? Was willst du jetzt eigentlich von mir?“


  Lionel starrte auf die Straße. Während ich auf eine Antwort wartete, betrachtete ich sein Gesicht. Das Blau in seinen Augen blitzte jedes Mal auf, wenn wir durch die Lichterkegel der Laternen am Straßenrand fuhren. Er war nicht nur schön. Er war nicht nur attraktiv. Ihn zu beschreiben, fehlten mir die Worte. Seine Haut hatte diesen unglaublich glatten und weichen Teint und seine Gesichtszüge waren unmenschlich attraktiv. Ich merkte nicht, dass sich meine Stimme zu einem leisen Flüstern formte und bettelte: „Komm schon, sag es mir bitte.“


  Ich sah seine Augenbrauen kurz aufzucken. Irgendetwas muss ihn in diesem Moment irritiert haben. Dann sah er mich kurz an und richtete seinen Blick sofort wieder auf die Fahrbahn.


  „Wir vermuten, du bist das Amulett. Und eigentlich bin ich mir hundert Prozent sicher. Und eigentlich bin ich mir hundert Prozent sicher, wir werden es dennoch genau überprüfen.“


  „Was bin ich bitte?“


  „Du bist das Amulett. Mehr kann ich dir noch nicht sagen. Mehr weiß ich auch nicht.“


  „Oh bitte, erzähl mir nicht so einen Schwachsinn. Du wirst doch wohl wissen, warum du plötzlich auftauchst, behauptest mich zu brauchen und mich in der Nacht in ein Erdloch schleppst.“ Langsam wurde ich wütend.


  „Und was bedeutet das Amulett?“


  „Sarah, glaub mir, ich weiß es wirklich nicht, ich werde dir Pater Aurelius vorstellen, ich habe ihn bereits informiert. Er lebt in Hamburg und wird morgen in Köln sein. Von ihm erfahren wir mehr. Und er wird uns mit Gewissheit sagen können, ob du wirklich das bist, was wir vermuten.“


  Ich war mit meiner Geduld am Ende. Alles was sich die letzten Stunden zugetragen hatte, war für mein schwaches Nervenkostüm einfach zu viel. Ich schrie ihn an: „Jetzt reicht es. Hör auf in Rätseln zu sprechen. Ich fahre hier mit einem fremden Mann, den ich kaum 24 Stunden kenne durch die Nacht, ach nein, es ist ja ein Vampir, oder wie immer man das nennen kann. Und dieser Vampir zerrt mich in eine dunkle Katakombe, oder eher ein Erdloch, was völlig abwegig klingt und zeigt mir irgendwelche Verrückten die kleine, unschuldige Tiere abschlachten. Meinst du nicht auch, dass es langsam reicht? Entweder bin ich die durchgeknallteste Person dieser Stadt und bin völlig geisteskrank, oder das ist hier wirklich real, wie du behauptest. Aber ich will dann endlich wissen, was hier gespielt wird.“


  Ich war in Rage und mein Sprachvokabular fand kein Ende und meine Stimme brachte das Armaturenbrett zum Vibrieren. Wild gestikulierend und in höchster Tonlage keifend, machte ich dem Druck in mir Luft. Plötzlich schoss ich mit dem Oberkörper nach vorne. Lionel hatte den Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen gebracht. Der Gurt presste meinen Oberkörper in den Sitz zurück und ich verschluckte den letzten Satz. Erschrocken sah ich mich um. „Spinnst du?“ japste ich.


  Er packte mich unsanft am Arm. „Pass mal auf junges Fräulein, schrei mich nie wieder an!“


  Das Blau in seinen Augen wich langsam dem goldgelben Ton seiner Iris und seine Lippen öffneten sich leicht. Ich sah seine spitzen Eckzähne bereits aufblinken. Das erste Mal fühlte ich die Welle seiner Macht über mich einbrechen. Ein seltsam beklemmendes Gefühl machte sich in meiner Brust breit. Ich zuckte zurück. Das Atmen fiel mir zunehmend schwerer und ich keuchte.


  
Nein, nicht schon wieder, ich halte das nicht mehr aus.


  Reflexartig umklammerte ich mit beiden Händen schützend meinen Hals und starrte ihn an. Weil mir nichts passendes einfiel, die Traurigkeit des Tages sich unter meine Wut mischte, stotterte ich leise: „Ich…nein..das siehst du ja vollkommen falsch, es ist nur, weil ich doch einfach nicht mehr weiß…..“


  Ich hielt inne. Unsere Blicke klebten aneinander, die Zeit stand wieder einmal still, keiner von uns beiden regte sich. Die Welle seiner Gestalt erfasste meinen Körper und über mich brach eine ungestillte Sehnsucht herein, die ich nie zuvor so stark empfunden hatte. Ähnlich musste es sich anfühlen, wenn man zwei Magneten von einander trennte und sie jeden Weg suchten, um wieder zueinander zu finden. Lionel wirkte genauso perplex und überrascht wie ich.


  
Sag was, beiß mich, schlag mich, aber reagiere doch endlich.


  Stattdessen zogen sich langsam seine Zähne zurück, seine Augen nahmen wieder normale Farbe an, er ließ mich los und drückte das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen lenkte er den Wagen in einem Affenzahn durch das kleine Stadtviertel.


  Ich hielt es für angebracht, einfach mal meine Klappe zu halten.


  Lionel fuhr die Neusser Straße hinunter und bog dann links, in eine kleine Seitenstraße ab. An der nächsten Kreuzung trat er abrupt auf die Bremse, rollte rechts ran und parkte den Wagen vor einer Doppelgarage.


  „ Ich denke es ist besser, wenn ich dich nicht vor der Türe rauslasse.“


  „Ja, ist wohl besser……..Martin freut sich eh, wenn ich um die Zeit nach hause komme.“


  Mein provokanter Tonfall war ihm nicht entgangen und er verdrehte die Augen.


  
Verdammt, fragt mal jemand nach meinem Befinden?


  Ich wusste, er las in diesem Moment meine Gedanken, das Stechen in meinem Kopf wurde langsam zur Gewohnheit. Da ich seit Stunden an leichten Kopfschmerzen litt, tat er es vermutlich schon den ganzen Abend, was mich zur Weißglut brachte. Wieso reagierte er dann nicht, wie ich es erwartete. Ich suchte Reaktion in seinem Gesicht, irgendwo musste doch ein Funke Mitgefühl für mich sein, doch wie immer wirkte sein Ausdruck verschwiegen und neutral. Kein einziges Anzeichen einer Gefühlsregung. Nichts. Kein Zucken mit den Augenbrauen, keine Bewegung in seinen Mundwinkeln, nicht mal eine minimale Bewegung seiner Pupillen. Sein Gesicht wirkte wie das einer Porzellanpuppe, starr und unbeweglich. Eine gewisse Form der Enttäuschung machte sich in mir breit, sorgte dafür, dass ein Gefühl der Verletzlichkeit durch meine Eingeweide kroch und sich in irgendwo in meiner Brust ausbreitete und sich festkrallte. Ich war allein. Allein mit all den Dingen, die ein Mensch gar nicht alleine bewältigen konnte. Nicht zu vergessen, ich war vermutlich auch noch `verrückt`. Plötzlich holten mich alle Emotionen dieses Tages ein.


  Wie eine Flutwelle ergriffen sie mich, zogen mich in die aufschäumenden Wellen und peitschten mich durch das Meer, bis sie die letzte Faser meines Seins in die Tiefe zerrten. Ich stieg wie benebelt aus dem Wagen, schlug die Türe zu und nickte ihm noch einmal verwirrt zu. Ich drehte mich in eine andere Richtung, blieb mitten auf dem Gehweg stehen und starrte auf den grauen Asphalt. Ich fühlte mich, wie der plattgetretene Kaugummi, der auf dem Boden klebte und vor sich hin ranzte. Dann brach es aus mir heraus. Ohne zu fragen, ohne es aufhalten zu können. Tränen unaufhörlich und versickerten in meinem Sweatshirt. Ich schluchzte und stand steif wie eine Laterne mitten in der Nacht auf einem leeren Gehweg und heulte. Ich nahm die Welt um mich herum nicht mehr wahr. Machtlosigkeit, Angst und Lähmung klammerten sich an mir fest und meine Beine hatten zu zittern begonnen. Hinter mir schlug eine weitere Autotür zu. Ich nahm es nur noch beiläufig wahr. Erst als jemand seine Hand auf meine Schulter legte und leise sagte: „Hey, das wird schon wieder,“ schluchzte ich noch lauter auf.


  „Nichts wird wieder,“ jammerte ich unter Tränen, wandte mich ihm hilflos zu und klammerte mich, bevor er sich versah, an ihn. Ich schmiss mich gnadenlos in seine Arme. Lionel legte verwirrt und völlig perplex wiederum seine Arme um mich. Meinen Kopf platzierte ich auf seiner harten Brust. Der Geruch seines Aftershaves drang mal wieder in meine Nase und das Beben seines atmenden Brustkorbes beruhigte mich ein wenig. Unbeholfen strich er mir übers Haar und knurrte:„Hey, das ist alles gar nicht so schwer. Veränderungen sind auf diesem Planeten einfach Standard. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.“


  Ich blickte zu ihm hoch. Sein Kopf neigte sich leicht zu mir und er sah mich an. In seinen Augen sah ich das erste Mal einen warmen, fast schon besorgten und fürsorglichen Ausdruck. Fragend und überrascht flüsterte ich: „Kannst du meine Gefühle auch empfinden?“


  „Nein, aber ich kann sie riechen, glaube ich,“ zischte er durch die Zähne. Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, veränderte sich sein Gesicht in rasender Geschwindigkeit.


  Ich wollte gerade noch erwähnen, dass er eigentlich gar kein so schlechter Kerl war, da schossen erneut seine Zähne aus dem Kiefer und seine Augen leuchten goldener, als je zuvor, auf. Er schubste mich mit einem kräftigen Stoß von sich und ich schlug schmerzhaft mit dem Rücken gegen einen Betonfeiler. Seine vorher noch raue und beruhigende Stimme verwandelte sich plötzlich in ein dunkles Brummen und Knurren. Ich stöhnte auf. Mein Schulterblatt war geprellt und ich japste nach Luft.


  „Was tust du da?“


  Mit aufgerissenen Augen stand ich ihm gegenüber. Die Bestie in ihm, zog den linken Mundwinkel hoch und drohte mit einem beängstigen Grollen: „Versuche nie wieder meine Emotionen zu wecken. Ich bin kein Seelentröster für meine Beute. Wenn du mir noch einmal zu nah kommst und mich mit deinen Gefühlen überschwemmst, dann vergesse ich mich und du bist tot.“


  
Ich? Gefühle? Er ist wohl nicht ganz bei Trost.


  „Lionel,“ hauchte ich entsetzt und suchte in der Leere seines Blickes, nach jenem letzten kleinen Stück Leben, dass man Seele nennt. Jenes Gefühl, dass eben noch in seinem Blick lag. Es war verschwunden. Fort!


  Ich machte langsam und unbeholfen einen Schritt zur Seite und begann plötzlich zu laufen. So schnell wie meine Beine mich trugen, preschte ich durch die dunkle Seitenstraße, vorbei an den parkenden Autos und dem langen Gitterzaun der den kleinen Friedhof umsäumte. An der nächsten Straßenecke schaute ich noch einmal zurück. Er war fort. Ich lief die letzten Meter nach Hause und kramte den Schlüssel aus der Tasche. Dann schlich ich auf Zehenspitzen durch den kleinen Flur direkt ins Badezimmer. Dort riss ich mir die Klamotten vom Leib und schmiss sie allesamt in die Badewanne. Zum Duschen war es längst zu spät. Ich würde Martin nur unnötig auf mich aufmerksam machen. So verschwitzt wie ich war, tapste ich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und legte mich vorsichtig neben ihn ins Bett. Ich schaute wie jedem Abend aus dem Fenster. Der Himmel war in dieser Nacht bewölkt. Das trübe Grau zog über die Wipfel der Bäume hinweg.


  Was für eine Nacht.


  „Wo kommst Du her?“


  Martins Stimme ließ mich zusammenzucken.


  „Du bist noch wach,“ stammelte ich und suchte krampfhaft nach eine Ausrede. Sein Schweigen machte es mir nicht einfacher.


  „Du glaubst ja nicht, was mir heute passiert ist,“ und so begann meine erste Lüge. Er öffnete leicht die Augen, hob den Kopf an und gähnte: „Da bin ich ja mal gespannt.“


  „Es war ne Menge los heute am Rhein, vor meinen Augen ist eine Frau kollabiert, ich habe sie ins Krankenhaus gebracht und gewartet bis ihre Familie kam. Ich wollte anrufen, aber mein Akku war leer und du weißt doch, dass ich mir keine Nummern merken kann.“


  Ich hasste Lügen und war froh, dass die Dunkelheit mich in diesem Augenblick schützend ummantelte. Ich hätte ihm dabei nur schwer ins Gesicht sehen können, ohne dass ihm mein schlechtes Gewissen aufgefallen wäre. Aber was für eine Wahl hatte ich? Wie hätte ich ihm erklären sollen, dass ich mich mitten in der Nacht mit einem Vampir unter der Erde herum trieb und dort ein paar Menschen mit weiteren Vampiren ihre Rituale abhielten, um Tieren die Köpfe abzuschlagen? Er hätte sofort meine Mutter informiert und dann wäre die Bombe geplatzt. Nein, da war diese kleine, fast schon unschuldige Lüge sinnvoll.


  
Oh ich hasse mich dafür.


  Martin wirkte kurz irritiert, schien meinen Worten jedoch Glauben zu schenken. Er zog mich zu sich, gab mir einen flüchtigen Kuss und vergrub dann seinen Kopf auf meinem Brustkorb.


  „Du bist einfach eine gute Seele, mein Schatz.“


  Ich schluckte. Ja, ich war die gute Fee und um mich herum lungerte ein braver Kobold, der natürlich nur Gutes im Schilde führte. Zum Glück schlief er sofort wieder ein und ich atmete erleichtert auf. Ich schloss langsam die Augen. Ich war müde und fertig. Alles was ich jetzt brauchte, war Schlaf und davon eine ganze Menge. Der Ton des Weckers, schlug am nächsten Morgen wie ein Bombenanschlag in meine Gehirnwindungen ein,. Es war viel zu früh. Ich war noch müde und mein Körper fühlte sich wie ein schlaffer, vergessener Sack an, der gefüllt mit zermatschten Lebkuchen war und irgendwo im Keller einer alten Bäckerei vergessen vor sich hin moderte. Kaffeeduft drang in meine Nase. War Martin schon aufgestanden? Ich hatte ihn gar nicht gehört. Mit einem unüberhörbaren Stoß, atmete ich aus. Er saß neben mir am Bett und reicht mir eine große Tasse.


  „Hast du gut geschlafen, meine kleine Retterin?“


  Ich nickte. Martin strich mir wie einem Dackel übers Haar und sagte:„Schatz, ich muss früher los. Ich muss die Ware beim Händler noch holen. Ich liebe dich, bis später.“


  Ich hasse diese dämliche Streichelei über das Köpfchen!


  Es ist genauso ekelhaft, wie das ständige Getätschel irgendwelcher Tanten, die mir über den Kopf streicheln und sagen, ich wäre ja so was von groß und erwachsen geworden. Ich stellte den Kaffee auf den kleinen Nachttisch neben mir, reckte und streckte mich und starrte an die Decke. Die Haustüre fiel in Schloss und Martin hatte das Haus verlassen. Ich war allein. Wieder allein mit all meinen Gedanken. Ich ließ Revue passieren, was die letzte Nacht geschehen war, lag eine Weile still da und tat nichts. Rein gar nichts. Immer wieder rollten die vielen Bilder wie eine drehende Spindel vor mir ab. Der Vorgang wiederholte sich etappenweise, es kamen neue Momentaufnahmen hinzu, wechselnd veränderten sie sich in Form und Farbe. Lionel, Vampire, meine Mutter, mein Vater, das Erdloch, Fledermäuse, Kelche und Kerzen.


  
HILFE!


Kapitel 6


  Gegen zehn Uhr stand ich endlich in meinem Sportstudio auf dem Laufband und powerte mich aus. Hier konnte ich die Welt um mich herum für eine kurze Weile vergessen. Aus den großen, alten, schwarzen Boxen drang laute Pop- Musik. Der Bass vibrierte regelrecht in meiner Brust.


  An der Wand, genau gegenüber, hing ein großer Bildschirm und lieferte ständig wechselnde Bilder von verschiedenen, wunderschönen Stränden dieser Erde. Der blaue Himmel, die Wellen des Meeres, die Sonne und die unzähligen wunderschönen Buchten mit ihren seichten Stränden entfachten ein unbefriedigendes Fernweh in meiner Seele. Wie gern wäre ich jetzt in diesem Augenblick an einem dieser Flecken Erde, wie sehr wünschte ich, der gestrige Tag hätte einfach nicht existiert. Ich sehnte mich nach diesem `Heileweltgefühl`. Nach taufrischen Wiesen, dem Geruch der Sorglosigkeit und den Stimmen spielender Kinder. Mir war immer noch nicht klar, ob ich mir das alles einbildete, oder ob ich wirklich ein Erlebnis der dritten Art hatte. Meine Gedanken waren verwirrt und mein eigenes Leben entfremdete sich mir von Stunde zu Stunde. Eine mir bekannte und vertraute Stimme riss mich abrupt aus meinen wirren Gedankengängen: „Hey, Sarah, dein Laufprogramm ist schon lange abgelaufen. Pennst du? Du solltest jetzt mal an die Geräte.“


  Ich starrte auf die große weiße Uhr an der Wand. Dr Sekundenzeiger tickte seelenruhig weiter. Sie hatte Recht. Ich hatte die Zeit vergessen und erstaunlicherweise war ich kein bisschen außer Atem. Sandra schlenderte kopfschüttelnd zurück zu ihrer Gruppe, die zusammen mindestens tausend Jahre alt war. Sie trainierte morgens die Altengruppe des St. Georg Stiftes. Die Damen mit ihren Cellulitis-Schenkeln und der schlaff hinabhängenden Haut, bemühten sich tatkräftig, die leichte Eisenstange in die Höhe zu heben und sie über ihrem Kopf kreisen zu lassen. Verwirrt und irritiert begab ich mich an den Bauchtrainer. Meine Gedanken trieben durchs Nirgendwo und versteckten sich in einem Wirrwarr von vielen aufeinanderfolgenden Kindheitserinnerungen und absurden Kombinationen und Vorstellungen, die meinen Vater betrafen. Bizarre Abgründe taten sich auf. Ferngesteuert wechselte ich die Trainingsgeräte und durchlief den Gerätezirkel ohne Mühe. Roland, einer der täglich hier anwesenden Muskelpakete schlenderte irgendwann in meine Richtung. Breitbeinig baute er sich vor mir auf. In seinem Gesicht spiegelte sich Erstaunen und fast schon ein wenig Neid wieder: „ Hey, du hast ja ne ordentliche Wumme heute. Meine Güte, dat habe ich aber auch noch nicht bei `ner Frau gesehen, Wat haste jenommen? Wat zahlste denn dafür? Dat scheint ja ein mega geiles Zeug zu sein.“


  Ich blickte kurz hoch, starrte in ein aufgequollenes Anabolika-Gesicht und ließ die Eisenstange los. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich pausenlos die Expander und Gerätschaften nutze, ohne gleich einen Schwächeanfall zu unterliegen. Alles fühlte sich an diesem Morgen so leicht an. Am Spinat konnte es nicht gelegen haben, ich hatte schon ewig keinen mehr gegessen. Ich nickte ihm nervös zu, sprang plötzlich wie von der Tarantel gestochen auf und lief die Treppen zur Umkleidekabine hinunter. Roland starrte mir verblüfft hinter her.


  „Ehj, dat war doch nit so jemeint.“


  Seine Worte hallten durch die große Halle.


  „Es ist nicht deine Schuld,“ murmelte ich und lief weiter.


  
Was geschieht hier eigentlich mit mir?


  Das beklemmende Gefühl wurde immer stärker und ich rang nach Luft. Atme durch, das bildest du dir jetzt alles ein. Du hast über Nacht keine Superkräfte bekommen. Ich musste dringend duschen, ich riss den Spind auf, schlüpfte schnell in meine Klamotten, warf die Sporttasche über meine Schulter, preschte die Treppe hinauf und fuhr schnurstracks heim. Im Treppenhaus angekommen, fischte ich im Briefkasten nach der Post, spurtete die wenigen Stufen hinauf, schloss die Wohnungstüre auf, warf den Stapel Briefe unbeachtet in die Küche und stellte mich erst mal unter die Dusche. Das Wasser tat gut. Es floss warm über meine Haut. All die Gedanken, die meinen Geist lähmten versickerten allmählich im gluckernd im Abfluss. Das leise Prasseln der feinen, kleinen Wasserstrahlen beruhigte mich ein wenig. Doch es war nur von kurzer Dauer. Meine noch aktiven Gehirnzellen ließen sich nur kurz ablenken. Ich schloss die Augen. Mein Gehirn rief erneut die Daten des letzten Tages ab. Doch plötzlich erschien Lionel in seiner ganzen Gestalt vor meinem geistigen Auge. Ein vertrautes und befremdliches Gefühl zu gleich. Wer war er?


  Und vor allem, was wollte er wirklich von mir? Und zu guter Letzt, war er nun Wirklichkeit, oder gehörte ich schnellstens in eine Klinik damit meine neurotische und schizophrene Persönlichkeitsspaltung behandelt wurde? Der Gedanke machte mir Angst. Erschrocken riss ich die Augen auf, stutzte für einen Moment über das Gefühl, das unerwartet durch meinen Körper fuhr und sah mich erschrocken um. Ich fühlte mich auf seltsame Weise beobachtet und zog den Duschvorhang dichter zu. Der nächste Griff galt dem Waschgel. Eingeschäumt, abgeduscht und mich wieder frisch fühlend, schaltete ich endlich das warme Wasser aus. Ich schnappte mir mein Handtuch und wickelte es provisorisch um meinen Brustkorb. Der große Spiegel über dem Waschbecken war beschlagen. Im Badezimmer dampfte es wie in einem türkischen Hamam. Es war mir, als läge der Nebel aus den Träumen der letzten Nacht plötzlich in meiner Wohnung. Und wieder war da dieses seltsame Gefühl, dass ich nicht alleine war. Als wäre jemand ganz nah hinter mir. Spürbar nah! Ich wandte mich blitzschnell um. Doch da war niemand. Kopfschüttelnd griff ich nach einem weiteren Handtuch und wollte gerade über den Spiegel reiben, als sich dort ganz verschwommen und schemenhaft ein Schatten auftat. Ich stolperte erschrocken einen Schritt zurück. Ein Schrei entwich meiner Kehle.


  
Was in Gottes Namen ist das nun wieder?


  Gebannt blickte ich auf das beschlagene Glas. Langsam bildete sich aus dem Fleck eine Gestalt, die sich langsam näherte, Schritt für Schritt, als gäbe es hinter dem Spiegel noch eine andere Welt. Ich blinzelte und traute meinen Augen nicht.


  
Das gibt es doch nicht.


  Das ist doch der Kerl von letzte Nacht. Der Mann aus meinem Traum. Meine linke Hand klammerte sich an eine der silbernen Stangen, wo sonst die Handtücher hingen. Ich blickte in das Gesicht meines angeblichen Vaters und schüttelte den Kopf.


  „Geh weg, du bist nicht da.“ Stotterte ich nervös. „Verschwinde endlich. Dieser Albtraum muss doch endlich mal ein Ende haben.“


  Trotz meiner Unbehaglichkeit verspürte ich bei seinem Anblick jedoch keine tiefer gehende Angst. Ich hörte durch das verschmierte und immer noch beschlagene Glas eine Stimme dringen: „Halte dich von Lionel fern. Er wird keine Ruhe geben, bis er hat, wonach er sucht.“


  Ich beugte den Kopf ein wenig vor und betrachtete die kleine Gestalt hinter der Scheibe. Glauben konnte man das alles hier nicht. Und verstehen ebenfalls nicht. Alles war plastisch und unrealistisch. Es erinnerte mich an Lewis Carrolls: Alice im Wunderland und das Kaninchen hinter dem Spiegel.


  „Ja,“ flüsterte ich. Ganz bestimmt. Er hatte Recht. Ich sollte mich schützen. Und zwar vor Lionel, mein neuer imaginärer Freund. Aber vielleicht bin ich auch das krasse Gegenteil von multipler Persönlichkeit. In mir wohnen keine zwei einander fremden Menschen, dafür projiziere ich sie in meine Außenwelt. Auch nicht schlecht.


  Ich begann mit dem Handtuch über den Spiegel zu scheuern, als könnte man das Bild einfach wegradieren. Ich weiß nicht, wie lange und intensiv ich das Glas noch polierte, obwohl die Gestalt längst weg war. Irgendwann verließ ich völlig geistesabwesend das Bad. Ich schlenderte in die Küche, griff nach dem Stapel Briefe, setzte mich an den Bartisch und öffnete einen nach dem anderen. Die üblichen Werbebriefe, die täglich einflatterten stapelte ich sofort auf einen Haufen für das Altpapier. Zuletzt hielt ich einen grauen Umschlag in der Hand. Vorne prangte mein Name in kleinen, säuberlich geschriebenen Buchstaben. Ich zog eine ebenso graue Karte aus dem Umschlag heraus und schaute verwundert auf die Aufmachung. Schlicht und ohne jegliche Verzierung. Ein mit schwarzer Tinte geschriebener Text ließ langsam aber sicher eine tödliche Wut in mir aufsteigen.


  
Mein Benehmen gestern war unverzeihlich. Dieses Verhalten ist nicht zu entschuldigen. Seit über 600 Jahren habe ich die volle Kontrolle über das Tier in mir. Ich weis nicht, was mit mir gerade passiert. Du musst der Schlüssel dazu sein. So etwas wird jedoch nicht mehr vorkommen. Sehen uns am Abend.


  Lionel


  Ich faltete sofort die Karte zurück in den Umschlag, lief ins Wohnzimmer und versteckte sie hektisch in meiner alten Fotokiste.


  
Jetzt bist du zu weit gegangen Bursche.


  Lionel musste verrückt geworden sein. Schließlich hätte auch Martin die Post in die Finger bekommen können. Verdammter Spinner. Ich werde ihn das nächste Mal einfach umbringen. Ach ja, einen Holzpflock brauche ich dann ja wohl. Aber wo bekomme ich den bloß her? Und benutzt man die Teile wirklich gegen Vampire? Vermutlich schon. Ich konnte doch schlecht in den Baumarkt gehen, und fragen, hey, wo liegen denn hier die angespitzten Holzpflöcke, oder haben sie sonst noch irgendein Insektenspray gegen Vampire? Ich war verloren, ganz klar. Ich hätte meine Mutter anrufen können, aber ich wollte sie nicht tiefer mit hineinziehen, als unbedingt nötig. Davon abgesehen, wusste ich immer noch nicht, ob alles, was hier geschah, real war. Ich sprang erneut auf, und holte noch einmal die Karte aus dem Pappkarton. Sie fühlte sich echt an. Sie sah echt aus. Also musste ich mich in der unzweifelhaften Realität befinden. Dann viel es mir wie Schuppen von den Augen. Was war, wenn ich wirklich multipel war und die Zeilen an mich selbst geschrieben hatte? Mir lief ein Schauder über den Rücken. Der Klingelton meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich stolperte durch den Flur und riss dabei meine afrikanischen Holzfiguren um, die auf dem Boden gleich neben der Wand standen.


  „Ja, Mertens.“ Hechelte ich und rieb mir ächzend über mein Schienbein.


  „Hey, ich bin`s. Mary. Was stöhnst du denn so? Stör ich gerade?“ Ich konnte ihr selten hämisch Grinsen genau vor mir sehen. Ich schüttelte den Kopf, wobei mir einfiel, dass sie mich gar nicht sehen konnte.


  „Nein, ich hab diese dämlichen Geistervertreiber aus Afrika gerade umgerannt.“


  „Na, wenn`s nur das ist. Geht es dir ansonsten besser?“


  Ich konnte Marys Belustigung durch das Handy anhand ihrer Stimme hören und erwiderte: „Nein, nicht wirklich. Aber ich brauche dich jetzt. Kann ich zu dir rüber kommen?“


  Mary willigte sofort ein und tat gleich ihre Freude kund. Ich machte mich in Windeseile fertig und brauste wenige Augenblicke später los. Nach einer halben Stunde saß ich wie eingefalteter Schmetterling auf ihrem Sofa und starrte sie nach meiner Beichte erwartungsvoll an. Mary zog die Augenbrauen hoch und lugte durch ihre rote, glänzende Brille. Sie verdrehte die Pupillen und kräuselte die Lippen, als wollte sie just in diesem Moment einen Fisch knutschen. Ein quietschendes und schnalzendes Geräusch quäkte durch ihre Zähne.


  „Sag mal, Spaß beiseite, nimmst du Drogen? Ich meine, rede doch mit mir. Oder hat Martin dir irgendwas getan?“


  Ich seufzte, es klang alles auch wirklich zu verrückt. Wieso sollte sie mir auch glauben schenken. Es klang nicht nur verrückt, es war verrückt.


  „Nein Mary, nein. Hör mir bitte zu. Das ist kein Traum, ich nehme keine Drogen, und Martin weiß von alledem nichts. Verdammt glaub mir doch. Entweder ich bin völlig geistig gestört oder die Welt ist wirklich ein merkwürdiger Planet. Ich war heute morgen im Studio und wenn ich mir das nicht eingebildet habe, dann scheint sich auch mein Körper zu verändern. Etwas passiert mit mir und Lionel wird wohl der Auslöser zu sein. Oder das plötzliche Erscheinen meines Vaters.“


  Mary nickte kurz, sie brauchte eine Weile, um das alles zu verstehen. Dann grinste sie und prustete: „Gehen wir jetzt auf Vampirjagd? Ich meine so wie Buffy?“


  „Mary, jetzt hör aber mal auf. Das ist nicht witzig.“


  Schuldbewusst schenkte mir meine beste Freundin einen unschuldigen Hundeblick und schlug die Augen unter ihrer kleinen Brille theatralisch auf.


  „Klaro, ich will es mal so ausdrücken. Wenn diese Vampire, die es ja gibt, wie du sagst, eine Art Weltherrschaft erlangen wollen, dann würden sie uns ja alle auffressen wollen…ähm..ich meine Austrinken….“


  Sie gluckste kurz und fuhr mit einem krampfhaft unterdrücktem Lächeln fort.


  „Aber das wäre doch absoluter Blödsinn, denn wenn sie alle Lebewesen mit der Zeit vernichten, und keine Menschen mehr da wären, dann würden sie ja irgendwie gar nicht mehr existieren können. Welche Quelle sollten sie dann noch anzapfen? Also wo sollte der Sinn darin liegen?“


  Sie verdreht die Augen und blickte mich ein wenig fassungslos an. Ich rieb mir durchs Gesicht und versuchte die Anspannung zu lösen.


  
Das konnte jetzt nicht wirklich wahr sein.


  Ich blickte ihr tief in die Augen. Ich kannte sie seit meiner Kindheit. Sie würde diesen speziellen `halt die Klappe-Blick sofort deuten können. Als sie mein ernstes Gesicht sah, veränderte sich wohl merklich ihr Gesichtsausdruck und schlug um in Besorgnis. Sie flüsterte: „Du meinst das alles ernst? Das ist wirklich alles passiert?“


  Ich nickte. Eine kurze Weile war bedrückende Stille zwischen uns. Ich konnte Marys Gehirn qualmen sehen.


  „Ja, da ist es. Und wenn ich nicht verrückt sein sollte, dann kommt so einiges auf mich zu und ich habe wirklich keine Ahnung, was das sein wird.“


  „Sarah, nehmen wir mal an, was du da erzählst, entspricht der vollen Wahrheit und ich bezweifele es jetzt mal einfach nicht, denn was ist schon normal auf dieser Welt, dann ziehst du das Ding aber nicht allein durch. Ich bin auf jeden Fall dabei!“


  Ich winkte sofort ab. „Du wirst dich schön da raushalten, ich werde dich nicht in Gefahr bringen. Du hast ja keine Ahnung wie dieser Lionel drauf ist.“


  Mary war sichtlich unzufrieden, nahm meine Worte aber erst einmal hin.


  „Okay, Schluss damit, lass uns in die Stadt fahren. Einfach frische Luft tanken und ne Latte trinken gehen. Das bringt dich erst mal auf andere Gedanken.“


  Keine Stunde später schlenderten wir über die Schildergasse, eine der Haupteinkaufspassagen in Köln. Mary blickte sich immer wieder um und zeigte mit ihren kleinen, wurstähnlichen Fingern auf etliche Passanten.


  „Meinst du das ist einer? Oder ist die da vorne ist ein Vampir? Sag doch mal, woran erkennen wir die denn?“ Sie gluckste erneut und man sah ihr deutlich an, dass sie mir immer noch kein Wort glaubte.


  „Mary, hör mit dem Mist auf. Es gibt angeblich nicht mehr viele. Also wird hier nicht jeder untot sein. Meine Güte.“


  „Ach ne, guck dir doch mal die Visage von dem Kerl an, absolut markant und ganz blass ist er um die Nase…“


  „Maaaary,“ kreischte ich. „Jetzt hör endlich auf.“


  Mir war nicht wohl bei ihrem Gefasel. Denn wenn ich bis dato alles richtig verstanden hatte, war genau das möglich, was sie in ihrem naiven Leichtsinn von sich gab. Überall könnte uns ein Wesen aus der Unterwelt begegnen und wir würden es nicht mal merken. Sie erkannten uns, wir jedoch sie nicht. Das waren keine guten Aussichten. Eine fremde Spezies der es möglich war, uns auszulöschen.


  
Na Mahlzeit.


  Wir betraten das Brasil, ein kleines, unscheinbares Café und schlängelten uns an der Kellnerin vorbei, um den Tisch gleich hinten in der linken Ecke am Fenster zu ergattern. Wir bestellten einen Latte Macchiato und Mary bat um ein großes Stück Sahnebaiser. Ich versuchte währenddessen über lapidares Zeug zu plaudern, doch irgendwie fiel weder mir noch Mary etwas Gescheites ein. Wir sahen uns beide immer wieder fragend an und schüttelten die Köpfe.


  Ein „Ach du meine Güte, “ platzte plötzlich aus mir heraus.


  Was willst du denn hier? Wie konntest du mich finden?


  Lionel spazierte seelenruhig an der gläsernen Front des Brasils vorbei, blickte kurz durch die Scheibe, schenkte mir einen wie immer versteinerten Blick und bewegte sich auf die Eingangstüre zu.


  „Mary, halt mich fest, Lionel ist draußen, verdammt, was treibt er hier?“


  „Wie, er ist hier?“ schrie Mary und begann sich hektisch umzudrehen. Fast hätte sie ein stück Baiser auf den Tisch gespuckt.


  „Wo, wo ist der Vamp…..“


  Mit einem Satz riss ich die Hand hoch und presste sie ihr auf den Mund. „Bist du verrückt? Reiß dich zusammen,“ fauchte ich über den Tisch gebeugt.


  Die Tür vom Brasil öffnete sich, Lionel trat ein und steuerte direkt auf uns zu. Flüsternd fragte sie : „Ist Lionel die geile Sahneschnitte, die da kommt?“


  Ich warf ihr einen mahnenden Blick zu und knirschte durch die Zähne: „Ja, das ist Mr. Nadelstreifenanzug.“


  „Ist ja irre, also den Typ gibt es wirklich. Ich wird verrückt.“


  Mary musterte ihn von oben bis unten, ihre Pupillen vergrößerten sich hinter den Gläsern ihrer Brille auf das vierfache. Nein, Mary musterte ihn nicht, sie glotze ihn an. Ich stieß eine sehr ernstzunehmende Warnung aus.


  „Lass den Scheiß.“


  Beschämt lenkte sie ihre Blicke auf ihren Milchschaum und nuschelte entschuldigend: „Man, der sieht aber verdammt gut aus…ich meine…für nen angeblich Toten.“


  Lionel hatte unseren Tisch erreicht uns setzte sich wie selbstverständlich neben mich auf einen der Stühle.


  „Hallo Sarah, darf ich mich zu euch setzen?“


  Ich nickte notgedrungen, warf ihm einen koketten Augenaufschlag zu und sagte: „Hast du doch schon. Also frag nicht. Ich werd Dich wohl eh nicht mehr los. Übrigens, das ist Mary, meine bester Freundin. Sie weiß über dich Bescheid.“


  Im ersten Augenblick sah ich Zorn in seinen Augen aufblitzen, der sich jedoch sofort wieder, wie bei einem Chamäleon in ein freundliches Lächeln wandelte. Dieser Mann war unberechenbar!


  „Du bist dumm, kleine Sarah. Ich werde sie töten müssen, wir brauchen keine Mitwisser.“


  Er warf Mary einen drohenden Blick zu und Mary zuckte zusammen. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.


  „Bist Du wahnsinnig geworden? Mary würde nie etwas weiter erzählen, sie ist der einzige Mensch, dem ich wirklich vertrauen kann. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer.“


  Mary saß mit hochroten Kopf neben mir. „ Ja ja, genau so ist das. Das musst du ihr glauben, ich bin so was von vertraut mit ihr, ich meine…quatsch…ich vertraue ihr…ach Blödsinn…sie kann mir vertrauen…so, so ist das jetzt richtig gesagt…...“


  Nervös knibbelte sie an ihren abgebrochenen und Fingernägeln und rückte sich immer wieder ihre kleine Brille zurecht. Lionel drehte den Kopf beiseite, ließ ihn leicht auf die rechte Schulter sinken und ließ seine Lippe kurz hochschnellen, sein Eckzahn blinkte auf und Mary wich mit ihrem Kopf erschrocken zurück. Entsetzt stotterte sie : „ Ich …nein, ich …also…ehrlich…alles gut.“


  Ich packte Lionel am Arm und drückte mit aller Kraft zu.


  „Hör mal, wenn Du ihr etwas antust, dann werde ich gar nichts tun für dich. Ich dachte, du brauchst meine Hilfe? Übrigens, was wäre es denn dann genau und vor allem wann?“


  Ich versuchte ihn schnell verbal abzulenken und sprach ihn auf den Abend im Rosengarten an. Seine Augen funkelten, er legte seine Hand auf meine und löste den Griff. Dann schob er sein schwarzes Hemd bis zum Ellbogen hoch und grinste über das ganz Gesicht. Ich starrte auf seine Haut, so feste hatte ich doch gar nicht zugedrückt. Sicher, ich war wütend und bestimmt hatte ich ihn nicht mit Samthandschuhen berührt, aber mit solchen Folgen hatte ich nicht gerechnet.


  „Meine Güte, ihr Untoten bekommt aber schnell blaue Flecken.“


  Lionel schmunzelte.


  „Es scheint, als wärest du wirklich das Amulett. Du entwickelst dich schneller, als ich dachte. Wut..ja… das ist gut. Wut scheint der richtige Auslöser bei dir zu sein.“


  Er lachte laut auf.


  „Ich bin nicht empfindlich, du entwickelst dich, Sarah.“


  Mary rührte derweil ihren Kaffee zu Klumpen und fühlte sich auf einmal gar nicht mehr so wohl.


  „Hör auf damit,“ bat ich sie.


  „Du brichst noch den Löffel ab.“


  Lionel fasste sich derweil kurz und ließ durchblicken, dass er einiges mit mir zu besprechen hätte. Und dass er mich am Abend abholen würde. Dann schob er den Stuhl zurück, nickte Mary noch einmal zu und verließ ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Brasil. Mary hatte nur langsam ihre Sprache wieder gefunden und brummte leise: „Nein, nein, nein, das ist alles nicht wahr. Scheiße, was ist hier eigentlich los? Das ist doch nicht möglich. Ich meine, anfangs glaubt man das alles ja irgendwie nicht, aber jetzt, wo er so nah war….. hier am Tisch…… ich fasse es einfach nicht. Wird er mich jetzt umbringen?“


  Ich schüttelte den Kopf: „Nein, ich denke nicht, er wollte dir nur Angst machen… denke ich….“


  „Ha,“ konterte sie: „Du denkst also nur. und wenn du falsch denkst?“


  Ihre Stimme wurde lauter und ging in ein unangenehmes Quietschen über.


  „Nein, das wird er sich nicht wagen. Er hätte es ja dann schon jetzt tun können.“


  Ich musste Mary irgendwie beruhigen, auch wenn ich mir selbst nicht sicher war. Obwohl ich ein wenig Vorsprung mit allem hatte, ganze 24 Stunden. Trotzdem fühlte ich mich genauso wie sie. Wir beschlossen zu zahlen und Mary heimzufahren. Anfangs wollte sie mich gar nicht heim fahren lassen, doch ich wollte Martin nicht schon wieder enttäuschen. Sie nahm mich zum Abschied vor ihrer Haustüre in den Arm: „Pass auf dich auf, du weist ja wo ich bin, und wenn ich dir helfen kann, dann sag es mir bitte.“


  Ich nickte dankend und machte mich schnellstens auf den Heimweg. Martin und ich trafen fast zeitgleich zuhause ein. Er schimpfte über die Baustelle und über eine falsch erhaltene Lieferung Baumaterial. Im gleichen Moment fragte er beiläufig, wie mein Tag gewesen wäre. Ich nickte kurz und folgte ihm in die Küche. Dann machte er die Mikrowelle an, wärmte sich ein Stück Lasagne aus dem Gefrierschrank auf, schlang es in Windeseile hinunter und legte sich in die Badewanne. Mittlerweile beobachtete ich das Geschehen aus einer anderen Perspektive. Mir fiel bewusster auf, dass unser Alltag täglich gleich ablief. Martin hatte seine eingefahrenen Rituale und ich ebenfalls. Bis dato zumindest. Ich hatte gerade den Küchentisch abgewaschen, als mein Handy summte. Ich blickte aufs Display. Eine neue SMS. Mary fragte nach, ob ich noch vorbei kommen würde. Ich war versucht abzusagen ,aber da Martin mal wieder müde und erschlagen war, hielt mich nicht viel zuhause und ich nickte. Da sich Lionel sicher am Abend noch melden würde, sagte ich Mary zu. Ich klopfte an die Badezimmertüre und trat ein. Martin döste in der Wanne und ich stupste ihn leise an. Er zuckte schlaftrunken auf.


  „Oh, bin ich etwa eingeschlafen? Ich bin aber auch müde.“


  
Ja, so wie jeden Tag.


  „Hey, ich fahre mit Mary ins Kino, ist das okay für dich?“


  Er nickte kurz, fuhr sich durch die Haare und wünschte mir einen schönen Abend. „Und komm nicht so spät heim, Schatz.“


  Ich gab ihm mit den Worten: „Nein, keine Sorge,“ einen Kuss und verdrückte mich.


Kapitel 7


  Als ich bei Mary ankam, lief ich noch schnell bei Herrn Musaffa ins Kiosk, um Zigaretten zu holen. Herr Musaffa war ein bärtiger Mann mittleren Alters. Seine langen, grauen Haare trug er als Zopf mit einem Gummiband zusammengebunden und seine Statur wirkte eher kräftig und sportlich. Seine grünblauen Augen passten irgendwie nicht zu seinem Namen. Die meisten Menschen die aus dem Orient hier in unserer Stadt lebten, hatten dunkelbraune Augen. Vor etwa einem Jahr hatte Herr Mussaffa direkt bei Mary um die Ecke ein gemütliches Steh-Kaffee eröffnet. Er sprach noch nicht so gut Deutsch, bemühte sich jedoch, stets dazuzulernen. Ich konnte nicht viel über ihn sagen, aber er war mir als ein sehr freundlicher und offener Mensch begegnet. In dem kleinen Kaffee ging es manchmal zu wie auf einem orientalischen Basar. Der Laden brummte. Zu meinem Erstaunen trafen sich dort gerade in den Abendstunden viele Menschen und belegten die Stehtische. Herr Mussaffa bot zusätzlich all die Dinge an, die jedes übliche Kiosk auch in den Regalen liegen hatte. Vom Kuchen bis Chips und Süßigkeiten. Mir fielen die bunten viereckigen Kisten an diesem Abend besonders ins Auge. Weingummi und Lakritz, ich wusste, Mary liebte dieses Klebezeug. Herr Mussaffa lächelte wie immer spitzbübisch und nuschelte durch seine kleinen, weißen Zähne, die ein unüberhörbares Lispeln hervorriefen: „Frau Tsarah, eine wundertsönen guten Abend. tziehst du wieder aus, wie Blume in Morgen, wenn Tsonne kommt auftsehen. Bist du eine Rotse unter die Dorne.“


  „Äh…ja…“ manchmal brauchte ich einen Augenblick, um zu verstehen, was der gute Mann meinte.


  „Vielen Dank Herr Mussaffa, mischen sie mir doch bitte für fünf Euro eine Tüte Lakritz und Weingummi.“


  Er griff nach der Bonbonzange und begann einzeln die weichen, blauen Schlümpfe in eine Papiertüte zu packen. „Tsind jetzte ….äh…….drei Euro und die funfunddreitsig Cent. Bin isch gleisch….. ä…. fertisch.“ Wieder zeigte er sein freundliches, breites Lächeln und reichte mir nach geschlagenen drei Minuten stolz die gefüllte Tüte mit der klebrigen Zuckermasse über die Theke. Ich bezahlte und verabschiedete mich freundlich.


  „Dankeschön, Herr Mussaffa, ich wünsche ihnen einen schönen Abend.“


  Ich nickte ihm noch einmal zu und packte mein Portemonnaie in die Jackentasche. Herr Mussaffa verabschiedete sich wie üblich überschwänglich freundlich und gestikulierte wild mit den Armen.


  „Frau Tsarah, vielen Dank und kommen sie mich wieder bald ehren, dann isch gebe ihnen eine Kaffee mit Kuh.“


  „Ja sicher,“ lächelte ich. „Besorgen sie schon mal eine große Tasse.“


  Sein bleiches Gesicht stutzte: „Eine große Tatse?“


  Ich grinste: „Für die Kuh, Herr Musaffa. Für die Kuh.“


  „Wassss für eine Kuh, Frau Tsarah?“


  Er schien nicht recht zu verstehen, was ich damit gemeint hatte, und ich winkte ab. Sein irritierter Blick wirkte plötzlich unbeholfen und auf seine Weise sogar fast schon niedlich.


  „Es heißt Milch, die Kuh gibt Milch. Also Kaffee mit Milch.“


  Seine Augen hellten sich auf. „Oh ich vertstehe. Die Milch ist in der Kuh. Ha ha ha,“ er lachte laut und fuhr sich mit der Hand über seinen Bauch.


  „Ich bin ein dummer Mentsch.“


  „Nein,“ erwiderte ich kopfschüttelnd. „Sie machen das schon sehr gut.“


  Ein Kichern drang aus seiner Kehle und er lispelte: „In hundert Jahren hab isch dann auch dass dutsche Sprache gelernt.“ Plötzlich stutzte ich. Hundert Jahre? Das war das Schlagwort, das sogleich einen Alarm in mir auslöste. Durch seinen ungepflegten Dreitagebart war mir nie aufgefallen, wie blass er war. Für den Bruchteil einer Sekunde überkam mich ein schauerliches Gefühl. Was hatte Lionel gesagt? Es gibt immer noch Vampire? Wenn auch vereinzelt? Der südländische Akzent und das unbeholfene Spielen mit der deutschen Sprache wies für mich jedoch nicht auf einen uralten Vampir hin. Denn dann hätte er schließlich genug Zeit gehabt unsere Sprache zu lernen.


  
Diese Gedanken müssen endlich aufhören.


  Er hatte es sicherlich nur bildlich gemeint. Ich drehte mich abrupt um und verließ schnellen Schrittes den Laden.


  Als ich Marys Wohnung betrat, lümmelte sie sich auf ihrem Sofa und grinste über beide Ohren. Sie freute sich riesig über die Tüte Gemischtes und machte sich genüsslich darüber her.


  „Sag mal, dieser Lionel wollte sich doch bei dir melden? Hat er das schon?“


  Ich nickte und zugleich verneinte ich.


  „Ja, wollte er, aber ich habe nichts mehr von ihm gehört.“


  Mary lugte durch ihre kleinen Brillengläser und grinste: „Ist ja schon ne abgefahrene Sache. Also warten wir mal einfach ab, was jetzt passiert. Ich bin so was von neugierig. Das kannste gar nicht glauben.“


  „Nicht WIR Mary, ICH! Du wirst dich schön daraus halten.“


  Doch, ich glaubte ihr, dass sie mehr als neugierig war. Manchmal war Mary wie ein Kind und glaubte, sie sei unsterblich. Ich wich dem Thema aus und sagte besonnen: „Lass uns bitte nicht ständig davon reden. Ich bin einfach fix und fertig.“


  Sie schob sich fleißig ein Weingummi nach dem anderen in Mund und schmatzte: „Okay, aber ich bin dabei. Egal, was du machst.“


  „Nein!“


  „Doch!“


  Neeehe.“


  „Schaun wir dann mal.“


  Sie schaltete den Fernseher ein. Auf RTL lief eine Komödie, doch irgendwie konnten wir dem Abendprogramm nichts abgewinnen. Wir warteten auf etwas, von dem wir nicht wussten, was es genau war. Zwischendurch ließ Mary ein stöhnendes `PUH` von sich, und ich erwiderte das ganze mit einem einfach `JA…JA`.


  Ein lautes Klopfen an der Balkontüre ließ uns zusammen schrecken. Mary zog die Füße aufs Sofa und schrie: „ Da…da ist jemand…ach du Scheiße, da ist jemand auf dem Balkon.“


  Ich sprang auf und riss die Vorhänge beiseite. Lionel stand breitbeinig vor der Glastür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er grinste mich an, als wäre es das normalste auf der Welt, andere Leute Balkone zu nutzen und deutete mit dem Kopf schließlich auf die verschlossene Türe.


  
Scheiße, wie ist der denn hier raufgekommen?


  Ich drehte den Griff nach unten und bemerkte, dass meine Hände leicht zitterten.


  „Was tust du hier? Und wie hast du das gemacht?“


  Er verbeugte sich freundlich und trat ein. „Nicht der Rede wert. Ein paar kleine angenehme Nebenwirkungen, wenn man sich der Verwandlung unterzieht.“


  Mary piepste aufgeregt: „Bist du so was wie Spiderman?“


  Er lief auf sie zu und ließ sich ohne zu fragen in den gegenüberstehenden Sessel sinken. Lionel blickte uns beide an und zog bestätigend die Augenbrauen hoch. Dann beugte er sich leicht zu Mary und mit tiefer und ruhiger Stimme antwortete er: „Das liegt an meinem leichten Gewicht. Wenn ich dein Sirup ähnliches, süßes Blut in mich aufnehmen würde und du auch einer Verwandlung unterzogen werden würdest, dann könntest du wie ich mal eben an einer Häuserwand hinauf klettern. Aber in deinem Zustand würdest du natürlich wie ein Kartoffelsack nach dem ersten Meter wieder auf den Boden plumpsen.“


  „Lionel, “ ermahnte ich ihn. Langsam wuchs eine unbändige Wut in mir.


  „ Lass es sein.“


  „Keine Sorge, ich habe schon getrunken, “ brachte er zu seiner Verteidigung heraus. Wirklich beruhigend hörte es sich für mich jedoch nicht an. Fast schon theatralisch holte er eine Zigarette aus einem silbernen Etui und ließ ein Zippo aufschnippen. Genüsslich zog er den Qualm ein. Er grinste über das ganze Gesicht. Seine blauen Augen strahlten regelrecht vor Überheblichkeit. Mary war perplex und hatte für den Augenblick die Sprache verloren.


  „Normale Menschen klingeln übrigens an der Türe. Ist dir die Etikette im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen? Verhalte dich wenigstens wie ein Mensch, du bist hier schließlich Gast.“


  „Nein, junges Fräulein, wenn es darauf ankommt, sei dir gewiss, beherrsche ich sie nach allen Regeln der Kunst.“


  Er blies den Rauch seiner Zigarette in kleinen, runden Kringeln durch das Zimmer. Wir betrachteten ihn wie einen Artisten im Zirkus. Dieser Mann war aber auch animalisch.


  „Wieso kann er ungefragt in meine Wohnung? Muss ich ihn nicht einladen?“ Mary hatte ihre Sprache wiedergefunden, wenn sie auch dünn und zaghaft klang.


  „Ein Ammenmärchen, ihr guckt zu viel Fernsehen.“ Er lächelte.


  „Sarah, kommen wir zur Sache. Da deine Freundin Bescheid weiß, kann ich ja offen sprechen. Wir müssen ins Klösterchen. Pater Aurelius erwartet uns bereits. Dort wirst du dich einem kleinen Ritual unterziehen. Dann werden wir genau wissen, ob du wirklich das Amulett bist.“


  Ich stutzte: „ Moment mal, was für ein Ritual? An mir wird überhaupt nichts durchgeführt. Was ist das denn schon wieder für ein…..“


  Lionel ließ mich nicht ausreden.


  „Er wird dich lediglich auf eine kleine Geistreise schicken, wenn du durch die Zeit reisen kannst, und wenn du im Geiste fähig bist, dieses Ritual zu bestehen, dann bist du das Amulett. Er kann dir dann den Pfad in die Vergangenheit zeigen. Es ist Zeit, dass du die Herkunft deiner Wurzeln kennenlernst. Und dass du erfährst, wer du bist.“


  Ich schüttelte wild mit dem Kopf.


  
Oh nein, niemand führt hier irgendwas an mir durch.


  „Überstehen? Sagtest du überstehen? Vergiss es, ich werde nirgends mit dir hin gehen. Du spinnst ja.“


  Einen Augenblick lang erfüllte eine angespannte und drückende, jedoch auch mysteriöse Ruhe den Raum. Lionel stand langsam und geschmeidig auf, schritt zu mir und kniete sich vor mich auf den Boden. Er verhielt sich wie ein volltrunkener Macho der gerade einem Kitschroman entschlüpft war. Die Atmosphäre in dem kleinen Raum schien sich zu verändern. Eine merkwürdige Melancholie legte seine Flügel unbemerkt um mich und hüllte mich in fatale Sicherheit.


  „Sarah, “ raspelte Lionel mit zuckersüßer Stimme.


  „Sarah, ich würde dich nie in Gefahr bringen, aber wenn du die Pforten geschlossen halten willst, dann musst du mit mir kommen und lernen was zu tun ist. Wenn ich dir meine und somit deine Welt zeige, dann offenbare ich mich dir. Ich schenk dir unendliches Vertrauen. Ich könnte und würde dir nie Schaden zufügen. Vertrau mir.“


  In diesem Moment glaubte ich ihm aufs Wort. Seine Stimme drang in meinen Geist und alles fühlte sich richtig und gut an. Pures Vertrauen stellte sich bei mir ein, verdammt, aber warum? Irgendetwas trieb mich dazu. Das war doch nicht ich? Skeptikerin war schließlich mein zweiter Vorname. Wie konnte ich jetzt dieses sichere Gefühl in seiner Nähe empfinden? Eine seltsame Schwingung lag im Raum. Eine Art unsichtbare Energie flimmerte um mich herum und berührte mich auf unvorstellbar sanfte Weise. Ein Mantel aus Lüge legte sich um mich und wiegte mich in Vertrautheit und Sicherheit. Die Lösung war zum Greifen nahe und ich klammerte mich an meinen Verstand, versuchte so gut es ging, die Realität nicht aus den Augen zu verlieren. Ich sah in seine wasserblauen Augen, da kam auch schon der Geistesblitz. Das war es also. Er benutzte irgendwelche dämonischen Kräfte. Er musste mich auf irgendeine Weise beeinflussen. Schließlich war er ein Vampir. Irgendwie hatte er meine Gefühle unter Kontrolle. Er gaukelte mir mein eigenes Gefühl vor. Hatte er die Macht dazu? Aus seiner Kehle drang plötzlich ein lautes und befreiendes Lachen.


  „Was für kindliche Gedanken du doch hast, ich verfüge sicherlich über einige nützliche Fähigkeiten, aber alles wird auch mir nicht zuteil. Ich kann deine Gefühle nicht beeinflussen. Nicht mit irgendeiner Magie. Aber ich habe noch ganz andere Fähigkeiten. Du bist gut, Sarah. Sehr gut sogar. Du lässt dich nicht so schnell beeinflussen. Es ist reine Manipulation durch die Erhebung und Senkung meiner Stimme. Jede Betonung an der richtigen Stelle, löst bei euch Menschen eine Art Rausch aus. Aber das ist keine Magie. Jeder Psychiater könnte auf diese Weise seine Patienten benebeln. Und das tun sie ja auch ständig.“


  Ein Seufzen drang aus meiner Kehle. Er legte gegen meinen Willen seine Hand auf mein Knie und ich betrachtete sie mit Argusaugen.


  „Sarah, ich meine es ernst. Wir müssen endlich sicher sein, dass du das Amulett bist. Denn wenn du wirklich das Amulett bist, dann wirst du deines Lebens nicht mehr sicher sein. Ich kann dich nur eindringlich bitten, nicht dumm zu sein. Lass uns herausfinden, wer und was du bist.“


  Nicht ganz überzeugt und mit absoluter Ungewissheit, was ich in diesem Moment tat, antwortete ich:


  „Gut, wenn es dann sein muss. Lass es uns aber schnell hinter uns bringen.“


  Er nickte, und erhob sich sofort aus seinem Sessel. Dann blickte er zu Mary rüber und zwinkerte provokativ mit dem rechten Auge.


  „Willst du unsterblich werden?“


  Bevor ich los wettern konnte, musste der Altvampir meine Gedanken bereits erfasst haben, denn er riss beide Arme hoch und blickte mich mit einem unschuldigen Lächeln an: „ Hey, das war ein Scherz. Ich habe das so lange nicht mehr zu einem Menschen gesagt. Ich wollte es nur noch einmal aussprechen.“


  Mary hüpfte plötzlich, wie von einer Tarantel gestochen, vom Sofa. Was immer sie in diesem Moment dazu veranlasst hatte, sie flippte völlig aus. Ihre Stimme wurde laut und bestimmt, und die Zornesröte brannte in ihrem Gesicht. Sie brüllte, er solle sich zum Teufel scheren, und nie wieder ihr Haus betreten. Ich zerrte ihn schnellstens aus der Wohnung, riss dabei an seiner Jacke, als Lionel noch einmal laut rief: „Süße kleine Mary, beim Teufel war ich lang nicht mehr, und dein Haus kann ich betreten wann ich will. Was willst du denn schon dagegen tun?“


  Ich zischte warnend durch die Zähne: „Halt endlich deine Klappe.“


  Wutentbrannt schubste ich ihn aus der Wohnung und presste ihn dabei mit so viel Schwung durch das Treppenhaus, dass er die Balance verlor. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Und ich auch nicht. Woher auch immer ich diese Kraft hatte, ich musste wirklich geladen sein. Er stolperte die ersten Stufen hinunter, fing sich jedoch behände wieder, drehte sich rücklings um und war in Sekundenschnelle ganz nah bei mir. Sein kalter, erfrischender Atem berührte mein Gesicht. In seinen Pupillen schimmerten goldene Farbpartikel. Mit tiefer, grollender Stimme und starrem Gesicht blickte er mich an.


  „Mädchen, du raubst mir den letzten Nerv. Du weckst den Dämon in mir, den ich so lange schon unterdrücke. Mehr als mich beherrschen kann ich nicht. Tu das nie wieder. Ich will dir wirklich nicht weh tun.“


  Seine Stimme wurde dunkler und er knurrte: „ Obwohl…..selbst das stimmt nicht, nein! Es wäre geheuchelt, nichts würde ich lieber als tun, als dich auszusaugen und achtlos liegen zu lassen. Aber mein Selbsterhaltungstrieb hält mich noch davon ab. Ich betone, NOCH! Also Menschlein, reiß dich zusammen.“


  Im ersten Augenblick zuckte ich innerlich zurück, doch irgendetwas in meinem Inneren drängte mich wieder zurück an die Front. Die Angst vor ihm wich stetig. Ständig war sie im Wechsel. Mit dem Bewusstsein, dass er schließlich etwas von mir wollte und mir zur Zeit eh nichts antun würde, ignorierte ich seine Drohungen. Stattdessen bauten sich beständig neue Fragen in meinem Gehirn auf. Wovon ernährte er sich eigentlich? Schweineblut? Rattenblut? Ich schüttelte mich bei der Vorstellung, wie er gebeugt über einem Schwein hing und seine Beißerchen durch die borstige und harte Haut schlug, oder genüsslich an einer Ratte nagte. Mein Magen meldete sich und ich konnte einen lauten Rülpser gerade noch verdrängen. Er hatte sich von mir abgewandt, um leichtfüßig die Stufen nach unten zu gleiten, da blieb er kurz stehen und zischte durch die Zähne: „Die Bilder, die du im Kopf hast, sind widerlich. Erinnere mich nicht an diese Zeit. Das liegt lange zurück.“


  „Du sollst aus meinem Kopf bleiben,“ erwiderte ich gereizt mit ebenso ernster und aggressiver Stimme. Doch die eine Frage brannte in mir wie ein Feuer und dieses Feuer musste endlich gelöscht werden.


  „Wie ernährst du dich dann? Wovon trinkst du?“


  Die Antwort blieb aus. Ich folgte ihm enttäuscht über die Straße bis zu seinem Wagen. Lionel schloss den Mercedes auf und ich stieg dieses Mal ohne Zögern ein. Zerreißende Stille schäumte zwischen uns auf. Ein tosender Sturm auf hoher See, dessen Kraft unbändig die Wellen übereinander schlug. Der aufkommende Sturm jagte die Gischt regelrecht über den Ozean unseres Schweigens. Ein unerträglicher Zustand, den ich nicht länger ertragen konnte.


  „Hey, ich soll hier alles geben und du beantwortest nicht mal eine einzige Frage. Du ziehst es vor einfach zu schweigen.“


  Er nickte leise und andächtig, dann atmete er tief ein und aus. Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck und sein kühnes Aufflackern in seinen Augen, verwirrte mich. Ich konnte ihn stundenlang beobachten. Ständig wechselte er seine Emotionen so schnell, wie die laufenden Zahnräder einer Fahrradkette. Klack, klack, klack rotierten die kleinen, eisernen Zacken.


  „Es gibt hier in der Stadt ein Krankenhaus, das Klösterchen, dort bekomme ich nachts ab und an die abgelaufenen Blutspenden. Das Blut ist nicht schlecht, nur darf es nach gewisser Zeit nicht mehr in den menschlichen Organismus gelangen. Ebenso ist es mit Blutspenden, die nicht ganz virenfrei sind. Diese werden aussortiert. Für euch Menschen könnte so eine Transfusion tödlich sein, meinen Organismus stören es nicht. Und bevor es weggeschüttet wird, bekomme ich eben genau diese Reserven. Wenn es dort mal nichts gibt, die Vorräte aufgebraucht sind und ich warten muss, dann…“ er überlegte kurz und fuhr fort. „Dann gibt es noch den Großmarkt in Radeberg. Ich habe dort jemanden, einen Fleischhändler, dort bekomme ich Tierblut. Nicht besonders lecker, aber es hält mich am Leben.“


  Seine Mundwinkel zuckten dieses Mal verräterisch. Er schien sich an meine Gegenwart gewöhnt zu haben, denn er achtete nicht mehr so angestrengt auf seine Mimik. Hier und da entgleiste ihm ein emotionaler Gesichtsausdruck, den er zuvor verborgen hatte. Soweit man es als emotional bezeichnen konnte.


  „Ich bevorzuge allerdings menschliches Blut. Wer würde nicht einen guten Schluck edlen Rotwein gegenüber einer abgestandenen Limonade bevorzugen.“


  Allein die Vorstellung, wie menschliches Blut langsam in seiner Kehle runter rann, weckte auf die Schnelle erneut einen unangenehmen Würgereiz.


  
Himmel, wenn das so weiter geht, bekomme ich auf die Schnelle Magengeschwüre.


  Alles was ich in diesem Augenblick von mir geben konnte, war: „ Halt an, schnell, sonst hast du gleich Cola auf Deinem Schoss.“


  Und ehe ich mich versah, presste ich meine Hände auf den Mund. Bremsen quietschten, mir wurde schummrig vor Augen, eine Autotür wurde aufgerissen, Lionel packte mich unter meinen Arm und zog mich vom Sitz. Vorn über gebeugt, kotzte ich mir die Seele aus dem Leib. Ich würgte, was das Zeug hielt und japste nach Luft.


  „Meine Güte, du bist ja empfindlich. Was soll das mit dir nur geben? Ich dachte du wärest eine Nummer taffer.“


  Leicht gereizt, noch immer auf die Straße spuckend, jammerte ich: „Du kannst mich mal.“


  Er grinste kokett und erwiderte: „Aber doch nicht gleich hier auf der Straße, oder?“


  Für diesen einen Satz, für diese eine kleine Aussage, hätte ich ihn schon wieder umbringen können. Doch in meiner prekären Situation hätte ich sogar den Kampf mit einer Maus verloren. Er wedelte mit einem Tempo vor meiner Nase hin und her und klopfte mir sachte auf die Schulter: „Keine Sorge, ich kann mich so gerade noch beherrschen, aber danke für das Angebot, ich komme darauf zurück.“


  Wutentbrannt riss ich ihm den Fetzen aus der Hand und putze mir den Mund ab. Provokativ brachte ich mich leicht schwankend in aufrechter Position und drückte ihm das schmutzige Tuch in die Hand. Völlig perplex starrte der auf das beschmierte Tempo. Diesmal grinste ich. „Kannste geschenkt haben.“


  „Langsam gehst du mir richtig auf die Nerven,“ giftete er, ließ mich abrupt los und lief auf eine graue, viereckige Mülltonne zu, die vor einer Häusereinfahrt stand. Mit einem lauten Scheppern ließ er den Deckel zufallen. Mit leichtem, doch schnellen Schritt kam er zurück.


  „Steig wieder ein, wir fahren weiter und jetzt reiß dich gefälligst zusammen.“


  Nach der völligen Entleerung hatte mein Magen sich beruhigt und ich fühlte mich eindeutig besser. Vor mir auf der Ablage stand eine Kunststoffdose mit Zahnpflegekaugummis. Ich griff nach ihr und lies den Deckel aufschnappen. Mit provokativem Unterton fragte ich: „Ich darf doch? Vielen Dank auch. Möchtest du vielleicht auch einen?“ Lionels Gesicht zeigte keine Regung. Starr blickte er auf die Straße und ignorierte mich einfach. Ich beobachtete ihn eine Weile. Wüsste ich nicht, dass er real war, hätte ich ihn für die Figur eines Ölgemäldes gehalten. Er war viel zu schön für diese Welt. Jedes mal, wenn der Lichtstrahl einer Straßenlaterne durch die Frontscheibe fiel und sein Gesicht wie von einer Sternschnuppe gestreift in gelbes Licht tauchte, kamen seine hohen Wangenknochen noch stärker zum Vorschein. Seine dunklen, langen Wimpern gaben dem Bild den letzten Schliff. Er war das faszinierendste Wesen, dass mir je begegnet war. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie er wohl ohne Kleidung aussehen würde. Sein makelloser Körper müsste einem den Verstand rauben.


  
Was für eine Verschwendung, dass so ein Kerl tot ist.


  Während ich noch diesen Gedanken zu ende dachte, erinnerte ich mich abrupt daran, dass Lionel meinen Gedanken folgen konnte.


  
Nudelsalat, Apfelkuchen, Schnitzel, Blumenkübel……


  Lionels Gesichtszüge verloren ihren starren, nichts sagenden Ausdruck und etwas lausbubenhaftes spiegelte sich plötzlich in seinen Augen.


  „Also kann ich dich ja doch.“


  Ich lief puterrot an.


  
Natürlich nicht. Was denkt der Kerl sich eigentlich?


  „Niemals, es ist rein eine visuelle Sichtweise. Dich würde ich nicht mal mit der Kneifzange anpacken.“


  Ertappt und bloßgestellt, begann ich zu meiner eigenen Verteidigung zu keifen.


  „Wann wirst du aufhören, in meinem Kopf ein- und auszugehen, wie es dir beliebt? Frauen denken manchmal genau das Gegenteil von dem, was sie eigentlich meinen.“


  „Natürlich, wie ich konnte ich das nur vergessen…..“


  „Gut, dann sind wir uns ja zur Abwechslung mal einig.“


  „Ja sicher, denn was ich dir zu bieten habe, das wüsste du auch nicht zu schätzen, mal davon abgesehen, dass du nicht im Geringsten mithalten könntest.“


  Zack! Er hatte meine narzisstische Ader getroffen. Ich wusste genau, dass er mich mit dieser Aussage herausfordert hatte und statt meine dämliche Klappe zu halten, ließ ich mich trotzig auf sein Wortspiel ein.


  „Was weißt du denn schon darüber? Du kannst dir gar kein Urteil darüber bilden.“


  „Kann ich nicht? Weißt du, es gibt noch mehr als euer menschliches Hasengehoppel und das immer und ewige Rein-raus-Spiel deines Freundes.“


  „Du bist ja drauf? Schon mal was von Ekstase gehört? Erotik? Das aufbäumende Miteinander, das Spiel mit dem Feuer? Das Knistern zwischen zwei Menschen, die sich begehren und die mit ihren Körpern spielen? Und Martin ist der absolute Oberhammer.“ Meine Stimme wurde immer lauter, ich verfing mich in wahlloser Verteidigung und spuckte mit Worten um mich, die ich einem meiner Kitschromane häufig genug gelesen hatte.


  „So so, wenn du das sagst.“


  Ich biss mir auf die Zunge, was redete ich denn da? Das alles ging den Kerl überhaupt nichts an. Mit leicht zugekniffenen Augen wandte ich mich kurzweilig ab und blickte aus dem Seitenfenster hinaus auf die Fahrbahn.


  „Hört, hört. Das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut, junge Dame. Aber ich bin der König unter den Löwen. Ich habe die Kraft dich zu halten und zwar in jeder Stellung. “


  „Ja ja, und ich bin Häuptlingstochter Flinke Zunge, du Idiot,“ entwich es mir.


  Mistkerl, das wolltest du doch bloß hören.


  Siegessicher lächelte er über das ganze Gesicht: „Das, liebe Sarah, musst du mir erst beweisen.“


  „Darauf kannst du lange warten.“


  Er schwieg. Lionel hatte großzügig ein Ende gefunden.


  „Wann sind wir endlich da?“ Ich atmete kurz durch. Seine knappe, und ruhige Antwort folgte umgehend.


  „Gleich.“


  Das Wortgefecht war damit beendet. Dieses Mal wirkte mein Gesicht, wie das einer Puppe aus einem Wachsfigurenkabinett. Starr und ohne jegliche Bewegung.


  Am Klösterchen angekommen, lenkte Lionel den Wagen in eine kleine Einfahrt und parkte den alten Mercedes auf dem Hinterhof der kleinen Kapelle, die direkt vor uns lag. Er stieg aus, lief rasant und dennoch behänd, wie ein Windzug um den Wagen und öffnete mir die Türe. Ich nickte still. Er schloss das Fahrzeug ab und ging schnellen Schrittes über den schmalen Innenhof. Vor einer kleinen, alten und hölzernen Hintertüre blieb er stehen und klopfte leise. Keine zehn Sekunden später hörten wir eine Stimme.


  „Wer ist da?“


  Lionel sagte leise: „ Der Wärter.“


  „Zu so später Stunde?“ Raunte eine fremde, recht junge Stimme hinter dem Holz.


  „Ein Gast ist zu jeder Zeit willkommen,“ antwortete Lionel geschwind.


  Einen Moment lang geschah nichts, dann wurde vorsichtig die kleine Luke geöffnet, die sich in der Türe befand und ein junges Gesicht blicke vorsichtig hindurch. Ich hatte Lionel bereits eingeholt und flüsterte fragend: „Codewort?“


  Er nickte nur stumm. Man gewährte uns Einlass und wir traten über die Schweller der kleinen Kapelle. Der junge Mann trug eine schwarze Bundfaltenhose und ein ebenso schwarzes Kollarrhemd. An seinem weißen Kollarkragen, der mit zwei Kragenknöpfchen mit Klappmechanismus verschlossen wurde, konnte man erkennen, dass er bereits Priester war. Ehe ich etwas fragen konnte, sagte er: „Bitte warten sie hier.“ und verschwand.


  Kurz darauf öffnete sich eine Türe am anderen Ende der Kapelle. Ein älterer Herr winkte uns zu sich und verschwand wieder hinter der Türe. Ich blickte Lionel fragend an.


  „Das ist Pater Aurelius, er wird uns in seiner Kammer empfangen.“


  Während wir an den alten Gebetsbänken entlang liefen, fragte ich: „Wieso kannst du eigentlich eine Kirche betreten?“


  Belustigt erwiderte er: „Das sind Ammenmärchen, dass unsere Spezies das nicht kann. Alles nur alte und dumme Geschichten.“


  „Sind wir denn nirgends vor euch sicher?“


  Er lächelte siegessicher. „Nein, seid ihr nicht.“


  Ich schluckte, das waren ja hervorragende Aussichten.


  „Und was hat die Kirche mit dir zu tun?“


  „Nichts, ich kommuniziere ausschließlich mit Pater Aurelius. Ihm ist genauso viel daran gelegen, die Welt vor einer Apokalypse zu bewahren, wie mir.“


  Ich stutzte. „Wieso ist dir das eigentlich so wichtig? Für dich müsste es doch von Vorteil sein, wenn du wieder jagen könntest. Warum willst du plötzlich die Menschheit retten?“


  „Weil es ein ewiger Kampf wäre. Es gibt so viele Mächte, die eingreifen würden, glaub mir, das wäre kein Spaß.“


  „Mächte? Was für Mächte?“


  „Später, alles zu seiner Zeit.“


  Wir betraten einen kleinen, einfach eingerichteten Raum. Lionel schloss leise hinter sich die Türe. Ein freundlicher älterer Mann, mit warmer und gutmütiger Stimme, begrüßte uns und bat uns auf einer klapprigen Holzbank Platz zu nehmen. Der Raum war karg und einfach eingerichtet. Ein dunkler und abgenutzter Sekretär im Kolonialstil befand sich gleich links neben einem hohen, schmalen und zerkratzten Holzschrank und neben der Sitzbank, auf der wir nun saßen, stand ein kleiner, aus Eisen geschmiedeter Rollwagen, der mit keinen Schubfächern versehen war. Auch dieses Möbelstück hatte sicher einige Jahrzehnte hinter sich gelassen. An den Wänden hingen lediglich ein altes Messingkreuz und ein alter, verschnörkelter Bilderrahmen, in dessen Fassung ein Abbild Jesu prangte. Ansonsten waren die Wände kahl. Der Pater inspizierte mich von oben bis unten und schenkte mir ein warmes Lächeln.


  „Das ist sie also. Ich bin Pater Aurelius, ich begrüße dich.“


  Er hielt mir seine faltige, blasse Hand entgegen und griff damit wider Erwarten fest zu. Ich nickte und blickte ihn unsicher und fragend an. „Ja, guten Abend.“


  „Du hast sicher sehr viele Fragen, die ich dir aber auf die Schnelle nicht beantworten kann. Ich denke Lionel, wird dir schon ein wenig ausführlicher erklärt haben, was hier heute geschieht. Unser selbsternannter Wärter der Stadt,“ während er diese Worte aussprach, konnte er sein Schmunzeln nicht verbergen und reichte Lionel die Hand und sagte:


  „ Mein Freund, auf dass du immer auf diesem Weg bleiben wirst!“


  Er machte zwei Schritte auf seinen Sekretär zu, wühlte in einem Packen alter Blätter und wirkte einen Augenblick abwesend. Er kam eher einem alten, schusseligen Bibliothekar gleich, als einem Mann Gottes.


  „Ja,“ murmelte er, „das ist also das Amulett. Wenn es dann das Amulett auch wirklich ist. Nun, wir werden es gleich wissen. Das Amulett, gezeugt von einem Untoten und geboren von einer Lebenden. Zurück ins Licht geführt durch die Wächter Gottes, den Mönchen des Lichts, mit der Aufgabe Gut und Böse im Gleichgewicht zu halten.“


  Wieder wühlte und blätterte er in den alten Papieren, die überall verstreut auf dem Tisch lagen. „Dann wollen wir mal sehen, ob es wahrhaftig möglich sein kann, dass sie das Erbgut ihres Vaters in sich trägt.“


  Er musterte mich von oben bis unten und seine Augen wanderten über mein Gesicht, bis sich unsere Blicke begegneten.


  „Du bist jung und siehst gesund aus, du wirst es überstehen.“


  Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf meinen Körperbau hin.


  Mit aufgerissenen Augen piepste ich: „Moment mal, was soll dass heißen, ich werde es überstehen?“


  „Nun“, seine Stimme klang fest entschlossen, „Du wirst eine Reise machen, die für deinen Geist und deinen Organismus sehr anstrengend sein wird. Und um auf den Punkt zu kommen, du wirst dich gleich hier auf den Boden legen, wir werden einen magischen Kreis um dich ziehen und du bekommst einen Trank. Diesen wirst du dann zu dir nehmen. Ich selbst habe ihn nach alter Tradition brauen. Ich werde die Worte sprechen, die dich in den Geistschlaf fallen lassen und dann beginnt deine Reise in dein inneres Selbst.“


  Er kam mir vor, wie ein alter, verwirrter Professor eines Geschichtskurses an der Uni, der nicht mehr ganz wusste, was er da erzählte. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich nichts von dem verstand, was der Mann dort faselte.


  
Die spinnen doch!


  Ich lugte vorsichtig auf die Türe. Wer war schneller? Lionel oder ich? Würde man mich wieder gehen lassen? Oder würde Lionel mich sofort aufhalten? Ich entschied für mich letzteres. Dennoch kam mir die Situation mehr als suspekt vor. Ich steckte mächtig in der Klemme. So oder so.


  „Was soll ich bitte trinken? Und was ist da überhaupt drin? Ich kippe doch nicht einfach eins von Ihren Gebräuen in mich hinein. Seit ihr denn alle verrückt geworden?“


  Pater Aurelius löste sich andächtig von seinen alten Manuskripten und wandte sich mit einer freundlichen Geste mir zu. „Mach dir keine Sorgen. Den genauen Inhalt darf ich nicht preisgeben, aber es ist sicherlich kein Gift. Und einem Mann der Kirche solltest du trauen, mein Kind.“


  „Da liegt ja mein Problem,“ knirschte ich durch die Zähne.


  
Wem kann man denn heutzutage noch trauen?


  Ich war mir nicht mehr ganz sicher, ob ich es nicht doch mit einem geisteskranken alten Mann und einem neurotischen Vampir zutun hatte und schüttelte verwirrt den Kopf.


  Und wann endet diese sogenannte Reise?“


  Lionel redete besänftigend auf mich ein, was mich noch mehr irritierte. Mit einem winzigen Aufflackern eines überheblichen Lächelns, fügte er hinzu: „Wenn deine Reise zu ende ist, wirst Du erwachen. Ganz einfach.“


  Der Pater nickte zustimmend und drängte: „, Solltest du nicht selbst zurückfinden: Ich kenne den Weg und werde dich leiten. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue. Aber wir müssen unbedingt herausfinden, ob du wirklich das Amulett bist. Und uns läuft die Zeit davon.“


  Ich ergab mich meiner aussichtslosen Situation und bat um eine letzte Antwort: „Eines wüsste ich jedoch vorher noch: Wenn sich herausstellt, dass ich euer besagtes Amulett bin, was geschieht dann?“


  „Das wird sich zeigen, aber dann werden wir dich beschützen müssen. Dein Leben ist dann mehr in Gefahr, also du jetzt ahnst. Du siehst also, es ist von Nöten, dass wir nun endlich beginnen. Allein um deiner Selbstwillen solltest du mir vertrauen.“


  „Ah ja…“ Mehr fiel mir dazu auch nicht ein.


  Neben dem alten Sekretär stand eine ebenso abgenutzte, braune Ledertasche mit zerkratzten Metallschnallen. Auf den ersten Blick sah sie aus, wie eine dieser Arztkoffer, die ständig im Fernsehen zu sehen waren. Allerdings musste diese aus einem alten Schwarz-Weiß-Film stammen. Der Pater nahm sie hoch und stellte sie auf den Tisch. Mit leisem Klappern öffnete er sie. Dann holte er einige Kerzen, Holzschalen, einen Kelch und eine kleine Amphore, sowie mehrere Stoffsäckchen und ein graues Tuch mit einer seltsamen Inschrift heraus. Das Tuch sah recht antik und wertvoll aus. Es schien handgewebt und die merkwürdigen Hieroglyphen, die sich darauf befanden, waren mit schwarzem, schimmernden Garn aufgestickt. Er breitete es auf dem Boden aus und bat mich, in der Mitte Platz zu nehmen. Mein Herz begann plötzlich zu klopfen. Es folgte ein Zittern meiner Hände. Mein Blick schweifte ängstlich zu Lionel. Er schenkte mir zur Abwechslung einen beruhigenden Blick und nickte zustimmend.


  „Keine Angst, ich passe auch auf dich auf.“


  
Ja prima, das macht mir noch mehr Angst.


  Ich erhob mich mit weichen Knien und folgte den Anweisungen des Paters.


  „Leg dich einfach hin, mit dem Kopf genau auf dieses Dreieck hier und dann entspann dich.“


  „Entspannen,“ säuselte ich verzweifelt. „Sehr witzig.“


  Doch ich tat, wie mir gesagt wurde.


  
Entspannen, was für ein Irrsinn. Wer in Gottes Namen kann sich schon entspannen, wenn er an meiner Stelle wäre?


  Ich schnellte noch einmal kurz hoch.


  „ Nur noch eine Frage, wer garantiert mir, dass dieser wild gewordene Irre da, der Reißzahn hier neben mir, nicht über mich her fällt, wenn ich geistesabwesend bin?“


  Der Pater machte mit seinem Daumen ein Kreuz in die Luft und erwiderte: „Ich verspreche es im Namen des Herrn, dass ich dich mit meinem Leben verteidigen werde, sollte es nötig sein. Ich hoffe das beruhigt dich ein wenig.“


  „Das sind ja schöne Aussichten.“


  Wie weit wollte der gute Mann bei einem Vampir denn kommen? Der liebe Gott würde ihm wohl kaum erscheinen und ihm im Notfall zur Seite stehen. Nichts desto trotz, ergab ich mich schließlich widerwillig meinem Schicksal.


  Ich lehnte den Kopf zurück. Der Steinboden war hart und ich spürte die Kälte, die von ihm ausging. Wieso hatte ich so ein komisch Gefühl im Bauch? Ein Pater, der sich mit Magie beschäftigt, ein Vampir, der unberechenbar war, und ich auf dem Steinboden eines kleinen Kapellenraumes.


  
Himmel, ich war völlig bescheuert!


  Eine innere Stimme sagte mir, ich solle mir keine Gedanken machen. Was könnte schon passieren? Schließlich war ich vielleicht einfach nur verrückt. Es gab keine Vampire und alles entsprang mit Sicherheit meiner Fantasie. Der alte Mann stellte seine Kerzen im Kreis um das Tuch, legte mir irgendwelche getrockneten Zweige aus dem Leinensäckchen auf meinen Körper und zündete einige Weihrauchfackeln an. Dann füllte er die Räucherschalen und stellte sie in alle Himmelsrichtungen rund um mich herum auf dem Boden auf. Es stank bestialisch, der Rauch verteilte sich umgehend im ganzen Raum und meine Augen begannen zu brennen. Ganz klar, da braucht man keine große, geheimnisvolle Formel um in den Genuss des Abdriftens durch irgendwelche Betäubungskräuter zu kommen.


  
Ich werde gleich einfach nur stoned sein. Breit bis an mein Lebensende. Hurra.


  Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Ich blinzelte nach Lionel. Er betrachtete das Schauspiel und ließ keine Sekunde seinen Blick von mir. Da war sie wieder. Diese unerklärliche Nähe, diese Wärme, dieses Gefühl von Sicherheit, das in mir für den Bruchteil einer Sekunde aufkeimte.


  Pater Aurelius hingegen, war in seinem Element. Er lief immer wieder um mich herum, sortierte hier und da, schob alles an seinen rechten Platz, bis er etwas pelziges aus seiner Tasche zog. Tierklauen. Ja wunderbar!


  Er breitete sie wie einen Kranz um meinen Kopf herum auf dem Tuch aus und holte aus seiner großen Ledertasche einen zweischneidigen Dolch. Diesen Reichte er dann mit einem deutlichen Kopfnicken weiter an Lionel. Lionel stand auf und entblößte seinen Unterarm. Er setzte die scharfe Klinge an seinem Unterarm an und zog sie seitlich über das elfenbeinfarbene Fleisch. Blut quoll sogleich hervor. Er verzog keine Mine. Pater Aurelius fing es in einer kleinen Schale aus Ton auf. Dann öffnete er einen alten, abgenutzten Lederbeutel und schüttete ein dunkles Pulver hinzu.


  „Stopp Stopp,“ rief ich. „Könnte mich jemand aufklären was hier gemacht wird?“


  Doch die beiden hatten wohl ihre Zunge verschluckt, denn sie ignorierten meine weiteren besorgten Fragen, die hektisch aus mir heraus sprudelten und fuhren in ihrem Tun einfach fort. Lionel kniete sich letztendlich neben mich und betrachtete mein Gesicht. Der Pater nahm eine der brennenden Kerzen und lief im Kreis um das Tuch und mich herum. Lionel legte seine Hand auf meine Schulter, unerwartet sanft und fast schon zärtlich fuhren seine kühlen Finger über meine Haut. Aurelius murmelte irgendwelche Wörter in einer mir unbekannten Sprache und gab dann Lionel die Schale mit dem Blut.


  Lionel blickte mich mit einem neuen, mir bisher fremden Gesichtsausdruck ernst an. Er reichte mir die Schale. Ich verstand anfangs nicht, doch dann dämmerte es mir.


  
Oh nein, das könnt ihr vergessen!


  Er nahm meine Hände und legte sie schweigend um das Gefäß. Dann legte er eine seiner Hände an meinen Hinterkopf und hielt meinen Nacken fest. „Trink jetzt, “ sagte er sanft und bestimmend.


  „Sag mal bist du bescheuert?“


  Ich konnte es nicht fassen, ich würde keinen Tropfen davon zu mir nehmen. Hier hörte der Spaß allmählich auf. Eher würde ich von der Mülheimer Brücke springen.


  „Wenn du das nicht trinkst, kommen wir nicht weiter, Sarah. Du musst das jetzt trinken, es geht nicht anders, unterbrich jetzt nicht das Ritual. Es ist nicht viel, versuch es….bitte.“


  Er hatte `bitte` gesagt. Unfassbar. Lionel sagte bitte. Ein Wort das ihm bis zu diesem Zeitpunkt gänzlich fremd zu sein schien. Ich würgte. Was Ekligeres konnte mir nicht passieren. Mary hätte jetzt gesagt, ich solle mich nicht so anstellen, roher Tatar wäre nix anderes. Klasse. Mary stopfte ja eh alles in sich hinein, da macht doch ein Tässchen frisch gezapftes Blut nix aus. Vielen lieben Dank.


  Also Augen zu und durch. Ich setzte die Lippen an und stellte mir vor, wie ich genüsslich an einem Glas Rotwein trank. Die Brühe floss zähflüssig in meinen Mund. Scheiße, das Zeug war warm. Ich würgte, wollte es zurück in die Schale spucken. Der Geruch von rostigen Nägeln gemischt mit einem Hauch Kräutergarten und zu guter Letzt ein kräftiger Schuss Asche. Dieses Gemisch lag nun auf ekelhafte Weise auf den sensiblen Geschmacksnerven meiner Zunge. Lionel packte mich fester in den Nacken.


  Aua!!!


  Er zischte: „Schluck es!“


  Dann wurde seine Stimme sofort wieder weicher und er fügte hinzu: „Sarah, ich bin bei dir. Schau mir in die Augen. Alles ist gut. Und es ist richtig, was du tust. Hab ein wenig Vertrauen zu mir. “


  Mein Körper verfiel ungewollt in die Starre, die ich schon aus meinem ersten Treffen mit Lionel am Rhein kannte. Das Blutgemisch lief klebrig in meinen Rachen und ich konnte mich nicht mehr wehren. Meine Augen wurden schwer. Ich verfiel langsam in einen tranceähnlichen Zustand. Seine Stimme noch irgendwo in der Ferne wahrnehmend, und die Berührung seiner Hand waren wie das Rauschen des Meers und die warmen Strahlen der Sonne auf nasser Haut. Das friedliche Gefühl verflog jedoch schon nach wenigen Sekunden und meine Kehle begann auf unangenehme Weise zu verkrampfen. Ich drohte zu ersticken. Was hatten sie getan? Sie hatten mich vergiftet! Mit letzter Kraft bäumte ich mich noch einmal auf, sank dann schlagartig und zurück. Lionels Hand stützte mich und federte den dumpfen Schlag meines Kopfes auf dem harten Steinboden ab. Ich hechelte. Der Raum begann sich zu drehen. Ich schnappte immer wieder nach Luft. Meine Brust fühlte sich an, als hätte ich flüssiges Frittenfett getrunken. Schleier zogen vor meine Augen. Ich wollte schreien, meine Stimmbänder versagten. Mir war, als hörte in weiter Ferne die Stimme von Pater Aurelius: „Brich es ab, sie ist noch zu schwach. Wir verlieren sie sonst.“


  In diesem Dämmerzustand gab es nur noch einen Gedanken, der sich in mein Gehirn brannte.


  
Warum hilft mir keiner?


  Wie aus einem geschlossenen Raum drang eine Stimme nur noch ganz schwach in mein Bewusstsein. Sie verhallte irgendwo im Nichts.


  „Nein, sie schafft es, sie ist stark. Ich werde sie begleiten.“


  Aurelius schrie lauter: „Du bist nicht Christopher. Du wirst sie umbringen. Sie ist zu schwach. Das hättest du fühlen müssen.“


  Lionels Stimme wurde immer dünner.


  „Sie ist stark, vertrau mir.“


  Um mich herum wurde es kalt. Eiskalt.


  Dann war Lionel plötzlich unerwartet nah. Laut, klar und deutlich hörte ich ihn sprechen. Er war in meine Gedanken eingedrungen.


  „Sarah, du bist stark, ich halte dich. Ich begleite dich. Du musst nur loslassen. Lass mich in dir sein. Öffne dich für mich und ich werde dich leiten. Hab keine Angst, ich werde jetzt deine Hand nehmen und ich lasse sie auf deiner Reise nicht mehr los. Atme…atme ganz ruhig, Du hast den Sprung gleich geschafft. Lass alles um dich herum los.“


  Ich spürte etwas Weiches auf meinem Mund und eine kalte Brise, ein kühler Winterwind, der meine Lippen liebkoste. Ich wurde ruhiger, meine Lungen entspannten sich. Dafür floss nun etwas Warmes in meinen Mund. Ich nahm nur noch schwach war, dass es sich um das gleiche Gebräu handeln musste, dass Lionel mir vor wenigen Augenblicken schon eingetrichtert hatte. Er hatte von der Schale zu sich genommen und verabreichte mir das scheußliche Gebräu persönlich. Ich spürte es erneut in meine Kehle laufen und es verteilte sich wie ein brutaler Orkan in meinem Körper. Jeder Muskel begann wie Feuer zu brennen. Meine Adern pulsierten, als würden sie aus meiner Haut herausgerissen werden. Mein Körper bäumte sich krampfhaft auf. Meine Eingeweide zogen sich aufs schmerzlichste zusammen und dehnten sich wieder wie ein gefüllter Gasluftballon. Ich riss mit letzter Kraft noch einmal die Augen auf und blickte mit Todesangst in Lionels Gesicht. Dann verlor ich das Bewusstsein.


Kapitel 8


  Mein Atem wurde ruhiger, meine Lunge entkrampfte sich spürbar. Die anfänglichen Schmerzen hatten sich aufgelöst. Mein Herz schlug wieder regelmäßig. Es roch nach Zedern und frischem Gras. Ich atmete tief ein. Klare und frische Waldluft füllte meine Lungenflügel und meine Zunge schmeckte nach lauer Frühlingsnacht. Langsam kehrten meine Sinne zurück und die Schwere meiner Augenlider löste sich auf. Ich blickte mich um. Der Mond stand hell am Himmel. Es war eine sternenklare Nacht. Ich stand mitten auf der Terrasse eines alten Gemäuers und sah mich irritiert um. Geradeaus vor mir konnte ich über eine steinerne Brüstung blicken. Ein großer, gepflegter Park mit einer wundervollen Baumallee lag vor mir. Ich beugte mich ein kleines Stück über die in sich gedrehten, kurzen Säulen und betrachtete den pompösen Eingang, eines Schlosses.


  
Wow, wo bin ich denn hier gelandet?


  Seltsamerweise spürte ich noch den Druck von Lionels Hand in meiner. Wieso fühlte ich ihn an diesem Ort? Wieso war er hier genauso präsent, wie auf dem kalten Steinboden in der Kapelle? Und wo kam diese wundervolle Melodie her?


  Ich drehte mich um, ging auf eine halb offenstehende Türe zu und folgte den Klängen eines vermutlich großen Orchesters. Die Geigen surrten und die Töne eines Klaviers drangen immer lauter in mein Ohr. Langsam, mich umschauend, betrat ich einen großen Salon. An den Wänden hingen alte Ölgemälde mit aristokratischen Gesichtern.


  
Wer sind all diese Leute?


  Sie waren elegant und barock gekleidet. Die Frauen trugen lange, eng anliegende Abendkleider, die mit etlichen Schnüren und Haken versehen waren. Die Männer trugen frackähnliche Röcke und hohe, zylinderförmige Hüte. In welcher Zeit ich auch immer gelandet war, es war ein unbeschreibliches Bild. Ich mischte mich langsam unter die teils tanzende Menge und stellte verwundert fest, dass mich niemand zur Kenntnis nahm. Man schien mich nicht mal zu sehen. War ich ein Geist? Zu schade, dass mir das nie zuhause passierte. Auf der linken Seite des Saals fiel mir ganz besonders ein junger Mann ins Auge. Ich legte den Kopf ein wenig beiseite und beobachtete ihn. Im Gegensatz zu den anderen Gästen, stand er unbeteiligt an eine Säule gelehnt einfach nur da und beobachtete sichtlich gelangweilt das bunte Treiben. Bei näherem Betrachten erinnerte er mich an die Person aus meinem Traum. Der Mann aus dem Hinterhof. Aber konnte das möglich sein? Der Mann, der behauptet hatte, mein Vater zu sein. Was in Gottes Namen tat er hier? Neben ihm stand eine junge Frau und versuchte ihn mit ihrem Augenaufschlag zu bezirzen. Sie starrte ihn unentwegt an, als wolle sie ihn mit Haut und Haaren gleich vor Ort auffressen. Sie trug eine unfassbar gewaltige Hochsteckfrisur und schien nicht im geringsten zu bemerken, dass der Herr neben ihr kein Interesse an ihr zu haben schien. Ihre Augen waren mit satten grünen Farben geschminkt, ihre Haut wirkte dagegen wie der erste gefallende Schnee, weiß und kalt. Die mit Rouge geschminkten Wangen betonten ihre markanten Wangenknochen und schenkten ihrer leblos wirkenden blassen Haut ein wenig Teint. Sie war einer dieser Frauen, an denen sich die Männer vermutlich die Zähne ausbissen. Ihre Haltung, ihre Gesten und ihr Lächeln wirkten fast schon eine Spur zu anmaßend. Der Mann neben ihr hingegen, würdigte sie keines Blickes, machte plötzlich auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ich bewegte mich staunend, fasziniert und ergriffen weiter durch die tanzenden Paare und die umherstehende Menge. Ich spürte immer noch Lionel irgendwo tief in mir. Es war ein unerklärliches Gefühl, das durch meine Eingeweide floss. Anwesend und so unnahbar, spürbar und doch nicht hier. Es war, als führte er mich durch dieses Schloss, die große, halbrunde aus großen Steinen erbaute Treppe hinauf und dann die langen Gänge entlang, als würde er sich genauestens dort auskennen. Ich folgte, bis ich in ein weiteres Zimmer gelangte. Langsam schritt ich hindurch. Wie bei einem Zeitsprung bewegte ich mich durch flirrende Schichten aus Raum, Materie und Zeit. Der junge Mann aus dem Saal stand nun auf dem Balkon des Zimmers. Mit dem Rücken lehnte er an weißen Säulen, die den Erker umrandeten und beugte sich dann zurück. Er sah meinem angeblichen Vater zum verwechseln ähnlich. Hinter mir hörte ich Schritte. Ganz leise. Leichtfüßig zog jemand wie ein zarter Windhauch an mir vorbei.


  
Das ist doch das Bleichgesicht mit den grünen Augen und den Apfelbäckchen…


  Sie gesellte sich mit aufgesetztem Lächeln zu ihm auf den Balkon. Während sie mit ihrem zarten, knochigen Zeigefinger an seinen weißen Hemdrüschen spielte, säuselte ihre Stimme mit vorwurfsvollem Unterton: „Wie konnten sie mich nur unten so einfach alleine stehen lassen? Ich bin entsetzt Christopher…Blasphemie.“


  
Christopher? Mein Vater?


  Ich schluckte. Also doch!? Seine Gesichtszüge waren neutral und beherrscht. Seine enorme Abneigung dieser Frau gegenüber versuchte er gar nicht erst zu verbergen. Jetzt, da er so nah war, jetzt, da ich mir ein Bild machen konnte, spürte ich auf eine mir nicht erklärliche und intensive Weise seine Gefühlsregungen dieser Person gegenüber. Es war keine Verachtung, die er empfand. Es war eher eine Art Ablehnung und Missbilligung, die ich gut nachempfinden konnte. Eine seltsame, verwirrende Verbundenheit bestand zwischen ihm und mir. Er beäugte sie lieblos und erwiderte mit einem aufgesetzt gespielten und freundlichen Lächeln: „ Elisabeth, an mir beißen sie sich die Zähne aus. Ich bin kein Mann, der ihnen den Hof macht wie all die anderen Männer, denen sie hier den Kopf verdrehen.“


  Ihre grünen Augen stachen aus ihrem Gesicht hervor und sie presste ihre Hand feste auf seine Brust. Ließ sie dann mit Nachdruck weiter hinunter gleiten und stoppte kurz vor seinem Hosenbund. Christopher ergriff ihr Handgelenk, umschloss es mit festem Griff und drückte es von seinem Körper weg.


  „Gehen Sie zurück aufs Fest, Elisabeth.“


  Ihre Augen wurden größer und sie zischte wie eine Schlange durch ihre Zähne: „Ihr Herz ist besessen von dieser kleinen Küchenschlampe, mein Lieber. Sie entspricht jedoch bei weitem nicht ihrem Niveau. Eine Frau wie ich gehört an Ihre Seite. Wir würden gemeinsam Großes bewirken. Sie sind Aristokrat und kein billiges Dienstpersonal. Wachen Sie auf, mein Guter!“


  Ihre Stimme wurde sofort wieder zuckersüß. Die boshaften und strengen Züge in ihrem Gesicht, wichen einer neuen, aufgesetzten Mimik. Sie ließ sich nicht so leicht abwimmeln, machte einen Schritt auf ihn zu, presste ihr gewaltiges Dekolleté, aus dem ihre Brüste hervor quollen, direkt an seinen Oberkörper und wisperte erregt: „Ich habe immer bekommen was ich wollte. Vergessen Sie dieses kleine Miststück. Ich kann ihnen alles geben, Dinge von denen Sie bisher nur träumen können. Sie wissen nicht, wer ich bin, Christopher. Ich kann Sie zum mächtigsten Mann der Welt machen!“


  Die Betonung lag auf seinem Namen. Sie zog ihn mit surrender Stimme in die Länge. Christopher lachte laut auf: „Liebste Elisabeth, sie haben nichts, was ich haben möchte. Und sie vergessen, dass ich nicht käuflich bin. Macht bedeutet mir gar nichts. Ich sage es noch einmal, gehen sie zurück auf das Fest.“


  Er schob sie mit seinen Händen von sich und wandte ihr den Rücken zu.


  Die hagere Frau presste kurz ihr Kinn zwischen ihre Brüste und riss dann den Kopf hoch. Ihre Lippen glühten seltsam und fleischig rot, als hätte sie just in diesem Augenblick mit Botox nachgeholfen. Sie fletsche wie ein Wolf die Zähne. Ihre Eckzähne vergrößerten sich, schnellten gefährlich und spitz aus ihrem Kiefer. Ich erschrak.


  
Was war das denn jetzt? Ach du meine Güte. Das kenne ich doch irgendwo her.


  Die Iris in ihren Augen verfärbte sich in ein leuchtendes Gelb. Ein bedrohliches, unmenschliches, Knurren drang aus ihrer Kehle: „Du hast es so gewollt.“


  Bevor mein sogenannter Vater registrierten konnte, was geschah, schlug sie in einer mir bereits bekannten Schnelligkeit ihre Reißer tief in seinen Hals. Ich hörte mich aufschreien.


  
Wieso hilft ihm denn keiner?


  Doch mich konnte niemand hören. Ich war nur der stille Zuschauer und der heimliche Beobachter. Der Geist, den niemand wahrnahm. Machtlos, ungesehen und erstarrt. Christopher versuchte sich zu wehren, seine Arme schlugen wild umher, sein Schrei erstickte in seiner Kehle, nachdem er seine Lungen verlassen hatte. Er schwankte und stürzte mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Die Kräfte, die Elisabeth ihm in Sekundenschnelle entzog, waren einfach zu groß. Sie kniete sich vor ihn, hielt ihn fest in ihrem Griff, wie eine Papierfigur, die kein Gewicht hatte. Gebeugt über ihm, saugte sie das Blut aus seinen Adern und ergötzte sich an seinem Hals. Dann schien sie sich unter großen Anstrengungen abzuwenden und wischte sich den Mund ab.


  „Nein, nicht alles. Du wirst mein sein. Schlafe mein neuer Gefährte. Schlafe und erwachte zu einem neuen Leben.“


  Sie lächelte süffisant und fuhr mit der Zunge noch einmal über die offene Wunde. Mit aufgerissenem Mund verfolgte ich jede ihrer Bewegungen und starrte mit Entsetzen auf das Geschehen. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, als würde es jeden Moment aus meinem Brustkorb herausspringen. Ich drehte mich mechanisch um und lief aus dem Salon hinaus, immer schneller, ohne noch einmal zurückzublicken. Der lange Gang, den ich entlang stolperte schien kein ende zu nehmen. Der Druck in meinen Eingeweiden wurde schier unerträglich. Übelkeit kam in mir hoch. Die Wände drehten sich, Die bunten Töne verblassten wie ein vorbeiziehender Frühjahrsnebel und tanzten wie ein Farbenmeer, bestehend aus Millionen kleiner Partikel um mich herum. Schwindel erfasste meinen Körper. Ich stürzte. Fiel in die Tiefe. Um mich herum ein Strudel schwarzer Dunkelheit. Meine Umgebung hatte sich verändert. Eine andere Zeit, ein anderer Ort.


  Was sich mir dann offenbarte, war nun restlos jenseits jeder Vorstellungskraft. Ein Schleier aus vielen Erinnerungen meines Erzeugers zog an mir vorbei. Wechselnde Bilder, verschiedene Ereignisse aus unterschiedlichen Epochen der Zeit, liefen wie ein Kinofilm vor meinem geistigen Auge ab. Ich sah, wie Christopher und Elisabeth ihre Streifzüge machten. Elisabeths Bann klebte wie eine Seuche an meinem Vater. Ein ferngesteuertes, lebloses Wesen, dass dem stillen Ruf ihrer Blutgier folgte. Sie hatte eine unbeschreibliche Macht über ihn und riss ihn tiefer in die Abgründe der Dunkelheit. Ich sah wie die beiden unzählige Dörfer in Schutt und Asche legten, wie sie weiter quer durch Europa zogen und überall ihre Spuren hinterließen. Sie töteten Menschen, mordeten ganze Familien, vernichteten grausam und unaufhaltsam die Spezies Mensch. Nichts gebot ihnen Einhalt. Vom Wahnsinn und Blutgier besessen, verbreiteten sie am Louvre Angst und Schrecken und töteten in Rom einen Kirchengläubigen nach dem anderen. Es schien kein Ende zunehmen. Es war für sie wie ein Spiel. Je mehr Tote, je stärker wurden sie. Mein Vater war zu einer unkontrollierten Bestie geworden. Eine widerwärtige und Verachtens würdige Kreatur. Dort war keine Ähnlichkeit mehr, mit dem jungen Mann, den ich in dem alten Gemäuer an der Brüstung lehnen sah. Die sanften und warmen Gesichtszüge waren einer grausamen Fratze gewichen. Elisabeth und mein Vater labten sich nicht nur an der menschlichen Rasse, sie erschufen weitere Kreaturen, die ihnen und ihrer Raserei folgten. Wie eine dämonische Armee zogen sie mit Ihresgleichen durch die Lande. Ich sah fliehende Menschen, kämpfende Bauern, Familien, die ihre Türen verbarrikadierten, sterbende Kinder, Frauen und Männer. Ein Anblick der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann änderte sich abrupt das Bild. Ich stand mitten in einem sehr alten Haus und blickte in einen dunklen, mit schwarzen Tüchern verkleideten Raum. Um einen Altar verteilten sich einige Frauen, in langen Gewändern gehüllt.


  Ich erinnerte mich an Lionels Worte über die alten Hexen und deren Verbannungsritual im Kampf gegen die Vampire. Ich blickte auf ein eisernes, handgeschmiedetes, altes Rad. Hier wurde also die Pforte geschlossen. Es war DAS RITUAL, von dem Lionel mir berichtet hatte. Vor mir tat sich ein großes, dunkles Loch auf, in das ich hineinblickten konnte. Das war also die andere Seite. Das Tor in die dämonische Welt. Bevor ich erfassen konnte, wie die Frauen vorgingen und was sie dort taten, wechselte erneut das Bild. Die Hexen hatten gute Arbeit geleistet, doch ihre Macht hatte nicht ausgereicht, um alle Kreaturen zu verbannen. Einige Vampire waren entkommen. Christopher hatte es bis nach Europa geschafft, wo er letztendlich untertauchte. Nach der Verbannung von Elisabeth, die zurück in die dämonische Tiefe befördert wurde, wirkte er befreiter. Sie war sein Schöpfer gewesen und mit ihrer Verbannung aus unserer Welt war ihre irdische Macht auf ihn übergegangen. Er trotzte vor Kraft und Energie. Und dennoch zog er sich wie ein winselndes Tier zurück, das den Verlust seiner Herrin verkraften musste und leckte seine Wunden. Ich schien wie ein Schatten durch die Zeit zu reisen, sah, wie die restlichen Vampire sich in dunkle Löcher verkrochen, sie versteckten sich wie Ratten in der Kanalisation. Nachts, wenn die Stadt schlief, krochen sie wieder heraus, um an ihr wichtigstes Überlebenselixier zu gelangen. Sie rissen das wilde Tier in den Wäldern, stahlen den Bauern ihr Vieh und zogen schnell weiter, um nicht erkannt zu werden. Ständig auf der Flucht, viele hundert Jahre lang. Die Zeit raste wie ein schimmernder und glühender Eilzug an mir vorbei. Ständig wechselten die Informationen und die Bilder.


  Wie aus dem Nichts tauchte meine Mutter auf: Ich sah sie an der Bushaltestelle stehen. Genauso, wie sie es mir beschrieben hatte. Ein Ruck ging durch meinem Körper, ich spürte einen heißen Stoß in meinem Kopf, worauf meine Eingeweide sich zusammenzogen. Wie durch eine Maske, blickte ich auf verschiedene Szenen, die sich vor meinem geistigen Auge abspielten. Ich fühlte jemanden in mir, tief in meiner Seele. Irgendwas schien auf dieser Geistreise Besitz von mir zu nehmen. Doch es war nicht Lionel. Ich kannte bereits das Gefühl, wenn er versuchte, in meinen Geist zu dringen. Lionel hatte ich irgendwo und irgendwann unterwegs verloren. Dort war jedoch jemand anderes, jemand der sich mir sehr nahe stehend anfühlte. Eine vertraute, wenn auch noch ein wenig befremdliche Ruhe erfasste mich von Kopf bis Fuß. Es fühlte sich gut an, mächtig an. Wie eine extreme enge Bindung, ein Band, das geknüpft wurde.


  
Christopher!


  Er drang in meinen Geist, in meine Seele, in meinen Körper. Ich wusste nicht, woher ich es so genau definieren konnte, es war einfach da. Ich spürte ihn und sah nun durch seine Augen auf die Erlebnisse, wie er sie empfunden hatte. Mit seinen Blicken, betrachtete ich meine Mutter. Ihre Augen, ihr Lächeln, ihre Lippen. Ich spürte den hauch eines Windstoßes, dann irgendwo in den Fetzen der Luft meinen Namen: „Sarah, mein Kind…. nichts ist, wie es scheint. Du trägst die Kraft in dir. Du bist mein. Du bist ich.“


  Seine Stimme klang rauchig und schwer. Mein Körper erfüllte sich just in diesem Augenblick mit einer seltsamen, mir befremdlichen Wärme, die sich in meinen Gliedern langsam und sanft ausbreitete. Selbst meine Haut, die ich als Geistreisende auch nicht hätte spüren dürfen, erwärmte sich, als würde die Sommersonne mich sanft bedecken. Etwas Seltsames geschah mit mir, doch ich verspürte keine Angst. Eine Kraftwelle erfasse mich und ich fühlte mich plötzlich unglaublich stark.


  „Mein Kind, mein Blut fließt durch deine Adern. Mein Kampf soll jetzt der deinige sein. Kämpfe für Frieden und Gerechtigkeit. Setze fort, was ich begonnen habe. In deinen Adern fließt mein Blut. Ich übertrage dir ein Teil meiner Macht, mehr kann ich dir hier und jetzt nicht mit auf den Weg geben. Nutze sie gut.“


  Meinen Körper durchzog ein fast schon schmerzhaft kalter Schauer. Ich begann zu zittern. Diese Kälte kroch an meinen Beinen hoch und gelangte in rasender Geschwindigkeit in meinen Geist. Meine Muskeln spannten sich und brannten wie die fließende innere Lavamasse eines Vulkanes. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, stand ich einfach nur da, von diesem eisigkalten Schmerz erfasst. Kaum war diese undefinierbare Kraft über mich gekommen, da veränderte sich ebenso schnell meine Anatomie. Mein Körper fühlte sich leichter an, als je zuvor. Die Stimme Christophers, die erneut in meinen Kopf schoss, hinterließ einen stechenden, aber wirkungsvollen Stich in meinem Stirnlappen: „Lerne damit umzugehen. Und hab keine Angst. Dir wird sich mit der Zeit alles erschließen. Acht stets auf deine Gedanken. Sie sind der Schlüssel zu deiner Macht.“


  Ich sah plötzlich die Farben um mich herum intensiver, hörte mich selbst deutlicher atmen und sogar meinen eigenen Herzschlag nahm ich wahr. Als hätte ich mein Leben lang hinter einem Schleier gelebt, eingehüllt in grauen Nebel, der mich stets lähmte. Meine Sinne schienen sich in rasendem Tempo zu verstärken. Ich hörte in der Ferne Stimmen. Ich erkannte sie wieder: Pater Aurelius und Lionel riefen meinen Namen. Sie klangen verzweifelt, riefen mich immer wieder zurück in ihre Welt. Doch ich war noch nicht bereit zu gehen, wehrte mich dagegen konzentrierte mich auf meine neue Kraft.


  
Die Macht meiner Gedanken…


  Das hatte Christopher mir gesagt, also wehrte ich mich nach allen Regeln der Kunst gegen ihre Rufe und verweilte noch einen kurzen Moment in der Geisterwelt.


  ~Kannst du mich hören~ fragte ich vorsichtig in meinen Gedanken.


  ~Ich höre dich mein Kind~, hauchte es in meinen Kopf zurück.


  Ich zuckte und blickte mich um, ich befand mich immer noch an der gleichen Stelle und ich konnte Christopher jedoch immer noch nicht in Form eines Körpers entdecken.


  ~Du kannst meine Gedanken lesen?~


  Christopher erwiderte: ~Ich kann. Du kannst es von jetzt an ebenso.~


  ~Christopher, warum das alles? Wer bin ich …und was bin ich?~


  ~Du bist meine Tochter. Mein Blut. Du bist ich.~


  ~Aber du bist tot, wie kannst du mich hier…?~


  Unsicher ließ ich meine Gedanken schweifen. Doch seine Stimme wiegte mich zurück in sanfte Sicherheit.


  ~Ich war schon vorher tot, Sarah. Aber ich habe eine Seele. Es gibt keinen Platz im Himmel für mich, aber auch keinen in der Hölle. Ich bin irgendwo im Neriot. Das ist schlimmer, als der Tod.~


  ~Was ist ein Neriot?~


  ~Es ist die Zwischenwelt, dort sind alle, die weder Himmel noch Hölle betreten dürfen. Ein ewiger Bahnhof. Ein Kommen und Gehen.~


  ~Wie kommt es, dass du mit mir Kontakt aufnehmen kannst?~


  ~Wir haben jetzt nicht die Zeit, über all diese Dinge zu sprechen. Doch du wirst sie eines Tages verstehen.~


  In mir brannten so viele Fragen. So viele Dinge, die ungeklärt waren. In mir schrie es nach Antworten.


  ~Werde ich mich sehr verändern? Was bin ich jetzt, ein Untoter? Bin ich kein Mensch mehr?~


  ~Doch, das bist du, nur eben mit besonderen Fähigkeiten, lass dir von niemandem etwas anderes einreden.~


  Einen Moment war er ganz still. Dann fügte er sehr energisch hinzu:


  ~Und Sarah, hüte dich vor Lionel, er steht, wie es für dich scheint, für das Gute ein, doch er denkt nur an sein Überleben. Lionel hat keine Seele. Er wird jedoch alles tun, dich das glauben zu machen. Pass auf dich auf, mein Kind. Leider habe ich mit ihm keine guten Erfahrungen gemacht und konnte ihn nicht von meiner Denkweise überzeugen. Ich habe dir einen Teil meiner Kraft geben können. Du trägst nun mein Erbe in dir. Du bist der erste Mensch mit den Sinnen eines Toten, mit den Kräften eines Dämons. All dies wird in dir erwachen und wachsen. Langsam und stetig. Genau soviel, wie du vertragen kannst. Lionel wird es nicht gefallen, denn nun hast du eine unsagbar große Macht.~


  ~Bedeutet es, wenn ich erwache, besitze ich die gleichen Fähigkeiten wie Lionel?~


  ~Nein, noch nicht, aber sie werden wachsen. Doch hüte dich davor. Du trägst nun Gut und Böse in dir und somit eine große Verantwortung. Halte dich an das Licht und komm von deinem Weg nicht ab.~


  ~Lionel sagt, ich wäre das Amulett…~


  ~Du bist meine Tochter, dein Blut ist von höchstem Wert. Lionel weiß das. Er hat dich nicht umsonst aufgesucht. Er wird nicht Ruhe geben, bis er bekommt, was er will. Ich kann Lionel nicht immer von dort, wo ich bin, sehen. Du jedoch bist von meinem Blut, ich kann nur über und durch dich einige Dinge erfahren.~


  Langsam verdichtete sich der Nebel. Die Schatten wurden dunkler und länger. Um mich herum wurde es schwarz. Ich spürte einen leichten Ruck in meinem Kopf und Christopher wurde aus meinem Geist gerissen. Wie ein leichter, warmer Windzug konnte ich mit meinen neuen Sinnen spüren, wie ich die Dinge auf eine neue Weise anders wahrnahm und empfand. Der Schmerz in meinem Kopf war verschwunden.


  ~Warte noch, was will er denn wirklich von mir und was soll ich jetzt tun?~


  Doch eine Antwort blieb aus. Er war bereits fort. Wie ein Spinnennetz umwebte mich der immer dichter werdende Nebel und verschlang mich gänzlich. Meine Sinne trübten sich, mein Köper verlor sich in einer Art undefinierbaren Strudel und ich verlor gleichzeitig die Besinnung. Als ich langsam zu mir kam, spürte ich den kalten und harten Steinboden der Kapelle unter mir. Meine Reise war beendet. Ich hörte wieder, unter den Lebenden angekommen, deutlich Lionels Stimme: „Da stimmt was nicht, wir verlieren sie, ich habe schon eine Weile keine Kontrolle mehr über ihren Geist, ich habe sie verloren, Pater, unterbrechen Sie endlich das Ritual. Holen Sie Sarah zurück.“


  Er sprach die Worte zornig aus und seine Stimme verriet noch etwas. Angst!


  
Was macht der denn hier für eine Panik? Bin doch schon längst wieder da?


  Ich öffnete langsam die Augen, immer noch von den Eindrücken überwältigt, blickte ich in Lionels verzerrtes Gesicht. Zum ersten Mal hatten seine Züge sich besorgnisvoll in eine verkrampfte Maske verwandelt. In der Erinnerung an meine neue Macht, grinste ich, noch ein wenig verwirrt, jedoch siegessicher:


  „Da bin ich doch schon wieder.“


  Lionel nickte und atmete erleichtert auf. Der Pater beugte sich über mich und lächelte zufrieden.


  „Sie ist wahrlich das Amulett.“


  Lionel hielt mir behilflich seine Hand hin, doch ich schob sie beiseite und beschloss, meine neuen Fähigkeiten auszuprobieren. Konzentriert auf meine Gedanken, stellte ich mir genau vor, wie ich mit einem Satz auf meine Füße springen würde und zum Stehen käme. Genauso, wie es Lionel tun würde. Ich atmete tief ein und spannte die Muskeln in meinen Beinen. Dann gab ich meinem Oberkörper einen Ruck und ehe ich mich versah, stolperte ich quer durch die Kapelle und konnte mich gerade noch an der mir entgegenkommenden Tischkante bremsen. Die beiden Männer blickten erschrocken auf. Vor mir lagen die alten Schriften, ich warf einen Blick auf das zerknitterte Pergament. Wie von Geisterhand verwandelten sich die fremden Buchstaben in einen lesbaren Text. Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch.


  
Ich kann jetzt mehrere Sprachen?


  Ich wandte mich Lionel zu, verwirrt und in Gedanken murmelte ich: „Danke, aber ich glaube, ich muss jetzt gehen.“


  Er sprang mit einem Satz auf mich zu und hielt mich an beiden Schultern fest. Reflexartig wandte ich mich blitzschnell um die eigene Achse und schlug mit der flachen Hand gegen seinen Solarplexus, so dass er rückwärts durch den Raum taumelte und gegen die hinter ihm stehende Wand prallte. Entsetzt und verwirrt fauchte er: „Wie geht das? Was ist hier los?“


  Sein Blick wanderte erschrocken zwischen dem Pater und mir hin und her. Meine Hände anstarrend, erstaunt und verwundert zugleich, überkam mich ein Gefühl des Stolzes. Meine neue Macht loderte in mir hoch und ich genoss sie in vollen Zügen. Er riss den Kopf herum, seine weißen Eckzähne schnellten hervor, das Blau in seinen Augen wich einer goldglänzenden Iris und er schrie mit dunkler und entrüsteter Stimme dem Pater zu: „Was haben sie mit ihr gemacht?“


  Lionel kochte vor Wut. Ich schritt auf die Türe zu und warf Lionel einen ermahnenden und provokativen Blick zu: „Denk nicht mal daran. Du wirst meinen Hals nicht erreichen. Jetzt nicht mehr.“


  In seinen Augen las ich Wut und Verzweiflung, er schlug mit der Faust gegen den hölzernen Bilderrahmen, der an der Wand hing. Es folgte ein Splittern und ein dumpfes Scheppern, als er zu Boden fiel.


  „Verdammt! Das ist Christophers Werk! Wie konnte das passieren? Er ist doch tot? Wie kommt sie an ihre Kräfte?“ zischte er durch die Zähne.


  Dann schrie er mit tiefer Stimme; „Pater, sie haben gesagt, dass die Mönche sie ins Licht geholt haben. Was ist hier los?“


  Aurelius zuckte verwirrt mit den Schultern und stotterte: „Ich…ich … weiß es nicht.“


  Ein Lächeln zog über mein Gesicht und besessen von einem neuen, mir gänzlich unbekannten Machtgefühl rief ich ihm lächelnd zu:„Das ist nicht mehr von Bedeutung, Lionel.“


  Er machte erneut einen Satz auf mich zu. Er griff nach meinem Arm, zog mich gewaltsam an sich heran. Wir standen uns gegenüber. Auge in Auge. Anstatt mich zu wehren und einfach zu gehen, genoss ich die Magie, die zwischen uns aufkeimte. Ich suhlte mich regelrecht in ihr. Dieser neue und Kraft bringende Strudel der Macht, sog mich in sich hinein. Er umhüllte mich wie ein warmer Mantel und wiegte mich in Sicherheit. Seine blaue Iris kehrte langsam zurück und funkelte wie ein Lapislazuli, so hell, als würden sich die Strahlen der Sonne in seiner Iris brechen. Seine Unsicherheit konnte ich fast schon riechen. Ich spürte sein Herz rasen, fühlte das Blut in seinen Adern fließen. Meine neuen empathischen Kräfte verwirrten mich und doch beflügelte mich zugleich dieses mächtige Gefühl in meinem Innersten. Ich konnte Lionel auf eine neue Weise wahrnehmen, er war wie eine Überland- Stromleitung, geladen und voller Energie. Eine gewaltige Quelle. Doch da war noch etwas anderes in ihm. Irgendetwas schlummerte tief in seinen Eingeweiden, etwas, dass ich nicht definieren konnte. Ohne zu wissen, wie ich es tat und warum ich es tat, nutzte ich mein neues Können und ließ alles um mich herum gefrieren. Konzentrierte mich auf das, was ich sehen wollte und griff mit meinen Sinnen in ihn hinein. Wie ein scheues Reh stand er vor mir, uns trennten nur noch wenige Zentimeter. Wie gefesselt harrte er aus. Suchte etwas in meinen Augen. Versuchte zu ergründen, was geschehen war. Wir standen uns so nah, dass wir unseren Atmen spürten, der See in seinen Augen war tief und unergründlich. Ich musste mich zusammenreißen, damit er mich nicht erneut in seinen Bann zog. Mit aller Kraft versuchte er seine Macht gegen mich einzusetzen. Sein Körper vibrierte vom Kopf bis zu den Zehen. Seine Erregung strömte durch die Luft und legte sich sanft und prickelnd auf meiner Haut. Trotz der prekären Situation lag ein Flimmern sexueller Begierde über uns. Als ich diese Gefühle wahrnahm, intensiver näher kommen sah, wich ich erschrocken einen Schritt zurück. Dieses Mal fragte ich mich.


  
Was ist hier los?


  Zwei Augen starrten in mein Gesicht, sie fingen jede Bewegung meines Körpers ein. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Moschus. Meine Sinne nahmen das süßliche und doch markante Aftershave intensiv wahr. Es war nicht nur der Geruch nach Eau de Toilette. Da war noch etwas anderes. Etwas undefinierbar Anziehendes. Lionel schien, wie ich, mit seinen ausgeprägten Sinnen, die Luft abzutasten. In seinen Blicken sah ich zum ersten Mal einen Funken Hilflosigkeit. Auch er schien die Situation nicht mehr einsortieren zu können. Ich machte einen weiteren Schritt zurück. Dann drehte ich mich abrupt um und lief eiligen Schrittes aus dem kleinen Zimmer, durch die Kapelle direkt hinaus ins Freie. Ich brauchte mich nicht mehr umzusehen, um zu wissen, dass er mir nicht folgte. Ich hatte gerade den Innenhof verlassen und lief die Straße entlang, da öffneten sich die Schleusen des Himmels. Es begann in Strömen zu gießen. Der Regen peitsche mir regelrecht ins Gesicht. Über den Dächern der Stadt wurde es trotz des miesen Wetters langsam hell. Die Sonne ging auf. Wie lange hatte ich dort gelegen? Mein Zeitgefühl war mir entglitten. Die große Uhr neben einer Apotheke zeigte halb Sechs. Ich lief weiter, stolperte hier und da, weil mein Tempo einfach zu schnell war. Rennen war plötzlich wie fliegen, es fiel mir leichter als sonst, jedoch waren dadurch meine Bewegungen völlig unkoordiniert. Mir fehlte die Kontrolle über meine Muskeln, so stolperte und taumelte ich immer wieder. Ich versuchte einen gleichmäßigen Schritt zu finden. Irgendwo hinter mir hörte ich eine weibliche, nächtlich durchzechte Stimme einer Mittvierzigerin, die mit rauchiger Stimme rief: „Hey, musste weniger saufen, dann kannste auch gerade aus laufen.“


  Ich drehte mich nicht zu ihr um und doch war mir klar, dass ich schnell mein Gleichgewicht finden musste. Also versuchte ich kleinere Schritte zu machen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und überquerte einigermaßen unauffällig die nächste Kreuzung. Als ich endlich einen Taxistand erreicht hatte, riss ich die Wagentüre eines beigen Mercedes auf. Der alte Mann hinter dem Lenkrad schenkte mir ein mit Goldzähnen versehenes und poliertes Lächeln, faltete dann seine Bildzeitung zusammen, verstaute sie hektisch in der Seitentüre und quäkte: „Fahren du weit? Geben du mir deine Fahrziel. Bist du gut gezappelt, auf Straße. Bringe ich dich sicher nach Hause, wegen die Alkohol in deine Blut.“


  
Langsam platzt mir der Kragen. Wieso glaubt jeder, ich habe getrunken?


  „Ich bin nicht betrunken, ich habe dämonische Kräfte bekommen,“ platzte es wutentbrannt aus mir heraus. Ich biss mir auf die Zunge. Was war ich für eine riesen Rindvieh.


  
Ist ja mal wieder typisch für mich.


  „Ja, sischer,“ lachte der Taxifahrer aus vollem Hals.


  „Hast du Dämon in dir, ist Alkohol immer wie Dämon.“


  Ich rückte näher an die Beifahrertüre, blickte aus dem Fenster, gab mein Fahrziel preis und schenkte Mr. Goldzahn keine weitere Beachtung. Es gab Momente, da glaubten die Menschen einer Lüge mehr, als der Wahrheit. Dieses Mal sagte ich die Wahrheit, und man glaubt mir nicht.


  
Verrückte Welt!!!


Kapitel 9


  Als ich wenig später leise durch die Wohnung schlich, schlief Martin bereits tief und fest. In Windeseile flogen meine Klamotten neben das Bett und ich krabbelte leise unter die Decke. Die Ereignisse des Tages rasten wie ein Intercity durch meine Gedanken. Lionel und der Pater. Die Geistreise, mein Vater, diese neuen Kräfte. Ich kuschelte mich vorsichtig und bedächtig nah an Martin und suchte nach einem Ort, an dem ich mich verkriechen konnte. Wie ein kleines Kind, presste ich mich an seinen warmen Körper und sog seine nächtliche Hitze in mich auf. Langsam legte Martin seinen Arm um mich und säuselte schlaftrunken: „Hey, mein Schatz. Hast du schlecht geträumt?“


  Er fuhr mit der Hand sachte über meinen Bauch. Dann blickte er hoch auf den Wecker. Die Ziffern leuchteten verräterisch 6.56 Uhr. „Du bist ja eiskalt und deine Haare sind nass. Bist du jetzt erst gekommen?“


  Mit einem Mal war er hellwach. Ich seufzte. Was sollte ich ihm darauf antworten? Die Wahrheit hätte er mir genauso wenig geglaubt, wie der kleine, gedrungene Taxifahrer.


  „Wo in aller Welt kommst du um diese Zeit her?“


  Zack! Ich sitze mal wieder in der Falle.


  Auf diese Frage war ich dummerweise nicht vorbereitet. Ich hätte mir vorher Gedanken machen sollen, rein für den Notfall. Ich schluckte und flüsterte vorsichtig mit fragendem Unterton: „ Aus dem Kino?“


  „Ist doch wohl ein schlechter Witz. Um die Zeit? Du kommst nie so spät heim. Wo warst du, Sarah?“


  „Martin,“ stotterte ich verlegen, „Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber bitte vertrau mir einfach. Es geschehen zurzeit Dinge, die ich dir jetzt nicht sagen kann. Du würdest sie nicht verstehen.“


  Eine noch dämlichere Antwort war mir beim besten Willen nicht eingefallen. Martins Stimme klang erregt und zornig, verletzt und wütend zugleich: „ Ich und nichts verstehen? Glaubst du eigentlich, ich bin bescheuert? Wenn du einen anderen Mann kennen gelernt hast, dann sag es einfach.“


  „Bitte?“


  Mir blieb das Wort im Hals stecken. Zumal er nicht ganz Unrecht hatte. Ich hatte einen anderen Mann kennengelernt, allerdings nicht so, wie er annahm. Wieso schließen Männer gleich daraus, dass man Fremd geht, sobald mal etwas anders läuft, als sie erwarten?


  „Martin, es gibt keinen anderen. Ich bin einfach mit Mary versackt.“


  „Mit Mary? Wie komisch. Als ich bei Mary vorbeigefahren bin, da brannte dort Licht. Also wart ihr doch bei ihr. Wie könnt ihr dann versackt sein?“


  Ich stutzte. „Du hast nach mir gesucht? Warum?“


  „Mir war langweilig, außerdem wäre ich vielleicht gerne zu euch gestoßen.“


  Seine Stimme klang verbittert. Ich ächzte.


  „Wieso hast du mich nicht angerufen?“


  Jetzt verlor Martin restlich die Geduld. “Was glaubst du, was ich den ganzen Abend getan habe? Aber dein Handy war ja ausgeschaltet.“


  Ich überlegte kurz. In der kleinen Kapelle hatte ich es ausgeschaltet und vergessen wieder einzuschalten.


  „Mein Akku ist leer,“ konterte ich schnell.


  Für all die Lügen komme ich irgendwann in die Hölle. Er schwieg einen Moment. Ich nutzte die Gelegenheit und fügte schnell hinzu: „Wir waren ja auch bei Mary. Und später sind noch auf einen Kaffee raus. Mary brauchte jemanden zum Reden.“


  Martin setzte sich auf und schlug mit der flachen Hand auf die Bettdecke.


  „Ich lass mich hier nicht zum Narren halten. Und einen Unfall gab es übrigens am Rhein auch nicht, das habe ich bereits heraus gefunden. Du solltest dir gut überlegen, ob du nicht langsam mit der Wahrheit herausrückst. Wo treibst du dich ständig herum?“


  Würde ich Fingernägel kauen, dann hätte ich sie in diesem Moment bis aufs Nagelbett abgebissen. Hilflos blätterte ich in meinem Gedächtnis nach einer plausiblen Erklärung. Zu meinem Entsetzen fand ich keine. Die Wahrheit, das ist immer das Beste. Ja, die Wahrheit. Doch ich brachte kein Wort über meine Lippen. Die Angst, er könne mich auslachen, war einfach zu groß. Gleichzeitig hatte ich Sorge, dass ich ihn damit in Gefahr bringen könnte.


  „Ich gebe dir bis heute Mittag Zeit, du kannst mich anrufen und mir mitteilen, was hier los ist. Ansonsten packe ich meine Klamotten und bin weg.“


  Er sprang aus dem Bett, warf mir einen bösen Blick zu und verschwand dann schweigend unter der Dusche. Gegen halb Sieben hörte ich die Wohnungstüre ins Schloss fallen. Martin hatte das Haus verlassen. Regungslos hatte ich die Hände in meine Bettdecke gekrallt und abgewartet. Da lag ich nun, allein mit meinem Neuen Ich und den Dingen, die unerwartet und in völlig absurder Art und Weise in mein Leben getreten waren. Martin hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Ich war den Tränen nahe. Doch ich weinte nicht. Mir fehlte die Kraft und der Verstand um all das zu begreifen. Martin war die Liebe meines Lebens, wir wollten heiraten, für immer zusammen bleiben. Und nun stand ich in wenigen Stunden vor einem Scherbenhaufen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Hellwach lag ich nun wie ein Marienkäfer auf dem Rücken einfach so da, streckte alle Viere von mir und starrte Löcher in die Luft. Diese überaus anstrengende Berg-und-Talfahrt der Gefühle machte mir schwer zu schaffen.


  Also sprang ich aus dem Bett, schnappte mir ein paar Klamotten, lief ins Badezimmer, sprang schnell unter die Dusche, kleidete mich einigermaßen ordentlich und verließ rasch das Haus. Von unterwegs aus rief ich mit dem Handy Mary an, bat sie, Kaffee aufzusetzen. Als ich vor ihrer Türe parkte und ausstieg, war es wieder da. Dieses seltsam vertraute Gefühl. Diese intensive und doch befremdliche Nähe in mir. Lionel! Er musste irgendwo unweit von mir sein, doch ich konnte ihn mit dem bloßen Auge nirgends erblicken. Also beeilte ich mich ins Haus zu kommen und schmiss mich, bei Mary gleich auf das bordeauxrote Sofa und erzählte ihr bei einer Tasse Kaffee und einer Zigarette, was in der Nacht geschehen war. Ihre Augen wurden hinter ihren kleinen eckigen Brillengläsern mit der roten Fassung immer größer und hektisch überfiel sie mich mit zahllosen Fragen. Als ich mit meiner Erzählung am Ende angekommen war, pfiff sie durch die Zähne.


  „Potz Blitz und das alles ohne mich! Das ist ja das Hammer! Was machen wir denn jetzt? Wir müssen doch irgendwas tun?“


  „Die Frage ist nicht, was wir machen, sondern wo fängt man bloß an?“


  „Hm…lass uns mal in diesen Rosengarten fahren und uns das Ganze bei Tageslicht anschauen. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen kann, dann kann mein Gehirn das irgendwie nicht glaubhaft umsetzen.“


  Ich seufzte: „Du hast Recht, ich kann es selbst nicht glauben. Ich fühle mich teilweise immer noch wie in einem nicht enden wollenden bösen Traum.“


  Mary sprang auf, rannte durch die Wohnung, knipste die alte, blaue Kaffeemaschine aus, riss die Jacke von der Garderobe und rief mir zu: „Hopp hopp, worauf wartest du? Lass uns los. Hier rumhocken bringt uns auch nicht weiter.“


  Keine zwanzig Minuten später parkten wir den Wagen exakt in der gleichen Parktasche wie am Abend zuvor und liefen den Weg entlang, den ich mit Lionel am Abend zurück gelegt hatte. Alles wirkte an diesem Morgen friedlich wie immer. Die Sonnenstrahlen tauchten die Natur in eine trügerische und friedliche Stille. Das satte Grün der Bäume und Sträucher, sowie die wundervollen Rosen ließen von den Geschehnissen vom Vorabend nichts mehr übrig. Mary stapfte neben mir her und quiekte: „Ist das nicht herrlich hier? Ach ist das schön. Und wie die Blumen duften. Dass ich vorher noch nie hier war ist eine Schande.“


  „Ja,“ nickte ich. „Es ist ein wundervoll friedlicher und schöner Ort. Zumindest bei Tageslicht.“


  Auf der kleinen Bank neben einem der Rosenbeete saß ein älteres Ehepaar und hielt sich an den Händen. Sie saßen einfach da, betrachteten die Schönheit der Natur und genossen den warmen Sommermorgen. Wenn sie wüssten, was hier wirklich geschah, hätten sie längst Reißaus genommen. Meine Gedanken zogen Kreise. Für einen winzigen Augenblick spürte ich Wehmut aufkommen und dachte an Martin. Ob wir jemals so auf einer Parkbank enden würden?


  „Die Menschheit wiegte sich in Sicherheit, sie wissen nicht im Geringsten, was um sie herum geschieht.“


  Versunken warf ich einen letzten Blick auf die Beiden.


  Mary grinste bis über beide Wangen: „Ja das ist vielleicht auch besser so. Wäre doch schade, wenn die Zwei da mit einem Herzinfarkt von der Bank fallen würden. Sie würden mit dem Kopf vorne auf den Gehweg plumpsen. Das sähe wirklich nicht besonders schön aus. Das Blut würde langsam in die Erde versickern und …….“


  „Mary,“ schimpfte ich. „Wie kannst du so etwas sagen? Geschweige denn denken?“


  „Ja ist doch so, ich spreche nur aus, was andere Menschen im Stillen denken.“


  Schuldbewusst, jedoch mit lausbubenhaftem Grinsen fügte sie hinzu: „Hast ja Recht, aber fressen würde die doch sowie so keiner mehr, oder? Das Blut gerinnt doch jetzt schon, die sind über Achtzig. Vielleicht hat er ja auch schon was an der Prostata“


  Jetzt ging sie zu weit. „Sag mal, kannst du noch klar denken, oder bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen? Was redest du denn da?“


  „Ist ja schon gut, ich meine ja nur. Das war jetzt nicht böse gemeint, ich wollte nur die Stimmung ein wenig auflockern.“


  „Du hast ja einen Humor, echt.“


  Sie zuckte mit den Schultern und stapfte weiter neben mir her.


  „Sarah, komm schon, wir dürfen jetzt nicht den Spaß an der Sache verlieren.“


  Ich schüttelte nur noch mit dem Kopf. Mary war sich dem Ernst der Lage einfach immer noch nicht bewusst. Für sie war es eine Art Abenteuerspiel, in dem sie ein wenig mitmischen durfte. Wenn das mal alles gut ging. Auf einer Wiese weiter rechts spielte ein Vater mit seinem Sohn Fußball. Der Junge war höchsten fünf Jahre alt. Ihr zufriedenes Lachen und Rufen versetzte mir einen Stich in die Brust. Mein Vater hatte nie mit mir etwas unternommen. Mein Vater war verunglückt. Nein, mein Vater war ein Untoter.


  
Oh Graus……


  Ich verdrängte schnell den Gedanken und schlenderte weiter. Ein Stück weiter links, saß eine junge Frau, angelehnt an einen Baum auf einer Decke und las ein Buch. Alles war so friedlich und vollkommen. So, wie man es erwartete. So wie es sein sollte. Wenige Minuten später erreichte ich mit Mary den großen Busch, an dem Lionel am Abend vorher mit mir den Ausflug in die Tiefe gemacht hatte. Der moderige Geruch lag immer noch in meiner Nase. Ich blieb stehen und flüsterte warnend: „Hier war es, genau hier. Aber ich kann nichts erkennen.“


  Mary tapste plump auf das große Gestrüpp zu und wühlte mit den Fingern zwischen den Ästen. Es knackste und raschelte. Dann wandte sie sich mir zu und fragte: „Bist du dir sicher? Hier ist doch nix.“


  „Es ist weg, verdammt, ich könnte schwören.... hier war es gewesen.“


  „Neeeee,“ Mary zog nachdenklich das Wort in die Länge und begann dann zu kichern.


  „Bist du sicher, dass du das Ganze nicht doch geträumt hast?“


  Ich ballte die Hände zusammen. „Nein, das habe ich nicht. Außerdem...“


  Eine Stimme hinter uns ließ mich zusammen zucken. Auch Mary drehte sich wie ein geölter Blitz überrascht um. Hinter uns stand ein in Schwarz gekleideter Mann. Wir hatten ihn nicht kommen hören. Sein langes Haar waren zu einem Zopf gebunden und gleich unter seinem Ohrläppchen prangte am Hals eine seltsame Tätowierung. Ein schwarzes Symbol, ähnlich wie die Sichel eines Mondes. Sein Blick war düster.


  „Sucht ihr was Bestimmtes?“ fragte er barsch.


  Seine Stimme klang genauso bedrohlich, wie alles andere an ihm und in seinen Augen spiegelte sich etwas Unangenehmes wieder, dass in mir das Wort Gefahr eine neue Bedeutung gab. Es gab Menschen, denen konnte man sofort ansehen, dass sie gefährlich waren. Er musterte uns von oben bis unten und verzog sein Gesicht. Mary schien das Selbe zu spüren und erwiderte dennoch koket: „ Nö… wir suchen nichts…Wer sind sie denn?“


  Er musterte Mary und antwortete in einem unhöflichen Ton: „Ich bin der Gärtner hier.“


  Mary reagierte blitzschnell und stieß mit hektischen Worten eine Antwort hinaus: „Wir wollten gar keine Rose klauen, wirklich nicht…ich meine...wir kaufen sie auch sonst nur im Geschäft.“


  Ich begriff Marys Taktik sofort und fügte hinzu: „Bitte glauben sie uns, wir beflügeln uns hier nur an der Schönheit der Natur. Uns würde es im Traum nicht einfallen, hier Blumen zu stehlen.“


  Der Kerl betrachtete uns skeptisch und zog die Augenbrauen hoch.


  „Ja ja, wir kaufen unsere Blumen bei der dicken Erna, ganz bestimmt. Die steht ja immer mit ihrem Wägelchen bei uns in der Straße.“


  Mary fuchtelte nervös mit den Armen und nickte mir immer wieder bestätigend zu. Ihre Wangen hatten eine gefährlich rote Farbe angenommen und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, sie platzen jeden Augenblick.


  
Dicke Erna? Mary, du spinnst! Das glaubt uns doch kein Mensch!


  Das Muskelpaket nickte irritiert und brummte: „Dann lasst es auch bleiben und verschwindet hier. Stört mich nicht bei meiner Arbeit.“


  Wir schenkten ihm ein aufgesetztes Lächeln, wünschten ihm noch einen schönen Tag und machten, dass wir wegkamen. Ich zupfte Mary am Ärmel und flüsterte: „Glück gehabt, ich wusste gar nicht, dass du so gut lügen kannst.“


  Mary hechelte: „Nee, ich auch nicht. Aber mein Herz rast wie wild. Was war das denn?“


  „Keine Ahnung, aber dass muss einer der Anhänger dieser verrückten Fanatiker sein. Sonst wäre er doch nicht so wütend dort aufgetaucht. Und was habe ich dir gesagt? Wir waren an der richtigen Stelle.“


  „Und was macht der Typ jetzt hier?“


  „Vielleicht den Eingang bewachen, was weiß ich. Wir werden es herausfinden. Wenn wir den kleinen Gang am Ende des Rosenbeets lang laufen, kommen wir in einem Bogen wieder zurück zum Fort. Dort habe ich in der Nacht einen Geräteschuppen gesehen. Der Kerl war niemals ein Gärtner, lass uns das mal überprüfen. Schließlich muss er ja dann auch wieder dorthin kommen.“


  Ich deutete in die entgegengesetzte Richtung und wir liefen in schnellem Schritt weiter. Als wir das alte Gemäuer am Ende des Mauerringes erreicht hatten und vor uns der alte Schuppen lag, in dem die Stadt ihre Gerätschaften aufbewahrte, hörten wir leise Stimmen. Eine von ihnen kannten wir bereits. Es war der düstere Kerl, der uns vor wenigen Minuten begegnet war. Ich legte den Finger auf die Lippen und deutete Mary an, leise zu sein. Dann schlichen wir näher und riskierten einen Blick durch das milchige und verschmierte Fenster. Der marode Bau und die schlechte Isolierung des Glases kamen uns zu Gute. Mit einem Augenaufschlag grinste ich Mary an, denn wir konnten jedes Wort, das dort gesprochen wurde klar und deutlich verstehen. Eine andere männliche Stimme, schimpfte auf den Kerl mit den langen Haaren ein, während dieser sich zu wehren versuchte.


  „Wie konntest du die Beiden aus den Augen lassen?“


  Der bullige Zopfmann verteidigte sich: „Ach Quatsch, das waren zwei Frauen, die sich vermutlich ein paar kostenlose Rosen mit nach Hause nehmen wollten. Was sollte schon passieren?“


  Die fremde Stimme wetterte:„Du verdammter Idiot, Richard hat uns aufgetragen, jeden, der uns seltsam vorkommt, zu melden. Gerade in der Nähe des Eingangs müssen wir besonders vorsichtig sein. Dieser Wärter der Stadt, dieser Lionel, hat die Frau gefunden. Was ist, wenn einer von den beiden es war? Richard wird uns umbringen, wenn sie uns durch die Lappen geht.“


  Ich stutzte. Richard? Die Frau? Was war hier los? Wussten andere schon von mir? Mary schaute mich fragend an und tippte mir dem ausgestreckten Zeigefinger auf meinen Brustkasten. Ich zuckte nur mit den Schultern. Die Stimme des Fremden klang laut und wütend:„Wenn du einen Job nicht ordentlich erledigen kannst, dann bist du der erste, den Richard zerreißt. Du sollst Augen und Ohren offen halten. Und jetzt verdammt nochmal, müssen wir sie suchen gehen. Und Richard anrufen.“


  Diese Aussage war klar und deutlich. Ich musste unbedingt wissen, wie der Kerl aussah. Ich lugte über das kleine Fensterbrett und versuchte durch die Scheiben etwas zu erkennen, doch das Glas war einfach zu schmutzig. Ich reichte Mary die Hand und zog sie zog sie flüsternd hinter mir her.


  „ Lass uns erst mal hier verschwinden.“


  Leise schlichen wir um die Ecke. Ehe ich mich versah, rannte ich plötzlich gegen eine fremde, unangenehm riechende Brust.


  
Schweiß, gemischt mit Fußpilz. Ist ja ekelhaft!


  Mary schreckte einen Schritt zurück. Eingehüllt in einer Wolke von kaltem Gestank hielt ich den Atem an. Der Mann mit dem Zopf trat ebenfalls hinzu und packte mich an den Schultern: „Wen haben wir denn da? Wenn das nicht unsere Rosendiebe sind. Was schleicht ihr denn hier herum?“


  Mary rief mit entsetztem Gesichtsausdruck und gleichzeitig unvorstellbar gefasster Stimme: „ Wir wollten nur gucken ob der Gärtner hier ist. O.k. Du hast uns erwischt. Die Dinger sind scheiße teuer im Laden. Aber wir können doch über alles reden. Du hast uns erwischt. Ich dachte, ich gebe dir zwanzig Euro, wir pflücken ein paar Rosen und damit haben wir beide was davon?“


  Er stand mir immer noch gegenüber. Seine Augen blitzten mich verräterisch und hasserfüllt an. Der Griff an meinen Schultern wurde zur Schraubzwinge. Ich dachte nicht lange nach, reagierte einfach nur intuitiv und handelte. Blitzschnell zog ich meine linke Hand zurück, ließ sie dann mit geballter Kraft nach vorne schnellen und traf den Scheißkerl mitten in den Solarplexus. Es gab ein leises Knacken, dann flog er gute zwei Meter von mir und schlug mit dem Rücken hart gegen einen Baumstamm. Er stöhnte auf. Im nächsten Moment rappelte er sich wieder auf und griff mich unter Stöhnen erneut an.


  „Sie ist es, verdammt.“ Japste er. „Sie ist es.“


  Mary brüllte: „Scheiße. Ach du Scheiße.“


  Ich spürte ihren Puls, als stände sie nah neben mir. Meine Sinne waren in Alarmbereitschaft und wie von selbst, kamen meine neuen Kräfte zum Einsatz, als hätte ich sie schon ewig besessen. Ich fühlte mich urplötzlich stark. Die Macht flimmerte auf meiner Haut, wie ein zweiter Mantel. Mary hatte mich bis jetzt nie im Stich gelassen, doch ich konnte ihre Angst fühlen und ich musste handeln. Sie war hier in Gefahr. Ich deutete ihr mit dem Kopf an, zu verschwinden und schrie: „ Geh weg hier, ich brauch den Platz.“


  Ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde nicht aufgepasst. Schon traf mich ein Schlag in die Magengrube und ich wartete auf den höllischen Schmerz, der mich jede Sekunde ereilen müsste. Doch er blieb aus. Ein kurzes, stechendes Brennen und dann löste es sich umgehend in Nichts auf.


  
Mein Gott, das ist der helle Wahnsinn.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Das ist also ein Teil des Vermächtnisses meines Vaters. Nicht schlecht. Ich hatte einen Schlag, der vermutlich selbst Klitschko aus den Hosen boxen würde.


  
Ich könnte Millionen damit machen!


  Ich streckte ruckartig mein Bein aus und ließ meinen Fuß gegen seine Kniescheibe schmettern. Das Splittern seiner Knochen konnte selbst Mary hören, denn sie schrie laut auf. Der Hooligan sank unter Gebrüll zu Boden und rollte sich zur Seite. Mit beiden Händen umklammerte er stöhnend seinen Oberschenkel. Seine Jeans färbte sich rot und das Blut sickerte langsam und tropfend auf die Wiese. Ich konnte es riechen war aber nicht in der Lage mit darauf zu konzentrieren. Es geschah alles sehr schnell. Der andere Mann rannte auf mich zu. Er packte mich mit beiden Händen und warf mich wie ein Stück Watte durch die Luft. Ich schlug unsanft einige Meter weiter auf der Wiese auf. Mir war sofort klar, dass ich es hier nicht mehr mit einem Menschen zu tun hatte. Er war viel zu kräftig. Er roch nach Tod. Ein dumpfer Laut verließ meine Lippen. Ich raffte mich sofort wieder auf und sprang ihm mit einem Satz entgegen. Ich blickte erstaunt hinter mich und nickte grinsend mit dem Kopf.


  
Heiliges Blechle, das sind ja fast zwei Meter gewesen.


  Der Gedanke lenkte mich für einen kurzen Moment ab. Ich spürte einen derben Schlag in meinem Gesicht. Meine Lippe platze leicht auf. Ich schmeckte Blut. Das war Zuviel. Mein Gesicht durfte niemand berühren. Ein riesiger Energieball aus Wut und Zorn blähte sich wie ein großer Heißluftballon in mir auf und ich holte aus.


  „Dann lassen wir mal den Big Ben läuten.“


  Der erste Schlag saß. Es knackte in seiner linken Schädelhälfte. Der Untote rückte seinen Kopf von links nach rechts, als wäre nichts passiert, riss den Mund weit auf und ließ seine Reißzähne aufblitzen. Eins zu Null für ihn. Das war dann wohl doch noch eine Nummer zu groß für mich. Ich war überzeugt gewesen, dass ich nun unantastbar war, nachdem mein Vater mir mein sogenanntes Erbe übertragen hatte. Doch die Wucht, mit der mein Gegner mich angriff, zeigte deutlich, dass ich unterlegen sein musste. Ich schrie Mary zu, sie solle zum Auto laufen und den Motor anmachen, ich käme nach. Mary kreischte hysterisch: „Spinnst du, ich hab doch gar keinen Führerschein.“


  Darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen, wenn wir das hier heil durchstehen wollten, musste sie sich gezwungenermaßen daran erinnern, wie ich Auto fahre.


  „Verdammt Mary, das kann doch nicht so schwer sein. Du hast mir doch oft genug zugesehen.“


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie los wetzte und ich versuchte derweil das stinkende Stück Tod von meinem Leib fernzuhalten. Er war unglaublich stark und ich hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Ich konnte meine neuen Kräfte noch nicht kontrollieren, spürte aber immer mehr eine Welle enormer und dämonische Gewalt in mir auflodern. Je öfter er auf mich ein schlug, desto mehr Wut entwickelte ich und umso stärker schienen meine Kräfte zu werden. Und so schmetterte ich den Untoten irgendwann quer durch die Büsche. Als er zu Boden stürzte, ergriff ich blitzschnell einen morschen Ast und rammte ihn durch seine Brust, direkt ins Herz. Er riss die Augen panisch weit auf und bevor er zu einem Häufchen Staub zerfiel rief er nur noch: „ Ach du Scheiße.“


  Ich starrte auf den Boden, wischte mit dem Arm das Blut von meinem Gesicht und nuschelte: „Ja, da hast du Recht, das ist es wohl für dich.“


  Während ich noch dachte, was ne Show, fiel mir der andere Kerl ein, der noch immer jammernd auf der Wiese lag und bewegungsunfähig war. Ich ging auf ihn zu, er sah mich ängstlich an und flehte: „Bitte, nicht. Ich bin kein Vampir. Ich bin nur … ich bin…also…“.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich will es gar nicht wissen, aber haltet euch von mir fern.“


  „Du bist also das Amulett, das alle suchen?“


  Seine Stimme zitterte und sein Körper vibrierte.


  „Wer sucht alles nach mir?“


  Ich beugte mich über ihn und wollte ihn noch einmal am Kragen in die Höhe zerren, doch er fiel einfach in Ohnmacht. Er hatte zu viel Blut verloren. Ich ließ ihn liegen und begann zu laufen. Durchquerte den Rosengarten und schnellte auf meinen Wagen zu. Mary hockte mit laufendem Motor hinter dem Lenkrad und rammte ständig die Gangschaltung hin und her.


  
Einen schönen Gruß vom Getriebe.


  Ich winkte ihr zu, sie solle sich auf den Beifahrersitz bewegen und sprang dann hinters Steuer.


  „Ruf einen Krankenwagen, der Typ mit dem Zopf verblutet sonst noch.“


  Mary nickte und wühlte zitternd nah ihrem Handy. Als wir die nächste Kreuzung erreicht hatten, hörten wir schon, wie sich Sirenen näherten.


  „Sarah, du hast ganz schön was abbekommen, geht es dir gut?“


  Ich nickte. „Ja sicher, alles bestens. Und jetzt schmeißt du dein Handy aus dem Fenster.“


  Mary kreischte auf : „ Bist du bescheuert? Das war schweineteuer!“


  „Das spielt keine Rolle, du hast eh nur eine Prepaidkarte drin. Aber die Polizei kann den Anruf zurückverfolgen und dann sind wir dran.“


  Mary schluchzte: „Ich habe gar nix getan, du hast den Kerl auseinander gepflückt.“


  Schau mal,“ ich hielt ihr meine rechte Hand hin. Meine Wunden begannen sich langsam zu schließen und man konnte fast zusehen, wie sie verheilte.


  Mary riss die Augen auf.


  „Krass, das ist ja so was von Hammer!“


  „Ja, ein anderes Wort habe ich dafür auch nicht.“


  „Und was ist mit dem anderen Typ?“ Mary blickte immer noch auf meine Hand und schmiss beiläufig ihr Handy aus dem Fenster.


  „Der ist hinüber, also pfählen klappt genauso wie in den Filmen. Allerdings verpuffen diese Vampire nicht. Zumindest dieser nicht. Er verschrumpelte irgendwie im Zeitraffer. Sah aus, als würde er auf die schnelle zu einer schrumpeligen Möhre und dann zerfiel er wie eine Mumie einfach zu Staub.“


  Mary gab seltsame Grunz Laute von sich und fragte: „Hä? Wie jetzt?“


  „Na, ich hab ihm einen Ast in den Brustkorb gejagt und vermutlich sein Herz getroffen. Auf jeden Fall hat er Scheiße gebrüllt und ist zerfallen. Einfach so. Wenn eine Leiche hundert Jahre im Sarg liegt, dann löst sie sich ja auch auf. Und das ist vor meinen Augen passiert, nur eben in einer abnormalen, rasenden Geschwindigkeit.“


  „Ist ja ekelhaft.“ Mary schüttelte sich. „Lass uns zu mir fahren, ich muss auf den Schrecken dringend was essen.“


  „Komisch irgendwie, dass Lionel nicht aufgetaucht ist. Alles ist sehr seltsam. Und wer ist dieser Richard, der mich angeblich sucht?“


Kapitel 10


  Bis wir Marys Wohnung erreichten, fiel kein Wort. Es herrschte Totenstille. Oben in der kleinen Wohnung angekommen, lief ich umgehend ins Bad und schrubbte mir das Blut von den Händen. Dann folgte ein Griff in den Kühlschrank, eine eiskalte Flasche Cola musste her.


  
Koffein regt ja angeblich die Gehirnzellen an.


  Mary beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen und bleichem Gesicht. Sie musterte mich, als wäre ich eine Außerirdische von einem fernen Blutsaugerplaneten. Ich schenkte ihr ein verzücktes Sarah-Lächeln, in der Hoffnung, ihre Mimik würde sich wieder normalisieren. Mein Versuch schlug kläglich fehl.


  „Sarah…du machst mir Angst…ich meine…nicht dass ich dich jetzt nicht mehr mag…aber bist du jetzt ein Vampir? Hat Lionel dich vielleicht doch gebissen? Was ist eigentlich hier los? Wieso bist du so stark? Bist du noch die Sarah, also meine Freundin? Was bist du jetzt?“


  Ihr Gesichtsausdruck war verzweifelt, nicht nur Sorge, sondern auch Angst um mich ließ ihr Gesicht um Jahre älter wirken. Sie schaute mich mit ihren großen Augen an und erwartete von mir irgendeine plausible Erklärung. Ich wusste, dass sie etwas hören wollte, dass ihr Halt gab. Etwas, das sie verstehen und nachvollziehen konnte. Aber da gab es keine Erklärung. Es war nichts da, was sie beruhigen würde. Die Dinge waren so, wie sie nun eben waren. Also berichtete ich ihr noch einmal in allen Einzelheiten, was sich am letzten Abend zugetragen hatte. Ich ließ dieses Mal nichts aus. Sie zog die Augenbrauen so hoch, dass ich Sorge trug, ihre Stirn könnte einen Krampf bekommen und sie wäre auf ewig entstellt.


  „Mary,“ ich versuchte meine Stimme so liebevoll wie möglich klingen zu lassen.


  „Es wird sich nichts ändern. Ich bin immer noch Sarah. Mich hat auch niemand gebissen, ich bin kein Vampir und ich habe meine Seele noch. Du bist meine beste Freundin und ich hab dich unendlich lieb, daran wird sich nie etwas ändern. Niemals, hörst du?“


  Mary seufzte und fiel mir in die Arme. Sie schluchzte: „Oh das hast du aber jetzt schön gesagt.“


  Mary war immer schon nah am Wasser gebaut mit ihrem großen, verständnisvollen Herzen.


  „Sollen wir uns unten im Supermarkt was holen und zusammen kochen?“


  Marys Blicke hellten sich blitzschnell auf und sie nickte: „Au ja, das wäre fein.“


  Wir schlenderten durch die Gänge und steuerten die Fleischtheke an. Während ich über die Worte der Männer nachdachte, fiel Marys Blick auf das rohe Fleisch und sie verdrehte die Augen. Dann beugte sie sich zu mir und flüsterte: „ Hast du denn jetzt irgendwelche Gelüste?“ Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Glasscheibe und deutete auf das rohe Fleisch. Ich musste lachen.


  „Nein, mit Sicherheit nicht. Ich esse gern einen Teller Nudeln mit dir.“


  Mit einem zufriedenen Lächeln zog sie mich hinter sich her und schmiss mehrere Packungen Nudeln in den Wagen, als wolle sie eine Großfamilie bekochen und stellte drei Gläser mit Tomatensoße dazu. An der Kasse füllte sie das Laufband weiter mit Schokolade, Pralinen und Chips auf. Schuldbewusst und mit gesenktem Kopf, verteidigte sie sich: „ Für die Nerven, weißt du. Es ist ja gerade nicht so einfach für mich.“


  Ich nickte. Mary würden einige Kilos weniger gut tun, doch heute hatte ich wirklich erbarmen mit ihr und nicht die Muße, eine Diskussion über Fettleibigkeit zu führen. Eigentlich wollte sie unbedingt 20 Kilo abnehmen, aber die letzten Tage mit mir haben sie mit Sicherheit schon 4 Kilo Lebendgewicht gekostet, da dürften die paar Kalorien heute auch nicht schaden. Während das Essen auf dem Herd vor sich hin kochte, schob Mary sich ein Pralinchen nach dem anderen in den Mund und schmatzte: „ Was machen wir denn jetzt? Ich meine, wir müssen doch jetzt was tun gegen die Typen da unter der Erde.“


  Hat sie gerade `Wir` gesagt? Und wie kann man sich in dieser Geschwindigkeit so viele Pralinen gleichzeitig in den Mund stecken?


  „Du hast da Schokolade auf der Wange.“


  „Ups, dasch macht nischts“, schmatzte sie mit vollem Mund und wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht.


  „Aber wasch ischt denn jetzt? Suchen wir das Rattenpack?“


  „Wo hast du denn nur diese Ausdrucksweise her? Und nein, Wir machen nichts, ab jetzt gehe ich allein. Ich werde schon herausfinden, was da vor sich geht.“


  Mary schluckte den Rest der Zuckermasse hinunter und protestierte mit wieder verständlicher Aussprache: „Du machst gar nichts allein, ich lasse dich doch jetzt nicht einfach ziehen. Ich gehöre jetzt zu deinem Team und wenn du mich nicht mitnimmst, dann erzähle ich alles Martin.“


  „Du bist ein richtiges Biest.“


  „Ich weiß.“


  Ihr warmes und freundliches Lächeln erreichte wie jedes Mal mein Herz. Ich war stolz auf sie. Und ich hätte gern gewusst, welches Team sie eigentlich meinte. Wir Zwei waren relativ wenige Spieler für ein Team. Mary hatte mir zusätzlich jemanden in Erinnerung gerufen. Martin. Ich musste ihn noch anrufen. Doch was sollte ich ihm sagen? Trotzdem, ich musste mit ihm reden, also griff ich nach meinem Handy.


  „Martin Vonderberg “ meldete sich eine Stimme am anderen Ende.


  „Martin, ich…ich bin`s. Ich hab dir einiges zu erklären. Und bitte, leg jetzt nicht einfach auf.“


  Am anderen Ende herrschte eisiges Schweigen. Mir fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden. Doch dann kam es wie ein Schwall über mich. Ich redete ohne Punkt und Komma. Berichtete ihm von meinen Träumen, meinem Vater, von Lionel und von den Untoten in unserer Stadt. Als ich fertig war, lag eine befremdliche Stille zwischen uns. Es dauert eine Weile, bis einer von uns beiden endlich etwas sagte. Martin klang verwirrt und überfordert: „O.k, Sarah, jetzt reicht es. Wo bist Du?“


  „Bei Mary.“


  „Sarah, die Wahrheit!“


  Seine Stimme wurde energischer.


  „Aber das ist die Wahrheit.“


  „Ich bin gleich bei dir.“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, unterbrach er das Gespräch.


  „Der hat einfach aufgelegt, Martin steht gleich hier im Türrahmen.“


  „Oh, haben wir denn genug Nudeln für ihn?“


  „Mary,“ rief ich empört. „Wen interessieren jetzt die Nudeln, schon mal darüber nachgedacht, dass er mir jetzt gerade kein Wort geglaubt hat und ich gleich Rede und Antwort stehen muss? Du kennst doch Martin, wenn der einmal in Rage ist…..“


  „Ja, stimmt. T`schuldigung. Ich mach dann mal die Soße.“


  Kopfschüttelnd schmiss ich mich aufs Sofa und zündete mir eine Zigarette an. Ich blies den Rauch stoßweise gegen die Zimmerdecke und schob die Sätze in meinem Kopf von einer Seite auf die andere, bis ein undefinierbares Knäuel aus Millionen Gedanken entstand. Es dauerte nicht lange, da stand Martin in Arbeitskleidung mitten in Marys Wohnzimmer. Seine Hände waren schwarz beschmiert und auf seiner Hose befanden sich unzählige, nicht identifizierbare Flecken. Er zog mich wie selbstverständlich auf den kleinen Balkon und fasste mich mit beiden Händen an den Schultern.


  „Kannst du mir mal sagen, was mit dir eigentlich los ist? Was erzählst du mir eigentlich für einen Schwachsinn? Ist dir denn unsere Beziehung auf einmal so wenig wert?“


  Ich legte vorsichtig meine Arme um ihn, meine Hände zitterten.


  „Martin bitte, das ist kein Spaß. Bitte glaub mir doch. Ich weiß nicht, warum dass alles mit mir passiert, aber ich kann es nicht ändern. Für mich ist es doch auch nicht einfach, dass mein Leben plötzlich so verändert ist.“


  Ich versuchte ihm mit Engelszungen noch einmal alles zu erklären und gab mir Mühe, Lionel so weit wie möglich nur nebenbei zu erwähnen. Martin glaubte mir natürlich kein Wort und fing lautstark eine Diskussion an. Wie ein Rohrspatz schimpfte er vom Balkon, dass ich mich beschämt in die letzte Ecke drängte, um von den Nachbarn nicht gesehen zu werden. Martin rauchte eine Zigarette nach der anderen, blies hektisch und unkontrolliert den Rauch aus und tippelte auf der Stelle von einem Bein aufs andere. Meine Versuche ihn zu beruhigen, schlugen kläglich fehl. Dazu kamen jetzt auch noch die angestauten Beziehungskonflikte der letzten Jahre zur Sprache und die Palette jeden einzelnen Fehlers, den ich je gemacht hatte. Als hätten wir in diesem Moment keine anderen Probleme. Wir waren so im Streit vertieft, dass ich nicht bemerkte, dass Mary an der offenen Balkontüre stand und mich entsetzt ansah.


  „Hey…“ brüllte sie. „Es hat hier Sturm geklingelt.“


  Sie sah mich mit ihrem berühmten, -da geht was schief- Blick an und ich runzelte automatisch die Stirn. Nach einem fragenden Blick von Martin, verdrehte sie die Augen und stammelte: „ Ähm… Sarah, könntest du vielleicht? Nur einen Augenblick? In der Küche ist Besuch eingetroffen. Also, ich meine…..bitteeeeeee…“


  Martin blickte verdutzt Mary an, die wie wild mit den Armen gestikulierend vor uns stand und von einem Bein auf das andere hüpfte.


  „Was ist denn nur los? Du bist ja ganz aufgeregt? Wer ist denn gekommen?“


  Sie zog die Oberlippe hoch und fuhr mit der Zungenspitze über ihren Eckzahn.


  „Ach du meine Güte,“ entfuhr es mir lautstark.


  „Wieso hast du nur die Türe aufgemacht?“


  Lionel in der Küche, Martin draußen auf dem Balkon, einen besseren Zeitpunkt kann es nicht geben. Mary schenkte Martin einen verlegenen Augenaufschlag und versuchte sich eines Ablenkungsmanövers, indem sie auf ihn in ein redete und ihn in ein Gespräch zwang.


  „Wie war denn dein Tag? Wie läuft es denn so bei dir auf der Baustelle? Tut dein Rücken denn nicht weh von dem ganzen Schleppen?“


  „Seit ihr jetzt beide verrückt geworden?“ schimpfte Martin und starrte Mary mit zornigem Blick an.


  „Was geht hier eigentlich vor? Nehmt ihr heimlich Drogen?“


  Ich schlängelte mich schnell an meiner Freundin vorbei und lief eilig in die Küche. Lionel lehnte bereits galant an der Arbeitsplatte und fuhr sich mit der rechen Hand lässig durchs Haar.


  „Sarah, wir müssen reden.“


  „Ja, sicher doch und darum tauchst du unangekündigt hier auf. Sag mal spinnst du?“


  Lionel schenkte mir sein weißes, blinkendes Lächeln und wie immer antwortete er überheblich und mit einer sicheren Arroganz: „Ich komme eben dann, wenn ich es für richtig halte. Finde dich damit ab.“


  Just in diesem Augenblick stolperte Martin hektisch in die Küche. Mary rief ihm noch hinterher: „Martin, warte doch mal. Bleib aus meiner Küche raus.“


  Aber es war zu spät. Sie lief ihm keuchend hinter her und riss verzweifelt an seinem Pulli, bis sie schrie: „Es tut mir leid, ich kann ihn nicht aufhalten.“


  Schuldbewusst zog sie die Schultern ein. Martin stellte sich nah vor mich und brüllte: „Ist das der Typ? Hast du was mit dem? Ist das der Grund, warum du dir die Nächte draußen um die Ohren schlägst und mich belügst?“


  Ich spürte seinen schnellen Herzschlag. Sein Atem ging viel zu schnell und sein Gesicht war bereits puterrot angelaufen. Die kräftigen Adern an seinem Hals traten hervor und pulsierten. Er packte mich am Arm und schüttelte mich. Lionel betrachtete das ganze Dilemma aus dem kurzen Abstand, den die kleine Küche hergab. Ihm entging nicht das kleinste Detail unserer Vorführung. Teils Siegessicher, weil Martin so eine große Gefühlsregung zeigte und doch peinlich berührt, warf ich Lionel einen warnenden Blick zu. Martin zeigte mit dem Finger auf ihn und schrie was das Zeug hielt. Ich wehrte mich nicht, konnte ihn sogar verstehen. Was hätte ich an seiner Stelle getan?


  
Ausrasten!


  Lionels Augen blitzten kurz golden auf. Seine innere Unruhe zog wie ein unsichtbarer Schleier durch den Raum. Eine große Welle geladener Energie schwappte über mich. Er klatschte zum Applaus. Ich sah das Blau in seinen Pupillen gänzlich verschwinden. Bevor ich überhaupt reagieren konnte, sprang er im Bruchteil einer Sekunde auf Martin zu und schlug ihn mit einem einzigen Hieb beiseite. Martin fiel rückwärts gegen die Küchenwand und sank zu Boden. Mit einem lauten Scheppern fiel der blecherne Mülleimer um. Mary quietschte in einem so hohen Ton, dass die Gläser zu springen drohten: „Oh mein Gott, mein neuer Mülleimer, er hat ne Beule, seit ihr irre?“


  Wir starrten sie alle gleichzeitig an. Wie konnte man sich in so einer eskalierenden Situation über eine große Blechbüchse aufregen? Martin blickte mit aufgerissenen Augen Lionel an, der über ihm gebeugt hing und seine Reißzähne fletschte.


  „Fass sie nie wieder an. Oder ich bring dich um, “ fauchte er mit einer dunkler und grollender Stimme. Die Bestie in ihm war erwacht! Ich packte Lionel von hinten mit dem rechten Arm, legte den linken um seinen Hals und riss ihn von Martin weg. Meine Stimme zitterte: „Denk nicht mal daran! Lass ihn sofort los!“


  Martin hockte völlig weggetreten auf dem Boden. Er starrte Lionel an und bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle. Ich fauchte, ließ den Altvampir nicht aus den Augen: „Reiß dich zusammen und lass ihn endlich los. Hast du das verstanden? Sonst bringe ich dich um!“


  Lionel fauchte zurück: „Ich bin schon tot, hast du das vergessen?“


  Er lockerte jedoch langsam seinen Griff, Martin sank in sich zusammen und Lionel verließ erhobenen Hauptes die Küche. Der Altvampir schmiss sich im Wohnzimmer in den Sessel und zückte sein silbernes Zigarettenetui. Sein Gesicht hatte wieder einigermaßen menschliche Züge angenommen und seine Augen leuchteten wieder in einem unschuldigen blau. Ich kniete mich vor Martin, legte meine Hände auf seine um ihn zu beruhigen.


  „Schatz, schau mich bitte an. Ist alles in Ordnung? Es tut mir so leid, dass du da mit rein gezogen wurdest. Es tut mir unendlich leid.“


  Wie vom Wahnsinn umzingelt, stotterte Martin völlig geistesabwesend: „Das glaub ich dir nicht, hat der Kerl gelbe Augen?“


  „Ich nickte und strich ihm über die Wange. „Ja, hat er, aber nur, wenn er sich aufregt. Ich sagte doch, ich habe dich nicht angelogen. Schau mich bitte an, es ist alles gut.“


  Ich hoffte, dass Martin nicht einen lebenslangen Schock davon trug. Was seine körperliche Konstruktion anging, war er menschlich kaum zu toppen, aber seine psychische Verfassung war immer schon labil. Ich strich ihm immer wieder beruhigend mit der Hand über seinen Arm. Es dauerte zum Glück nicht lange und es schien, als wäre er wieder Herr seiner Sinne.


  „Meine Güte, das kann man gar nicht glauben, wenn man es nicht selbst erlebt. Ist das der Bruder von Rüdiger, dem kleinen Vampir aus dem Kinderbuch?“


  Ich musste lächeln, wie ein kleines Kind saß er auf dem Boden und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich streichelte ihm noch einmal sanft über seine Wange und küsste ihn: „Provozier ihn jetzt bitte nicht. Er ist einfach zu schnell in Rage. Aber er ist ansonsten recht stubenrein.“


  Leise fügte ich hinzu: „Zumindest meistens.“


  Mit Sicherheit konnte ich es ja auch nicht sagen. Was wusste ich schon über ihn? Lionels Stimme drang in die Küche: „Stubenrein? Bin ich dein Hauskater? Nein, also unterlass diese Art von Vergleichen..... Meine Kleine.“


  Die letzten Worte galten Martin, er konnte es nicht lassen noch eine weitere Provokation hinzuzufügen. Ich äugte um den Türrahmen herum ins Wohnzimmer und zischte durch die Zähne. „Ich bin nicht deine Kleine. Kapier das endlich.“


  Martin versuchte aufzustehen. Ich legte meinen Arm unter seine Achsel und half ihm dabei, bis er wieder aufrecht stehen konnte. Lionels Stimme tönte aus dem Wohnzimmer: „ Was willst du eigentlich mit so einem Weichei?“


  Martin sah mich kurz an und flüsterte: „Du hast ihn hier her gebracht, jetzt schaff dieses Monster auch wieder hier raus.“


  Dann riss er sich von mir los und lief kopfschüttelnd ins Bad. Lionel saß immer noch seelenruhig im Sessel und stieß kleine Rauchkringel in die Luft „Sarah, wir müssen was tun. Schaff den Kerl beiseite. Er steht uns nur im Weg. Allein, dass er mich gesehen hat, ist eigentlich schon sein Todesurteil.“


  Er fuhr sich leger mit der Hand durch sein Haar und blickte mich mit seinem wunderschönen und markanten Gesicht an, als könne er kein Trübsal blasen.


  „Du wirst dich von Martin fern halten, er ist mein Freund, und du wirst ihm nie wieder zu nahe kommen,“ zischte ich durch die Zähne.


  Lionel schüttelte den Kopf: „Das kann nicht dein Ernst sein? Vertraust du ihm etwa?“


  Ich nickte, Martin war der Mann meiner Träume, warum sollte ich ihm misstrauen?


  „Er würde mir nie schaden, nie. Er würde für mich sterben. Er liebt mich. Aber das kennst du ja nicht. Liebe ist für dich ein Fremdwort.“


  Lionel lachte laut auf: „ Ihr Lebenden glaubt, dass die Liebe alles in eurem erbärmlichen Leben ist. Eure Seele macht euch blind und schwach. Ihr seid einfach nur dumme Geschöpfe. Wie viel Leid bringt ihr wirklich über diesen Planeten? Rottet euch gegenseitig aus und rühmt euch mit Liebe und Ehre? Dein Martin ist nicht besser. Er wird dich verlassen, Sarah. Weil er schwach ist. Ich hingegen bin frei von niedrigeren Emotionen. Ich bin stark. ich verliere mich nicht in einem Gefühlschaos.“


  „Ach ja, warum bist du dann so wütend geworden, als Martin mich anschrie?“


  Mary stapfte zu mir und stelle sich neben mich: „Genau, wieso rastest gerade du eigentlich aus? Sarah kann dir doch egal sein.“


  Er schwieg einen Augenblick und antwortete kurz, ohne jede Gefühlsregung und mit seinem zu Elfenbein erstarrtem Gesicht: „Ich schütze nur das Amulett.“


  Martin kehrte aus dem Bad zurück. Legte seinen Arm um mich und zog mich beiseite. „Lass uns hier raus, lass uns irgendwo hin, wo wir reden können. Das ist mir zu viel hier.“


  Ich nickte. „Ja, das sollten wir.“


  Ein letztes Mal zu Lionel gewandt sagte ich ernst und mit warnendem Unterton: „Du verschwindest auf der Stelle von hier. Ich muss mich um meinen Freund kümmern. Du bringst hier nichts als Ärger. Und lass Mary in Ruhe. Raus hier.“


  Lionel schenkte mir ein nichts sagendes Lächeln und erhob sich aus dem Sessel.


  „Gut, aber wir sehen uns später. Verlass dich drauf.“


  Alles was er zurückließ, war ein leichter Windzug. Wir hörten noch die Türe ins Schloss fallen, dann war es still. Totenstill. Wir harrten alle einen kurzen Moment aus, bis Mary flüsterte: „Das ist alles irgendwie sehr unheimlich.“


  „Wieso hast du ihn überhaupt rein gelassen?“ fragte ich mit vorwurfsvoller Miene.


  „Keine Ahnung,“ erwiderte sie nachdenklich. „Ich habe einfach die Türe aufgemacht, es war wie ein Filmriss.“


  Sie überlegte kurz, dann rief sie erschrocken: „Oh mein Gott, er macht das wie die Vampire in den Filmen, er benebelt mein Gehirn. Ach du grüne Neune, behält man davon einen Schaden zurück?“


  Ich schüttelte den Kopf: „Ich denke nicht. Mary, ich bin dann jetzt aber auch mal weg, melde mich später bei dir und versuch du bis dahin die Türe zuzulassen.“


Kapitel 11


  Martin war mit dem Firmenwagen zu Mary gefahren. Er stand gleich schräg gegenüber in einer der freien Parktaschen des Supermarktes. Wir stiegen schweigend ein. Sein Gesicht war immer noch blass. Im Rückspiegel sah ich Lionel plötzlich mitten auf der Straße stehen. Er verharrte regungslos. Ich hatte mich hinters Steuer geklemmt und den Motor aufheulen lassen. Langsam rollten die Räder auf die Fahrbahn. Im Rückspiegel beobachtete ich Lionel, bis er aus meinem Fokus verschwand. Martin schüttelte den Kopf hin und her und rieb sich immer wieder mit den Händen durchs Gesicht. Sein Körperbau war kräftig und durch die harte Arbeit war er einiges gewohnt. Doch das alles nutzte ihm nun überhaupt nichts mehr. Zuhause angekommen saß er zusammengesackt wie ein Häufchen Elend neben mir auf dem Sofa. Ich legte mich in seinen Arm und kuschelte mich feste an ihn: „Es tut mir so leid,“ flüsterte ich. Eine erdrückende Stille erfüllte den Raum. Die Luft war zum Schneiden dick. Martin seufzte irgendwann: „Dass du irgendwie anders bist, dass wusste ich ja immer schon, trotzdem war meine Liebe zu dir immer grenzenlos. Sarah, ich liebe dich abgöttisch, aber das alles hier ist ne Nummer zu hoch für mich. Ich begreife das alles nicht. Das kann doch nur ein böser Traum sein. Ich komme überhaupt nicht mit, und versteh auch nichts mehr.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Erklär mir bitte noch einmal genau, was hier eigentlich gerade passiert.“


  Sein Gesicht war verzerrt und die Verwirrung spiegelte sich immer noch in seinen Augen. Ich nickte. Auch auf die Gefahr hin, dass er endgültig aufstehen und mich verlassen würde. Ich weiß nicht wie viele Stunden wir zusammengekauert auf dem Sofa saßen, aber draußen ging langsam die Sonne unter. Einen Moment lang dachte ich an Mary. Ich hatte sie in all das mit hineingezogen. So viele Menschen die mir wichtig waren, brachte ich einfach in Gefahr. Ich sah Martin an, wollte nur noch in ihn hinein kriechen und ich mich verstecken. Dort ruhen und den warmen und sicheren Ort nie mehr verlassen. Ich trieb wie auf einem leeren Geisterschiff das vom Kurs abgekommen war, allein und zurückgelassen. Martin war in diesem Leben mein Anker gewesen, mein Kapitän auf hoher See, der mein Schiff sicher in den nächsten Hafen steuern wollte. Vielleicht sogar eines Tages in den Hafen der Ehe. Wenn es Tage gab, die mich in schwarzes Licht hüllten, war Martin derjenige, in dessen Armen ich lag und der mich stundenlang festhielt und mein inneres Schweigen ertrug. Die Bilder vom letzten Urlaub auf Mallorca liefen wie ein alter Kitschroman vor meinem geistigen Auge ab. Ich sah uns noch Hand in Hand an der Promenade entlang spazieren. Wir saßen küssend im Sonnenuntergang am Strand und blickten verträumt aufs Meer. Er hatte mich ganz fest in seinem Arm gehalten, mein Kopf lag sicher und ruhend auf seiner Schulter. All das war nun vorbei. Mein Leben hatte sich komplett verändert. Konnte er mir noch in die Augen sehen? Hatte er jetzt irgendwo tief in seiner Seele Angst vor mir? Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als er die Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte und die mir selbst Angst einjagte.


  „Sarah, ich weiß nicht mal was du nun bist, wie ich mit dir umgehen soll? Du hast diesen Kerl mal eben gepackt, als wäre es nur ein Gasluftballon. Bist du noch ein Mensch? Oder fühlst du noch wie ein Mensch? Würden unsere Kinder etwa einiges Tages mit Reißzähnen auf die Welt kommen?“


  Er drückte mich abrupt von sich.


  „Oh Gott, es tut mir leid, ich brauch jetzt Zeit für mich, ich packe ein paar Sachen und fahre zu Adriano. Ich muss das alles erst mal verarbeiten. Ich kann hier nicht bleiben.“


  In meinem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. Ich wollte etwas sagen, doch meine Kehle war zugeschnürt. Der Versuch tief durchzuatmen war zwecklos. Ich verschluckte dunkle Wolken und wollte den Schmerz herausschreien, wollte mich mitteilen, dass ich nicht allein klar kommen würde und dass ich nicht weiss, wie ich all das ohne ihn durchstehen sollte, doch meine Stimmbänder versagten. Ich stand am Fenster. Die Hände auf den Rahmen gepresst, blickte ich dem davonbrausenden Lieferwagen hinterher und fiel weinend in mich zusammen. Eine Weile lag ich mit dem Gesicht auf dem Teppichboden, starrte wieder einmal die Fußleisten an und ließ meinem Schmerz freien Lauf. Gefangen von der Schwärze, die meine Seele wie eine Schraubzwinge in ihrer Gewalt hatte, zog sie mich immer tiefer in diesen dreckigen Schlund des Leidens und ließ mich von dieser dunklen Macht verführen, das Unaufhaltbare zuzulassen. Ich schwamm in einem Meer voller Wut und Hass und Enttäuschung. Ich ließ alles in mir los und folgte der bösen dunklen Seite in mir, die mich mit honigsüßer Stimme zu sich rief. Immer tiefer folgte ich dem zarten Gesäusel bis in mein tiefstes Inneres hinein. Wie sicher ich doch an diesem Ort war. Dieser bittersüße Geschmack des Unreinen, des wahren Bösen. Hier war ich gut aufgehoben. Hier spürte ich die Liebe nicht mehr, hier gab es keine Verlustängste und keine Abhängigkeiten. Hier gab es keinen Seelenschmerz. Hier gab es nur Macht und eine gewaltige Kraft. Ich spürte das unbändige Verlangen etwas Unreines zu tun. Rache, ich wollte Rache. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte leise und doch unüberhörbar: „Er hat dich verlassen, wer hat ihm das erlaubt? Die Rache ist dein. Niemand darf so mit dir umgehen.“


  Erst das laute, sich wiederholende Klingeln aus der Küche, machte mir bewusst, dass ich immer noch zusammengekauert auf dem Teppich lag. Ich rappelte mich auf und schleppte mich durch die Wohnung. Mein Handy lag vibrierend auf der Arbeitsplatte und ich nahm den Anruf schweigend entgegen.


  „Sarah, wir müssen uns sehen. Ich komme dich in einer Stunde abholen.“


  Seine Stimme war fordernd und befehlend zugleich. Dieser Altvampir raubte mir den letzten Nerv. Ihm verdankte ich, dass mein Leben ein einziger Scherbenhaufen war.


  „Ich habe keine Zeit für dich.“


  Mit diesen Worten drückte ich ihn sofort weg, schnappte mir meine Jacke, schlüpfte in meine Schuhe, rannte zu meinem Wagen und fuhr zurück zu Mary.


  Ich parkte einen Block weiter, da alle Parktaschen besetzt waren und schlug die Autotür krachend hinter mir zu. Schnelle, sich nähernde Schritte, stampften über den Bürgersteig. Ein seltsam beklemmendes Gefühl kam über mich. Wie ein Warnsignal schärften sich meine Sinne von ganz allein und ich warf einen Blick über meine Schulter. Drei Kerle in langen schwarzen Mänteln, tauchten hinter mir in der Dunkelheit auf. Zwei von ihnen hatten schwarzes, langes Haar, dass zu einem Zopf zusammengebunden war. Der größte von den Dreien, sah aus wie ein frisch geschlachtetes Mondkalb. Er trug einen dicken silbernen Ring durch die Nase und blickte mich mit stechendem Blick an. Ein dünner Irokesenkamm zierte seinen restlichen glatt polierten Schädel. Seine viel zu großen Ohren rundeten das Bild ab.


  
Kaptain Spok, Kommando an Brücke…


  Ich sah wie seine Hand unter den Mantel verschwand und er dann gezielt auf mich zu preschte. Es ging alles sehr schnell. Die anderen beiden näherten sich mir von linker und rechter Seite und kreisten mich somit ein. Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie das Kalb einen Dolch unter dem Mantel hervorzog. Dann machte er Anstalten mir das Teil an den Hals zu setzen. Ich schlug ihm mit aller Kraft gegen den Ellbogen und hörte die Klinge auf den Asphalt schlagen. Er riss die Arme hoch und legte seine Hände um meinen Hals. Ich zog das Knie in die Höhe und rammte es ihm in den Magen. Er sackte sofort mit schmerzerfülltem Gesicht zusammen und spukte Blut auf die Straße. Hinter mir hörte ich plötzlich jemand schreien. Die Stimme hätte ich unter Tausenden erkannt. Was tat er hier? Und wie kam er hier hin? Dann ging alles sehr schnell. Ehe ich mich versah, hatte Martin sich auf den zweiten Kerl gestürzt und ihn mit seinen Fäusten bearbeitet. Dumpfe Schläge tönten durch die nächtliche Ruhe. In einigen Fenstern ging das Licht an und verschlafene Augen blickten neugierig auf die Straße hinunter. Irgendwo drang eine Stimme gleich aus dem Haus gegenüber: „Ihr betrunkenes Gesindel. Verschwindet, oder ich ruf die Polizei.“


  Martin blutete an der Schläfe. Ein Rinnsal lief ihm die Wange hinunter und tropfte auf seinen weißen Hemdkragen. Ich packte mir den zweiten Kerl und katapultierte ihn gegen einen Transporter. Es gab einen lauten Knall und er hinterließ eine fette Beule in der linken Wagentüre. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Martin hatte seinen Gegner bereits außer Gefecht gesetzt. Er lag keuchend am Bordsteinrand und rang nach Luft. Ich machte einen Satz auf ihn zu und riss ihn am Kragen hoch: „Was wollt ihr von mir, wer schickt euch?“


  Ich hielt die Faust nah an sein Gesicht. Blut triefte aus Nase und Mund. Martin hatte ihn übel zugerichtet. Er schnaufte: „Wir wissen es nicht. Wir bekommen nur unsere Anweisungen.“


  Er riss ein zerknautschtes Foto aus der Innentasche seiner Jacke. Man hatte mich fotografiert. Ich war fassungslos. In mir schäumte die Wut hoch, wieso hatte ich das nicht bemerkt? Ich drückte meine Handballen gegen seine Schlüsselbeine: „Wer verdammt noch mal hat dir das Foto gegeben?“


  „Niemand, es lag im Briefkasten. Man gibt uns auf verschiedene Wege Befehle. Manchmal über Handy, manchmal werden sie im Briefkasten hinterlassen. Wir wissen nicht, wer es ist. Niemand gibt sich uns zu erkennen. Und wenn der Meister zurückkommt, dann wird er uns mit ewigem Leben belohnen. Wenn wir seine Dienste erfüllen, dann werden wir das Elixier des Lebens erhalten und unsterblich werden. Und es wird nicht mehr lange dauern.“


  „Welcher Meister?“


  Mit Nachdruck presste ich meine Finger fester an seinen Kehlkopf.


  „Der Antichrist,“ röchelte er panisch und rang nach Luft. „Der Antichrist.“


  „Ihr habt sie doch nicht mehr alle, es gibt keinen Antichristen“, mit diesen Worten ließ ich ihn los und er plumpste zurück auf den harten Asphalt. Er sackte in sich zusammen und spuckte erneut auf die Straße. Sein Kopf fiel erschöpft auf seinen Brustkorb.


  „Du wirst sehen…du wirst es erleben…“ dann verließ ihn das Bewusstsein.


  Ich wandte mich Martin zu. Die Frage, was er hier zu suchen hatte, lag mir auf der Zunge. Aber die Antwort konnte ich mir selbst geben. Er musste vermutet haben, dass ich zu Mary fahren würde. Martin stand mit ernster Miene vor mir und schnappte nach Luft. Ich wollte ihn berühren, seine Schläfe genauer ansehen, doch er wich erneut zurück und keifte: „Fass mich nicht an. Ich wollte einfach mal mit Mary reden. Mir Rat holen. Aber wofür? Wo du auch bist, nur noch Ärger. Ich habe die Schnauze so voll davon.“


  Ich startete einen letzten Versuch ihn zu beruhigen, doch auch dieser schlug fehl. Er schubste mich weg und ging wortlos zu seinem Wagen. Wenn ihn jemand verstehen konnte, dann ich. Wie viel Verzweiflung musste in ihm herrschen? Wer hätte es ihm besser nachempfinden können, als ich? Irgendwo einige Häuserblocks weiter, hörte ich Sirenen. Jemand musste die Polizei gerufen haben. Ich lief zurück zu meinem Auto und machte, dass ich weg kam. Sollten die Beamten sich um diese kaputten Typen kümmern. Mir war die Lust auf einen Besuch bei Mary vergangen. Das, was eben geschehen war, lag mir schwer im Magen. Was war nur aus mir geworden?


  Eine unbeschreibliche Leere machte sich breit. Immer wieder tauchten die Bilder von Martins verzweifelten Blicken vor mir auf. Erweckten aufs Neue einen unbeschreiblichen Schmerz in meiner Brust. Ziellos fuhr durch die Stadt. Versuchte mehrere Male Martin telefonisch zu erreichen, doch jedes Mal sprang nur die Mailbox an. Ich sprach ihm auf das Band, mit der Bitte, er möge doch sofort zurück rufen.


  Ich verlor nicht nur jegliches Zeitgefühl, sondern auch die Orientierung. Ich weiß nicht mehr wie lange ich so ziellos durch die Straßen der Stadt gefahren sein musste, aber schlussendlich stand ich plötzlich am Rosengarten. Ich hatte nicht bewusst beschlossen, noch einmal dort hin zu fahren. Irgendetwas hatte mich wie ein Magnet in diese Richtung gezogen. Da war es wieder, dieses Gefühl in meiner Brust. Beklemmend, furchteinflößend und sehnsüchtig zugleich. Ich konnte ihn riechen. Es war fast schon ekelerregend. Ich spürte seine Anwesenheit ganz deutlich. Meine Sinne schienen sich von Stunde zu Stunde immer stärker auszuprägen. Lionel! Ich sah mich suchend um. Er war hier. Ich parkte den Wagen, lief über die Wiese und ging den kleinen Weg entlang. Die Bäume rochen intensiver als sonst. Der Geruch der Kastanienblätter, der feuchte Boden und der Duft der Rosen waren so unglaublich intensiv wie ein Eau de Parfum. Zwischen zwei gewaltigen Kastanienbäumen sah ich die Umrisse einer Gestalt. Als ich mich langsam näherte, wurde das seltsame Gefühl in meiner Brust noch intensiver. Meine Sinne hatten sich nicht getäuscht. Seine markanten Gesichtszüge wurden vom herab scheinenden Mondlicht verführerisch in Szene gesetzt. Lionel schenkte mir einen seiner nichts sagenden Gesichtsausdrücke. Auch er schien mich gespürt zu haben, denn er kam mir schon entgegen: „Sag mal, hast du keine sauberen Klamotten mehr im Schrank?“ “Sehr witzig, wenn du dich mit einer Meute Verrückter rumprügeln müsstest, dann würdest du nicht besser aussehen. Seit du aufgetaucht bist, jagen mich irgendwelche Irren.“


  Er lächelte.


  „Du hast da einen ziemlichen Riss in der Hand. Aber keine Sorge, spätestens in einer Stunde ist er verheilt.“


  „Ich weiß schon, das habe ich alles schon selbst bemerkt, unheimlich genug, das Ganze. Trotzdem bin ich genervt. Was wollen die von mir?“


  Ich hatte eine Mordswut auf ihn. Wäre er nicht aufgetaucht, wäre mein Leben nicht plötzlich ein Dschungel von Katastrophen. Ich schenkte ihm einen missbilligenden Blick und schimpfte ohne Unterbrechung weiter: „Außerdem sagst du mir nicht die Wahrheit. Mir langt es. Was willst du wirklich von mir, Lionel? Rück endlich mit der Sprache raus? Und warum sind alle hinter mir her?“


  Lionel schwieg. Er sah mich einfach an und schwieg. Ich stand kurz vor einer Explosion. Wenn ich eines nicht war, dann war es geduldig. Ich hatte Martin fast verloren, Mary in Gefahr gebracht, ich bekam übernatürliche Kräfte und ich war mehr als verwirrt. Mein Leben wurde ungefragt zerstört. Wut schäumte auf, durchströmte meine Eingeweide. Ein nicht steuerbarer und aufhaltbarer Reflex sorgte dafür, dass Lionel im Bruchteil einer Sekunde quer durch den Park flog und irgendwo dumpf im Dunkeln auf der Wiese landete. Wie angewurzelt stand ich da und beobachtete, wie er sich blitzschnell erhob und mit ernstem, leicht angesäuertem Gesicht auf mich zu kam.


  Schuldbewusst und mit einem boshaften Unterton in der Stimme rief ich: „Das hast du davon. Ohne dich, wäre das alles nie mit mir passiert. Ich hab die Schnauze so voll von dem Ganzen. Mach dass es wieder aufhört.“


  Neben der Wut kam eine Unmenge Schmerz zum Vorschein und trieb mir zugleich Tränen in die Augen. Mit geballter Faust stand er vor mir: „Darf ich auch mal?“


  Unsere Blicke trafen sich. Dann ließ er langsam den Arm sinken und starrte mich an. Ich wollte den Kopf abwenden, doch ich erwiderte seinen Blick. So blickte ich in seine Augen und spürte, wie er mich wieder mal in seinen Bann zog. Ehe ich mich versah, versank ich in diesem unendlich tiefen blauen Meer.


  „Sarah, ich weiß, was du durch machst, was du fühlst, aber es gibt kein Zurück mehr. Es ist deine Bestimmung. Du kannst dich dagegen nicht wehren.“


  „Oh nein, “ stammelte ich und versuchte mich zu fangen.


  „Was fühlst du schon? Nichts. Du bist tot. Du hast keine Seele mehr. Du fühlst gar nichts. Du bist ein Monster und du weiss nicht im Entferntesten wie es mir geht.“


  Er richtete die Schultern auf: „Nein, das stimmt nicht ganz. Es gibt Vieles, was du noch nicht begreifst. Ich habe keine Seele wie ihr das nennt, aber ich habe ein Gehirn, und das leitet immer noch Impulse weiter. Erinnerungen, die einst meine Seele empfand. Ich war einmal ebenso schwach wie du. Gefühle zu empfinden, Schmerz zu spüren. Das ist nun vorbei. Ich bin von all dem befreit. Das bedeutet aber nicht, dass ich mich nicht mehr erinnern kann.“


  Ich konnte ihm nicht ganz folgen. Wischte trotzig die Tränen von meinen Wangen und erwiderte: „Lass uns in dieses verdammte Loch hier irgendwo klettern und diese Biester vernichten. Wo ist denn nun dieser verdammte Eingang von neulich? Ich habe ihn bei Tageslicht mit Mary gesucht und konnte ihn nicht finden.“


  Er schüttelte den Kopf: „Du sollst nichts im Alleigang starten und schon gar nicht mit deiner Freundin. Du setzt sie einer Gefahr aus, derer du dir nicht im Klaren bist. Halte dich an mich, dann bist du wenigstens sicher.“


  „Natürlich, Lionel,“ erwiderte ich schnippisch.


  „Ich bin so was von sicher, wenn ich mit einem Vampir umher streife. Ich finde, jeder sollte sich unter diesen Umständen einen halten. So als Haussklave.“


  „Sarah, überspann den Bogen nicht,“ fauchte Lionel.


  „Reg dich ab und sag mir endlich wo der Eingang ist.“


  „Du kannst noch nicht ins Dunkle sehen. Du musst das Unsichtbare sichtbar machen. Es gibt noch so vieles was du in dir finden und lernen musst. Es braucht seine Zeit. Du wirst noch zu einer Macht gelangen, die du dir im Moment nicht vorstellen kannst. Aber jetzt bist du noch nicht soweit.“


  „Sag mir eins, warum warst du bei diesem Pater Aurelius so entsetzt? Etwa weil mein Vater einen Weg gefunden hat, mir einen Teil seiner Kräfte zu vermachen?“


  Lionel verzog schmerzerfüllt das Gesicht: „ Mir war nicht klar, dass es möglich war. Christopher und ich waren nicht immer derselben Meinung. Nachdem seine ehemals eiskalte Gefährtin Elisabeth verbannt wurde, erlangte er noch größere Macht. Die Hexen hatten damals scheinbar nicht gewusst, dass sich Kräfte hin und wieder übertragen können, wenn der Erzeuger eines Vampires vernichtet wird. Eine andere Erklärung habe ich dafür nicht. Dein Vater war nach der Schließung der Pforte also einer der letzten Altvampire und besaß Fähigkeiten, von denen andere nur träumen durften. Er hatte Elisabeths Kräfte übertragen bekommen und diese mischten sich mit seinen eigenen. Er wurde so zu einem der mächtigsten Vampire der Welt. Seine Kraft war ein Bündel geballter Energie. Sein Name verbreitete selbst unter Seinesgleichen Angst und Schrecken. Jeder hatte Respekt vor ihm. Dass er einen Teil dieser unglaublichen Kräfte auf dich übertragen konnte und auch getan hat, ist wie ein Wunder. Anderseits, auch er wurde schlussendlich verband und später sogar vernichtet. Er war also nicht unsterblich. Niemand ist das im Übrigen. Aber dass du ein Teil seiner Kräfte bekommen hast, das bringt wiederum ein wahnsinniges Risiko mit sich. Das war nicht eingeplant. Wir wollten nur sicher gehen, dass du ein Nachkomme von ihm bist. Und ich muss schmerzlich zugeben, Christopher hat sein Werk vollbracht, es wird nicht mehr lange dauern und dein Inneres wird sich eventuell sogar immer tiefer mit seinem verbinden. Und das macht mir Sorge.“


  Mir war nicht klar, ob Lionel sich wirklich ernsthaft Sorgen um mich machte oder ob er Angst um seine dunklen Pläne hatte. Dass er nicht nur die Pforten schützen wollte, war so sicher wie das Amen in der Kirche, doch was wirklich dahinter steckte, war mir immer noch schleierhaft.


  „Warum machst du dir Sorgen um mich?“


  Ich bohrte nach. Wenn Lionel eines mit Sicherheit nicht hatte, dann Mitgefühl.


  
Was ist also der wirklich wahre Grund?


  Er seufzte.


  „Dein Körper ist nicht der eines Vampires, wie viel wird er aushalten können? Dein Herz schlägt, du lebst und alles an dir ist menschlich. Blut fließt durch deine Venen. Ich kann deine Arterien bis hier her rauschen hören. Wie viel kann dein Körper ertragen und wann wird er daran zerbrechen? Diese kleinen, zarten Gefäße, die dein Lebenselixier transportieren, wie viel müssen sie jetzt aushalten? Schau dich an, deine Wundheilung ist perfekt, aber was für Konsequenzen das haben wird, das wissen wir beide nicht. Was dein Vater getan hat war unverantwortlich.“


  Ich lachte spöttisch auf. „Ja sicher, mach jetzt hier keinen auf Moralapostel. Gerade du hast es nötig zu predigen.“


  Mir war klar, dass es eine billige Ausrede von ihm war, aber ich musste zugeben, er war gut. Verdammt gut. Vermutlich der beste Lügner, dem ich je begegnet war. Selbst sein Gesicht verriet nicht den Hauch einer Lüge. Seine Züge waren starr und beherrscht wie immer.


  „Wer ist Richard?“


  Lionel hielt den Atem an. Volltreffer. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit auf. Endlich eine Regung!


  „Woher kennst du seinen Namen?“


  „Ich hatte eine unangenehme Begegnung heute morgen mit Mary hier im Rosengarten und man erwähnte diesen Namen und einer der bösen Jungs in Nippes sprach eben auch von einem Richard.“


  Lionel seufzte und erklärte: „Mein Gott, er jagt dich also auch. Dann haben wir jetzt ein größeres Problem, als ich annahm. Richard ist ein Altvampir, er will die Pforte öffnen. Richard ist eine Bestie in Menschengestalt. Er klammert noch immer an die alten Werte. Er muss irgendwie Wind davon bekommen haben, dass du existierst. Ich müsste jetzt weiter ausholen, damit du alles verstehst.“


  „Ach, was heißt denn hier auch?“


  Lionel fühlte sich ertappt und winkte ab.


  „Das hast du falsch verstanden. Und was Richard betrifft....es ist kompliziert.“


  „Ich hab Zeit!“


  „Sieh mal, nach der Vernichtung meiner Spezies und der Flucht, war unsere einzige Chance ungeschoren davon zu kommen, uns unauffällig zu verhalten. Wir wussten, wir mussten uns anpassen. Richard hingegen sprach immer wieder davon, dass wenn die Zeit reif ist, eine Revolution der einzige Weg zur wahren Freiheit wäre. Wenn er Kenntnis von dir hat, dass er mit dir die Pforte wieder öffnen kann, um seine Artgenossen zurückzuholen, dann sind meine Quelle nicht wasserdicht. Die Informationen, die ich habe, stammen aus Uralten Niederschriften, von denen ich glaubte, ich wäre der einzige, der davon weiß, da sie meines guten Glaubens nach in sicherer Obhut waren. Da bedeutet, dass meine Quelle undicht ist und eure Geistlichen miese Verräter sind. Denn das Geheimnis wird von einigen Mönchen aufbewahrt. Nur scheinen sie Gut und Böse nicht mehr unterscheiden zu können. Wobei wir da gleich bei einem anderen Thema wären. Eure heilige Kirche und der Glaube, an Gott und das Gute. Das Resultat sehe ich ja jetzt.“


  Ich hatte wenig Lust mich über die Kirche zu äußern, das hätte den Rahmen einer Nacht gesprengt. Also blieb ich sachlich.


  „Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun? Diese Typen hier in dem Kellergewölbe erst einmal vernichten?“


  Er lehnte sich mit der Schulter an den Kastanienbaum, ließ da Feuerzeug aufschnippen und zündete sich eine Zigarette an: „Es sind zu viele. Wir können nicht mal eben dort hinein spazieren.“


  „Warum bist du dann hier?“


  „ Ich behalte sie ganz gern im Auge. Wir haben noch Zeit. Um die Pforte zu öffnen, nutzt ihnen das Rad der Weisheit alleine nichts, sie brauchen dich dazu. Also sollten wir eigentlich schleunigst von hier verschwinden und dich in Sicherheit bringen, bevor es hier zu gefährlich wird. Du solltest nicht hier sein.“


  Ich stutze. Wovon sprach er?


  „Moment, was für ein Rad der Weisheit?“


  Mit einem nachdenklichen Gesicht erwiderte er leise:„Damit haben damals die Hexen die Pforte geöffnet. Es ist der Schlüssel zum Ritual. Es ist eine Art Eisenkranz, sieht aus wie ein altes Wagenrad, das mit vier weißen Kerzen bestückt ist. Sie sind so positioniert, dass sie in alle vier Himmelsrichtungen aufgestellt sind. Die Inschriften sind handgemeißelt und geben den Bannspruch der Hexen wieder. Die Damen haben ganze Arbeit geleistet. Allerdings gibt es keinen Zauber ohne Gegenzauber. Das sind die Gesetze des Universums. Die Kirche hat das gewusst und das Rad der Weisheit in seine Obhut genommen. Es wurde weit fort gebracht, vermutlich in ein abgelegenes Kloster. Im Laufe der Jahrhunderte wurde es meines Wissens einfach vergessen. Ich weiß, dass Richard eine Weile hinter dem Rad her war. Aber ob er es hat und wenn, auf welche mysteriöse Weise Richard in seinen Besitz gelangt ist, ist mir schleierhaft. Doch wenn er dich suchen lässt, dann ist er besser informiert, als ich dachte. Es zeigt mir, dass er nicht nur so viel wusste wie ich, sondern dass er mir einen Schritt voraus war. Ich hatte geglaubt, dass der Kontakt zu den Geistlichen allein mir zu Teil wurde. Der einzige Vorteil den wir haben ist, dass er nicht weiß, wo du bist. Aber das wird sich schneller ändern, als du glaubst.“


  Ich schluckte.


  
Wie schön, dass mir seit neustem jeder nach dem Leben trachtet.


  Wenn die Satanisten an den Antichristen glaubten, warum mussten sie dafür die Pforten öffnen? Hieß es nicht in der Bibel, er käme auf die Erde? Irgendwas stimmte an der ganzen Geschichte nicht, da war doch was faul. Es stank mir gewaltig, dass Lionel mir ständig mit Engelszungen und Überzeugung etwas aufdrängte, dass ich nicht selbst überprüfen konnte. Er schien meine Zweifel zu spüren und lenkte sogleich mit ruhiger und gefasster Stimme ein.


  „Las es dir erklären. Das Ritual öffnet die Barriere zwischen den Welten. Die weißen Kerzen stehen für die Reinheit und den Schutz, sowie für die helle Seite des Lichts und die allumfassende Seele. Das Opferblut steht für den Tod und das Böse. Der Bannspruch und die Kraft der Hexen haben mit diesem Rad eine Barriere zwischen den Welten geöffnet und damit einen Schlund, der zu den anderen Dimensionen führt. Es gibt einfach nicht genug Fachausdrücke, damit ich es dir besser verdeutlichen kann.“


  Angestrengt versuchte ich ihm zu folgen und er fuhr achselzuckend fort.


  „Diese Freaks da unten sind nur Mittel zum Zweck, menschliche Fanatiker, sie wissen nicht, was sie tun. Sie erhalten nur die Anweisungen und werden von den Vampiren manipuliert. Es sind Menschen, einfache Menschen, denen das Ausmaß der Lage gar nicht bewusst ist. Ich sagte doch schon, dass es noch einige Vampire hier gibt. Sie haben sich hier zusammen gefunden, um das Werk zu vollenden. Dazu kommt, dass sie sich naive und dumme Menschen gesucht haben, die sie für ihre Pläne benutzen. Wenn sie ihr Ziel erreicht haben, werden sie sie aus dem Weg schaffen. So einfach ist das.“


  
Sagte er nicht anfangs, es wären nur ein paar schwachsinnige Satansanbeter? Irgendetwas verschweigt der Kerl mir doch.


  Mir war immer noch schleierhaft, worauf er wirklich aus war und ich spürte, alles was er mir erzählte, war nur die Spitze des Eisberges. Da steckte viel mehr hinter, als Lionel preisgab. Warum war er so besessen, das Ganze aufzuhalten? Es würde ihm doch nur zugute kommen, wenn das Böse wieder auf Erden wäre. Wenn Seinesgleichen wieder zu Macht gelangen würden? Ich musste von nun an jeden Schritt, den er machte genauer beobachten. Mir war unwohl bei der ganzen Sache. Doch solange ich nicht wusste, worum es hierbei wirklich ging, hatte ich keine andere Wahl, als Lionel erst einmal zu glauben zu machen, dass ich ihm vertraute.


  „Also fahren wir jetzt beide wieder nach Hause?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bringe dich jetzt zu deinem Auto, du kannst jetzt fahren, ich habe noch etwas zu erledigen. Ich muss sehen, ob Richard hier irgendwo steckt.“


  Richard, den hatte ich fast vergessen.


  „Ich komme mit, auf mich wartet niemand mehr. Was soll ich allein zuhause?“


  Ein freches Grinsen umspielte seine markanten und schlanken Gesichtszüge.


  „Hat Martin dich also verlassen? Ich sagte dir doch, dass er schwach ist und gehen wird. Du solltest mir ein wenig Vertrauen schenken. Ich kenne die menschlichen Schwächen.“


  
Pah, dann kennst du meine aber noch nicht.


  Sein Grinsen wurde immer breiter.


  „Doch, bis dato auch deine, allerdings wird es leider immer schwerer in dich hinein zu sehen. Bei dir ziehen sich Barrieren hoch und deine Kräfte entwickeln sich ziemlich schnell.“


  „Schön, dann werde ich ja eines Tages so fit sein wie du.“


  Ich fühlte mich bei dem Gedanken gleich besser. Er zuckte mit den Schultern. „Da bin ich mir nicht so sicher, du bist und bleibst schließlich ein Mensch. Wir werden sehen, was in dir schlummert. Und jetzt schaffen wir dich erst mal hier weg.“


  
Bin ich ein Mensch? Bleibe ich ein Mensch? Ich hoffe es…


  Lionel machte Anstalten den Rosengarten zu verlassen und mich zum Auto zu bringen. Er nickte mir zu und bat mich, ihm nicht zu folgen.


  „Nö, ich will mit. Schließlich geht es doch um mich. Also will ich wissen, was du tust und was hier eigentlich los ist.“


  „Du verschwindest von hier, ich werde dich nicht dieser Gefahr aussetzen,“ knurrte er.


  „Schön, musst du ja auch nicht. Du hast mich gewarnt und es ist allein meine Entscheidung. Also geh schon vor, ich schleiche dir eh hinterher.“


  „Du treibst mich an den Rand des Wahnsinns.“


  „Dito.“


  Ein breites Grinsen zog über mein Gesicht.


  Er schüttelte den Kopf, schenkte mir einen wütenden Blick und lief weiter. Ich hatte dieses Mal weniger Mühe mit ihm Schritt zuhalten und passte mich leichtfüßig seinem Tempo an. Als wir die Stelle erreicht hatten, wo sich der geheime Eingang zum unterirdischen Versteck befand, bewegte er seine Hand vor meinem Gesicht von links nach rechts, als wolle er imaginäre Spinnweben von meinen Augen entfernen und flüsterte: „Was wir hier machen ist der pure Wahnsinn, du bleibst dich hinter mir, hast du mich verstanden?“


  Ich nickte stumm und spürte eine gewisse Aufregung in mir aufkommen. Er schob die Äste ein wenig beiseite und wie durch einen unsichtbaren Schleier hindurch sah ich, wie sich ein großes Loch auftat.


  „Das ist echt abgefahren und irre,“ flüsterte ich angespannt.


  Er warf mir einen bösen Blick zu und deutete mit dem Finger auf seine Lippen.


  
Wie machte er das bloß?


  Ich hatte wirklich noch viel zu lernen. Ich folgte ihm in die Tiefe und bemerkte, dass sich auch meine visuellen Sinne verändert hatten. Meine Augen passten sich ein wenig der Dunkelheit an.


  Wir durchquerten die kleinen engen Gänge. Unweit nahm ich Stimmen wahr. Es roch nach verbranntem Fleisch und wieder lag dieser barbarische Rostgeruch in der Luft. Wenn man sich auf die Zunge biss, schmeckte es auch irgendwie immer nach alter Cola Dose.


  
Blut schmeckt rostig!


  Lionel schritt behände und leise voran. Ich dagegen, trampelte im Vergleich regelrecht hinterher. Ich beobachtete jeden seiner Schritte, vielleicht konnte man das ja lernen? Dieses animalische Schweben, diese Eleganz mit der er einen Fuß vor den anderen setzte. Wir hatten die dunkle, modrige Vorkammer erreicht, von wo aus wir beim letzten Mal einen Blick auf diese merkwürdigen Gestalten geworfen hatten. Das Licht fiel in den dunklen Gang und ich schlich näher heran, um vorsichtig um die Ecke schauen zu können. Ehe ich mich versah, stolperte ich über einen recht großen Stein, der aus dem Boden heraus ragte und wirbelte wie wild mit den Armen. Das Gleichgewicht verlierend, sah ich mich schon mit einem lauten Plumpser auf dem kalten Lehmboden liegen.


  „Mist,“ entfuhr es mir, bevor meine Knien den Erdboden erreichten.


  Der Altvampir packte mich blitzschnell am der Ellenbogen, fing mich noch im Fall auf und schüttelte wutentbrannt den Kopf. Dann vernahmen wir beide eine laute Stimme: „Stopp, wir sind nicht allein, habt ihr das gehört? Los, sucht den Eindringling und bringt ihn her.“


  Ehe wir uns versahen, preschten auch schon zwei Vampire um die Ecke, steuerten auf uns zu und brüllten: „Hier sind sogar zwei.“


  Der linke von den beiden, ein drahtiger Typ, mit Hakennase und schiefen Zähnen, machte einen Satz auf mich zu und wollte mich mit einen Schlag in die Magengrube außer Gefecht setzen. Ich wich intuitiv zur Seite, machte eine halbe Drehung und trat ihn mit voller Kraft in die Kniekehle. Er stolperte gegen die Wand und schlug auf dem Boden auf. Lionel katapultiere den kleineren, gesetzten Glatzkopf, dessen Reißzähne fast schon in seinem Arm verschwunden waren, quer durch den Gang. Blitzschnell zückte er einen Dolch unter seiner Jacke hervor und schlug ihm mit einem Hieb den Kopf ab, als würde er durch ein Stück Butter schneiden. Das Blut spritzte durch das dunkle Gewölbe und der Torso schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Ich schrie laut auf. Der Schädel rollte kurz über den Boden und begann wie der Rest seines Körpers in Windeseile zu schrumpeln und zerfiel dann geräuschlos zu Staub. Der andere Kerl war bereits wieder auf den Beinen. Ehe ich mich versah, hing er wie eine Klette an mir. Ich versuchte ihn abzuschütteln. Schlug um mich. Ich wusste nicht, woher ich das Kämpfen gelernt hatte, aber es war einfach da. Als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan. Es musste ein Teil des Erbes meines Vaters sein. Endlich hatte ich mich aus seiner Schraubzwinge befreit und beförderte ihn mit einem letzten Kraftaufwand quer durch die Höhle, bis er mit dem Rücken an einen Felsvorsprung prallte und zusammenbrach. Es dauerte nur wenige Sekunden, da rappelte er sich wieder auf. Wie eine Duracell-Hase, in den man neue Batterien eingelegt hatte, preschte das Monster wieder auf mich zu. Lionel machte einen Satz zur Seite, packte ihn und brach ihm auf die Schnelle das Genick. Das knackende Geräusch weckte einen grauslichen Würgereiz in mir.


  „Oh Gott,“ stöhnte ich auf und presste eine Hand auf meinen Mund.


  Der Wärter der Stadt, immer noch den Jungvampir zwischen seinen Händen haltend, warf mir einen missbilligenden Blick zu. Sein Widersacher nutzte die Gunst der Stunde und schlug ihm mit aller Kraft auf den Ellbogen. Der Dolch fiel zu Boden. Geistesgegenwärtig schmiss ich mich zwischen die beiden und versuchte an das Messer zu gelangen. Dabei verlor ich die Balance und wirbelte wild mit den Armen und ging im freien Fall zu Boden. Lionel griff nach mir, zog mich samt meiner Lederjacke mit der linken Hand an der linken Schulter hoch, während er sich mit der rechten Hand verteidigte und immer wieder den kleinen, dicken Klops von sich prügelte. Wie eine Marionette stand ich wieder auf meinen Beinen. Er schrie mich an: „Reiß dich zusammen. Konzentrier dich endlich auf das, was du bist. Schau dich mal um, was da auf uns zukommt.“


  Ich riss den Kopf herum. Mir stockte der Atem. Hatte er nicht gesagt, es wären nur einige Vampire übrig geblieben? Das sah jetzt allerdings ganz anders aus. Da kamen mindestens zehn Sterbliche und ungefähr zwanzig Vampire auf uns zu. Für den Bruchteil einer Sekunde stutzte ich. Woher wusste ich das so schnell? Zeit zum zählen war nicht gewesen. Zeit zum Nachdenken blieb mir jedoch auch nicht mehr, wir mussten uns so gut wie möglich verteidigen und sehen, dass wir schnellstmöglich wieder aus diesem Loch raus kamen. Doch das war leichter gesagt, als getan. Der erste Untote stürzte sich gleich auf mich. Lionel und ich versuchten uns so gut wie es ging, zu verteidigen. Doch bei der Meute hatten wir ohne Waffen kaum eine reelle Chance.


  Ich schrie: „Lionel, verdammte Scheiße, was sollen wir jetzt machen?“


  Zu mehr kam ich nicht, ein Schlag traf mich mitten ins Gesicht. Lionel brüllte: „Raus hier, bloß raus hier aber schnell.“


  
Leicht gesagt, wenn man eine Horde Wahnsinniger vor sich hat.


  Dank meiner neuen Fähigkeiten, konnte ich mich einigermaßen zur Wehr setzen. Wir kämpften uns den Weg zum Ausgang frei, verließen den unterirdischen Gang und rannten was das Zeug hielt. Ein Teil der Vampire folgten uns. Lionel brüllte in die Nacht: „Lauf! Ich halte sie auf. Wir treffen uns am Eigelsteintor.“


  Knochen knackten und splitterten, dumpfe Schläge hallten durch die Nacht und Kampfgeschrei durchbrach die Stille der Großstadt.


  
Nicht mehr lange und die Polizei taucht hier auf.


  Ich hechelte leicht angeschlagen und blutig quer durch den Park, wühlte nach meinem Autoschlüssel und überließ Lionel seinem Schicksal. Der Motor heulte auf, die Reifen quietschten, ich preschte davon und erwischte eine grüne Ampelwelle.


  
Wenigstens einmal Glück.


  Der Mond hatte sich in dieser Nacht hinter schwarzen Wolken versteckt. Im Licht der schwachen Straßenlaternen sahen meine Verletzung nicht ganz so übel aus, wie sei sich anfühlten. Meine Haut brannte und einige Knochen fühlten sich an, als wären sie gebrochen. Das Ausmaß der Dinge, wurde mir jetzt erst bewusst. Ich hatte mehr Glück als Verstand gehabt. Als ich den Wagen geparkt hatte und mich genauer untersuchte, war ein Teil der Wunden schon verheilt. Im Radio spielten sie `Hurt` von Nine Inch Nails. Wie passend! Mein Adrenalinspiegel befand sich wieder im Normalbereich und ich hielt Ausschau nach Lionel.


  
Wo bleibt der Kerl und wo in Gottes Namen kommen die vielen Vampire plötzlich her?


  Im Rückspiegel sah ich die Scheinwerfer eines heran nahenden Pkws die Straße hoch kommen. Ein silberner Stern eines Mercedes glänzte im Scheinwerferlicht.


  
Na endlich!


  Als Lionel sich mit zerrissenen Klamotten und blutigen Händen endlich neben mich auf den Beifahrersitz flegelte, war nicht eine einzige offene Wunde an seinem Körper zu sehen.


  
Er heilt so verdammt schnell, wieso dauert das bei mir noch so lange?


  „Hey,“ flüsterte er und betrachtete mit großen Augen meine blauen Blutergüsse und die Wunden, die sich noch nicht richtig geschlossen hatten.


  „Sie werden heilen, ich denke morgen wirst du schon nichts mehr davon sehen können.“


  „Prima, hört sich doch gut an,“ flüsterte ich und unterdrückte die Schmerzen.


  „Wenn es nicht so weh tun würde, hätte ich gar kein Problem damit.“


  „Es dauert eine Weile, bis du dich daran gewöhnst, deine Selbstheilungskraft wird sich vermutlich noch verbessern. Auch die Schmerzen werden immer weniger werden, wart’s nur ab.“


  
Genau, ich bin im Warten ja auch ein Genie.


  „Sicher.“


  Er tippte nachdenklich und ernst mit seinen Fingern auf meine Gangschaltung und erklärte: „ Es sind viele geworden, viele neue Vampire. Das unausgesprochene Gesetz wurde gebrochen. Ich vermute, Richard steckt dahinter. Er braucht Sklaven seiner Art. Das bedeutet, wir werden schnellstens etwas tun müssen.“


  „Und was genau wird das sein?“


  „Ich werde mich darum kümmern, heute Nacht noch. Du solltest gleich heimfahren und etwas schlafen. Ich kann dich nur gebrauchen, wenn du bei Kräften bist.“


  Eine vertraute und knisternde Stille lag zwischen uns, die an meiner Haut klebte, wie ein warmer Sommerregen im Juni. Leicht benommen versuchte ich bei klarem Verstand zu bleiben.


  „Gut, dann fahr ich jetzt wohl mal nach Hause.“


  Eine Antwort blieb aus. Lionel macht keine Anstalten, sich zu bewegen und ich startete den Wagen nicht.


  Das leise Rascheln seiner Lederjacke und der Geruch seines Aftershaves, das immer noch wie eine Wolke Testosteron um ihn herum schwebte, näherte sich langsam meinem Gesicht. Seine blauen Augen drangen in meinen Geist ein und nahmen Besitz von meinem menschlichen Körper. Seine Nähe verschlang mich und brannte wie Feuer in meinen Eingeweiden. Wie aus dem Nichts, tauchten Bilder in meinem Geist auf und ich sah ihn vor mir, wie er sanft meine Wange mit den Fingerspitzen berührte.


  „Oh mein Gott, lass das.“


  Verwirrt sah ich ihn an.


  „Du kannst mir Bilder per Gedanken schicken? Das ist unfassbar.“


  Er lächelte amüsiert.


  „Gefallen sie dir denn wenigstens?“


  „Nein,“ protestierte ich. „Unterlass das gefälligst.“


  Bei den letzten Worten versagte allerdings meine Stimme langsam, denn wie ich bereits erwartete, beendete er dieses Spielchen nicht. Es amüsierte ihn, meine menschlichen Bedürfnisse anzuregen. Ich konnte seine eigene innere Erregung jedoch ebenso spüren. Die Bilder, die er mir in mein Gehirn pflanzte, wurden immer deutlicher. Ich spürte seinen kalten Atem auf meiner Wange. Sein Geist vibrierte wie die Seiten einer Harfe und er übertrug dieses impulsive Empfinden auf jede Faser meines Körpers. Seine Nähe verschlang mich regelrecht. Er war Hitze und Kälte zugleich. Seine Augen drangen in mich ein, als wäre es nie anders gewesen und ich spürte ein unbändiges Verlangen, ihm nah zu sein. Seine starken Hände sehnten sich danach, mich zu berühren, seine Arme wollten sich um mich legen, mich nah an ihn heran ziehen. Ich las seine Gedanken, sah seine Bilder, seine Fantasien. Er küsste meinen Hals und knöpfte meine Bluse auf.


  
Verdammt, hör auf damit.


  Den Rock, den ich in seiner Gedankenwelt trug, schob er mir mit heißen Händen hoch, riss den Slip von meinem Körper und zog mich auf seinen nackten Schoß. Seine Hände krallten sich in meinen Rücken und er beugte mich ein wenig nach hinten, um langsam und behutsam in mich einzudringen. Er war hart und heiß. In Ekstase und Rausch versetzt, stieß er schneller und heftiger zu.


  „Es reicht,“ krächzte ich atemlos.


  Nein, ich wollte diese Bilder nicht sehen. Ich war nicht wie er. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte mit aller Kraft ihn aus meinem Geist zu verdrängen. Ich schlug seine Hand fort, die bereits auf meiner Schulter lag, presste seinen Kopf in Richtung Beifahrerscheibe und schrie ihn wuterfüllt an: „Fass mich nie wieder an. Und komm mir nicht zu nah. Alles was du tust, ist reine Manipulation. Du hast nichts, was mich reizen könnte. Du bist und bleibst ein Monster. “


  Lionel lehnte sich an die Scheibe und lächelte: „Und was bist du?“


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Hatte er doch vor gar nicht allzu langer Zeit gesagt, dass ich ein Mensch sei.


  
Ja, was bin ich? Er hat Recht. Bin ich nicht fast schon wie er?


  „Meine Bilder haben dir doch gefallen, ich habe gefühlt, dass dein Körper Verlangen nach mir hat. Dass die Gier nach meinen Lippen dich förmlich auffrisst, Sarah…lass es zu…“ säuselte er und versuchte mich tiefer in seinen Bann zu ziehen. Gegen dieses Gefühl anzukämpfen, war wie kurz vor dem Orgasmus einfach aufzuhören. Fast unmöglich. Ich holte mir hektisch neue Bilder in meine Gedanken. Spontan fiel mir die Beerdigung meiner Großmutter ein. Das war makaber, aber einen besseren Schutz als Trauer gab es gegen Erotik wohl kaum.


  
Ich bin ein Monster, keine Frage.


  Sichtlich gefasst, rief ich mit wieder starker Stimme:„Lionel, halt die Klappe, du bist ja nicht bei Trost. Ich begehre nur einen Mann. Und das ist Martin. Du verführst mich, indem du in meine Gedanken eindringst, mich manipulierst. Das ist kein Verlangen, das ist Zwang. Lass es ein für alle Male sein.“


  Lionel zog die Augenbrauen hoch und lächelte: „ Mein Kleines, glaubst du das wirklich? Ich kann dich nicht mehr manipulieren. Du bist Christophers Tochter, du trägst seinen Geist. Alles was du zulässt, kommt aus deinem tiefen Inneren.“


  Ich zuckte zusammen, starrte ihn an. Das wollte ich jetzt nun wirklich nicht hören: „Du spinnst ja völlig. Und nenn mich nicht Kleines. Ich bin nicht dein Kleines.“


  Es war Zeit nach hause zu kommen. Ich wollte den Dreck des Tages von mir waschen und nur noch schlafen.


  
Aber was erwartet mich zuhause? Nichts.


  Martin war weg und ich würde allein in meinem kalten, großen Bett liegen und mich furchtbar einsam fühlen. Aber alles war besser, als mir die perversen Fantasien eines uralten Vampirs anzusehen. Ich ließ den Motor an und forderte Lionel auf auszusteigen. Er zuckte mit den Schultern, schenkte mir noch ein imposantes Lächeln und verschwand wie ein Windstoß in der Dunkelheit. Als ich wenig später endlich meine Wohnung betrat, schmiss ich meine Klamotten sofort in die Waschmaschine, duschte mich heiß ab, legte mich auf mein Bett und streifte das feuchte Handtuch von mir. Ich starrte aus dem Fenster.


  
Da ist er ja schon wieder, dieser Mistkerl. Geh weg, ich will dich nicht sehen.


  Ich seufzte und schlug mir das Kissen übers Gesicht. Warum hatte ich mir nie Vorhänge gekauft? Vielleicht wollte ich auch, dass er mich sah. Ich war ja nicht ganz bei Trost. Ich hatte Martin gerade verloren, ich war traurig. Ich hätte zumindest traurig zu sein. Doch meine Gefühle mischten sich immer wieder mit Gedanken an diesen widerlichen Altvampir.


  
Was geschieht hier nur mit mir?


  Natürlich fehlte Martin mir. Um meinen Glauben an Martin zu bestärken, stand ich auf, holte mein Handy und lege mich wieder auf mein Bett. Mit voller Überzeugung schrieb ich Martin eine Mail, dass ich ihn lieben würde und er uns nicht so schnell aufgeben sollte. Doch wie lange ich auch wartete, mein Handy blieb still.


  
Kann er wirklich alles so wegwerfen? Oder braucht er einfach nur Zeit? Ist es so schwer mich zu lieben? Gerade jetzt, wo ich so anders bin? Wo ich ihn so sehr brauche?


  Die Gedanken an Martin ließen mich nicht los. Es dauerte sehr lange, bis ich endlich in einen unruhigen Schaf fiel.


Kapitel 12


  Das gelbe, warme Licht der aufgehenden Sonne, weckte mich unsanft. Schlaftrunken wühlte ich in meinem Kissen, blinzelte und vergrub mein Gesicht wieder in den weichen Federn. Ich wollte nicht aufstehen, wollte den Tag nicht begrüßen, wusste nicht wofür und warum. Die Stadt zu retten, war eigentlich die Aufgabe des Bürgermeisters oder der Bundeswehr und nicht meine. Widerwillen quälte ich mich schlussendlich doch aus dem Bett, schlich lustlos in die Küche und schmiss die Kaffeemaschine an. Sie begann sofort laut vor sich hin zu blubbern. Genervt sprang ich unter die Dusche und schlüpfte dann in ein paar bequeme Jeans. In der Küche, auf meinem Barhocker halb sitzend, halb hängend, rührte ich lustlos die Milch in meinem Kaffee zu Klumpen. Es klingelte an der Türe. Martin hatte einen Schlüssel, er konnte es nicht sein und Lionel würde nicht einfach so bei mir klingeln. Glaubte ich zumindest. Und ich erwartete keinen Besuch. Eine leise Vorsicht ließ mich in die Küchenschublade greifen und das alte Fleischmesser meines Großvaters herausholen. Er hatte es mir damals zu meiner Aussteuer dabei gelegt. Ich legte die Hand fest um den hölzernen Griff. Dann betätigte ich, seitlich neben der Wohnungstüre, den Türsummer und lauschte. Ich spähte vorsichtig durch den Spion und sah Mary die Stufen hoch stapfen. Ich atmete aus und riss die Türe auf. Mary umarmte mich stürmisch und folgte mir in die Küche.


  „Du lebst, wie schön.“


  Ich legte das Messer zurück an seinen Platz.


  „Warum sollte ich auch nicht?“


  Mary zog die Augenbrauen hoch und schnaubte: „Bist du schon soweit, dass du nur noch mit `nem Rambomesser die Türe öffnen kannst? Muss ja viel passiert sein. Erzähl mal, sind sie dir immer noch auf den Versen?“


  Ich nickte. Mary goss sich einen frischen Kaffee ein und quälte mich mit ein Duzend Fragen, die ich gar nicht alle beantworten konnte. Ich legte brav Bericht ab und zündete mir eine Zigarette an. Grauweiße Rauchschwaden zogen durch die kleine Küche und verpesteten die Luft. Mary wedelte wild mit den Armen: „Du solltest die Qualmerei langsam dran geben. Das ist das Schlimmste, was du deiner Lunge antun kannst. Ist vielleicht gerade der richtige Zeitpunkt.“


  Sie hatte Recht, aber es war der ungünstigste Moment, den ich mir vorstellen konnte, um dem Nikotin zu entsagen. Meine Nerven lagen viel zu blank, dass ich jetzt auch noch einen Entzug gebrauchen konnte. Ich musste erst einmal herausfinden, wo die neuen Vampire plötzlich her kamen und wer sie verwandelt hatte. Und warum es so viele waren. Natürlich war es genauso wichtig, Lionel zu durchleuchten und ans Tageslicht zu bringen, welches Geheimnis sich hinter ihm und seiner Fürsorge verbarg. Mein Handy klingelte und ich sprang sofort auf. Mein erster Gedanke gehörte Martin. Ich rannte ins Schlafzimmer: „Hallo... ja?“


  „Ich habe interessante Neuigkeiten.“


  Es war Lionel. Enttäuscht ließ ich mich aufs Bett fallen. Warum meldete Martin sich nicht bei mir? Warum ließ er mich so lange im Unklaren?


  „Pass auf Sarah, alles hat sich aufgeklärt. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, ich war schnell trinken. Ich erkläre dir alles später. Ich muss mal schlafen. Ich hol dich heut Abend ab. Es wird einiges auf dich zukommen. Ein Pflock wäre nicht schlecht, organisier dir einen. Wenn möglich auch ein sehr scharfes Messer. Du solltest nicht mehr unbewaffnet sein. Und pass auf dich auf. Bis dann.“


  Er legte, ohne eine Antwort abzuwarten, einfach auf.


  
Klasse, jetzt bin ich ja viel schlauer als vorher.


  Mary und ich klapperten an diesem Vormittag mehrere Waffengeschäfte ab und ich holte mir meinen ersten zweischneidigen Dolch. Danach kehrten wir zurück zu mir nach hause. Mary half mir noch schnell die Wohnung ein wenig aufzuräumen und wir machten uns frisch für den Abend. Wir beschlossen auf eine Pizza zu Pablo zu fahren. Er hatte die besten Pizzen in ganz Nippes und war einfach nur der weltbeste Italiener, den es je gegeben hatte. Pablo, der kleine Sizilianer mit den braunen Knopfaugen und den schwarzen, kurzen Haaren, hatte immer ein liebes Lächeln für seine Gäste übrig und erfüllte auch kleine Sonderwünsche. Er war stets bemüht, seine Gäste bei Laune zu halten und ihnen jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Ich liebte diese kleine Oase der Ruhe. Und soweit es meine finanziellen Möglichkeiten zuließen, kehrte ich in das urige Restaurant ein.


  Mary und ich saßen wie immer an unserem Stammtisch, gleich neben den venezianischen Malereien. Ich mochte die kleine gemütliche Ecke besonders, das alte Kiefernholz war bereits abgenutzt, aber ich liebte das einfach Flair bei Pablo. Es zauberte mich für einen Moment in ein fernes, kleines Fischerdörfchen irgendwo direkt am Meer. Das Licht war gedämpft und sorgte für eine warme und gemütliche Atmosphäre. Kleine Kerzenleuchter zierten die Wände und machten die Pizzeria zu einem wunderschönen mediterranen Plätzchen. Pablo begrüßte uns freudig, schüttelte unsere Hände und rief mit seinem landestypischen Akzent: „Bella, wie schön disch zu sehen. Hab isch schöne neue Tomate und schöne neue Brot mit Kräuterbutta, bring isch eusch gleisch an die Tisch.“


  Ich wusste nicht, ob es an meinem empfindlichen Magen lag, oder an den kleinen, kräftig gewürzten Beilagen, aber mein Magen begann sich kurzweilig bei dem Anblick und dem Geruch der Vorspeise zu drehen.


  Mary fragte erstaunt: „Du verschlingst doch Pablos Brot sonst immer mit Heißhunger, was ist denn mit dir los?“


  Ich schüttelte mich ein wenig, verdrehte die Augen und zog den Ärmel meiner aufgerüschten weißen Bluse hoch. Eine gleichmäßige Gänsehaut wurde auf meinem Arm sichtbar. Mary fuhr sachte mit dem Finger über meine Haut und sagte: „Schitt, Du wirst doch nicht krak?“


  Ich erwiderte: „Sicher nicht, es ist nur der Geruch…ich weiß nicht, ich krieg die Krise bei dem Gedanken, das hier zu essen.“


  Mary nickte verständnisvoll, und dann fiel es uns beiden wie Schuppen von den Augen. Wie aus der Pistole geschossen, riefen wir im Duett: „Knoblauch.“


  Totenstille. Das konnte jetzt nicht wahr sein, oder? Verwandelte ich mich jetzt doch noch in einen Vampir? Mein Herz begann zu pumpen. Alles, nur bitte das nicht. Ohne es zu merken, hatte ich die Hände zum Gebet gefaltet und kniff die Augen zu.


  
Lieber Gott, ich werde für dich alle Monster dieses Planeten bekämpfen, ich tue auch alles was du willst, aber bitte bitte lass mich nicht zum Vampir werden.


  Mary Mine verfinsterte sich und sie stotterte: „Tu mir das nicht an. Bitte nicht.“


  Wir hatten beide die gleichen Gedanken, und die Angst stand uns kurzweilig ins Gesicht geschrieben. Sie begann mit ihren Händen in meinem Blusenausschnitt zu fuchteln. Ich starte sie entgeistert an und flüsterte: „Sag mal drehst du jetzt völlig ab?“


  „Nein, nein… wenn ich es jetzt finde…,“ entschuldigte sie sich.


  Was verdammt suchte sie mit ihren Fingern an meinem Dekolleté? Mit einem Jubelschrei zog sie meinen Kettenanhänger heraus: „Alles ist gut, keine Brandzeichen, dein Kreuz hängt seelenruhig um deinen Hals. Du wirst heut einfach einen schlechten Tag haben oder vielleicht ne Grippe bekommen.“


  „Oh“, sagte ich und nickte sichtlich erleichtert. Der tonnenschwere Stein, der mir für einen kurzen Augenblick auf der Lunge lag, löste sich sofort in Nichts auf. Natürlich, wenn ich ein Kreuz tragen konnte, ohne das es gleich ein Brandzeichen auf der Haut hinterließ, war alles gut. Das passte ja in jedes Klischee eines billigen Samstagnacht-Kitschfilmes. Mary grinste über beide Wangen und schmatzte: „ Na ja, solange du hier keine Reißzähne ausfährst und dich nicht über mich her machst, ist doch alles gut.“


  Wir verbrachten einen gemütlichen Abend und machten uns erst sehr spät auf den Heimweg. Obwohl ich nie Alkohol trank, hatte ich mich an diesem Abend von meiner Freundin zu einigen Gläsern Wein überreden lassen. Während Mary leicht beschwipst neben mir her tapste, spürte ich kaum eine Veränderung. Ich war völlig nüchtern. Das musste an meiner Verwandlung liegen.


  
Verwandlung, ein schreckliches Wort, ich will mich gar nicht verwandeln.


  Das hörte sich besser und fühlte sich vor allem besser an. Wir schlenderten ausgelassen durch die Gassen von Nippes, als mein Handy klingelte. Lionel bat mich umgehend bei ihm vorbei zu kommen und gab mir seine genaue Adresse durch. „Oh wie föööhn, ich komme mit,“ nuschelte Mary und grinste über beide Ohren. Ihre Wangen leuchteten unter den Lichtern der Straßenlaternen wie ein großer Feuerball, der kurz davor war, zu explodieren. Ich brachte sie bis zu ihrer Haustüre, machte mich dann im Laufschritt auf den Heimweg, um meinen Wagen zu holen, um gleich zu Lionel rüber zu fahren. Als ich endlich am Eigelstein geparkt hatte und ausgestiegen war, konnte ich seine Präsens so deutlich spüren, dass ich mich zusammenreißen und mich gegen diese auflodernde Hitze wehren musste. Ich brauchte mich nicht umzusehen, er war hier, ganz nah und ehe ich mich versah, nahmen meine Sinne auch seinen Geruch wahr. Diese ständigen Wechselbäder andersartiger Emotionen und Sinnestäuschungen trieben mich noch in den Wahnsinn. Wenn ich seinen Worten Glauben schenken konnte, dann war er nach meiner Begegnung mit Christopher nicht mehr fähig, mich zu manipulieren. Und das Chaos, das in mir herrschte, war mein eigenes. Aber entsprach das der Wahrheit? Ich musste es herausfinden und zwar schleunigst. Eine Gestalt tauchte neben mir auf und eine dunkle Stimme sagte: „Du warst Essen, ich hoffe es hat dir geschmeckt.“


  Ich stutzte und mein Blut begann schon wieder zu kochen. Musste er mich auf Schritt und Tritt verfolgen? Amüsiert über meine für ihn so absurden Ideen, antwortete er auf meine Gedanken, denen er mal wieder ungefragt zugehört hatte: „Man riecht dich zehn Kilometer gegen den Wind. Ich würde mal sagen italienisch.“


  Ein freches Grinsen huschte über sein Gesicht, dann bat er mich ihm zu folgen und schritt voraus. Seine schwarze Jeans, die seinen Hintern gut zur Geltung brachte, stand ihm mehr als perfekt und sein kräftiger Oberkörper, der von einem weißen, eng anliegendem Hemd betont wurde, ließen seine Körperformen nicht nur erahnen. Ich verdrängte den Gedanken, der plötzlich wie das Projektil einer abgedrückten Magnum in mein Gehirn schoss.


  
Wieso? Wieso funktioniert das nicht?


  Dieser Kerl weckte ungeahnte Sehnsüchte in mir. Er war das pure Testosteron in menschlicher Gestalt. Ich hielt gebührenden Abstand von ihm und gab mir Mühe, meine Gedanken für mich zu behalten.


  
Wie er wohl darunter aussieht? Verdammt, jetzt reiß dich zusammen.


  Vor einem abgewrackten Altbauhaus blieb er stehen und öffnete die knarrende, schwerfällige Haustüre. Der Blick in das verschmutzte Treppenhaus wurde frei gegeben und ich starrte in eine abgewrackte Bruchbude. Für Lampen schien der Hausverwalter kein Geld mehr gehabt zu haben, die Glühbirnen hingen, lediglich gehalten von einer vergilbten Fassung, von der Decke und waren übersät von Fliegenleichen, die an den alten Kabel klebten. Der Anblick dieses maroden und baufälligen Gemäuers passte überhaupt nicht in das Bild, dass ich bis dato von Lionel hatte. Ich hatte eine Penthouse Wohnung mit vergoldeten Fußleisten in einem überdimensionalen Villenviertel erwartet. Lionel steuerte die erste Wohnung gleich Links neben der Eingangstüre an. Er führte mich in ein karg eingerichtetes Zimmer und bat mich, auf einem alten Lehnsessel platz zu nehmen. Das Teil machte merkwürdig quietschende und knackende Geräusche, als würde es jeden Moment auseinander fallen. Ich versuchte mich nicht zu bewegen und blickte mich um. Die Rollläden, die sich an den Fenstern befanden, waren heruntergelassen, ein schwacher gelber Deckenfluter spendete minimales Licht und die Luft roch abartig nach Altenheim. Die Möbel waren uralt und abgenutzt und stanken nach diesem merkwürdigen Kellergeruch, den ich noch in Erinnerung hatte, als meine Oma ihren Rumtopf ständig hinunter in den alten Heizungskeller trug. Ich war entsetzt. Die Menschen warfen bessere Dinge auf den Sperrmüll, als hier in Lionels Wohnung zu sehen waren. Alles in allem war der Begriff spartanisch noch freundlich ausgedrückt.


  „Pfui Spinne, was ist das hier? Wohnst du etwa hier?“


  Er antwortete nicht auf meine Frage, sondern zog den roten, alten und abgenutzten Perserteppich beiseite. Staub wirbelte auf und reflexartig presste ich die Hand vor den Mund. Auf dem alten Dielenboden kam ein eiserner Ring zum Vorschein, der an einer Art Falltür befestigt war. Lionel zog die Luke langsam hoch. Ich beugte mich vor und blickte in einen dunklen Abstieg.


  „Heiliges Blech, was ist das denn? Ist das dein Keller und dort unten steht dein Sarg für die Nacht?“


  „Sarah, halt einfach mal die Klappe und reich mir die Kerze rüber, die dort auf dem Tisch steht. Ich griff nach dem Kerzenleuchter und drückte sie ihm in die Hand.


  „Ja super, und jetzt? Soll ich dir beim einschlafen helfen?“


  Er zündete den Docht an, warf mir einen verärgerten Blick zu und sagte: „Komm schon her und pass auf, hier sind Stufen. Folge mir einfach und stell nicht immer so viele Fragen. Wenn wir erst unten sind, wirst du mich verstehen.“


  Sicher doch, ich folge einem Blutsauger in sein dunkles, verdrecktes Verließ. Wie blöd bin ich wohl? Ich bin sehr blöd.


  Und schon stieg ich mit ihm in die Tiefe. Nervös zählte ich mit, wer weiß, wofür das gut war. Neunzehn Stufen führten in einen schwach beleuchteten, unterirdischen Gang. Das kleine Licht der Kerze spendete mit seinem winzigen Kegel kaum Licht.


  „Was für Katakomben sind das denn schon wieder?“


  Lionel schob mich weiter in eine Art Höhle, die mit künstlichem Dämmerlicht ausgestattet war. Dann erreichten wir eine kleine Türe. Er zückte einen weiteren Schlüssel, schloss auf und schob mich in ein großes Gewölbe, das eher einem französischen Herrenzimmer entsprach, als einem alten Keller.


  „Hier schläfst du also?“ fragte ich ungläubig.


  Vor mir lag eine Fläche von mindestens fünfzig bis sechzig Quadratmeter.


  „Wow.“


  „Hier lebe ich, fern ab vom Tageslicht und den lauten Geräuschen eurer schnellen und kaum zu ertragenen Welt.“


  Er schritt voran, setzte sich auf einen prunkvollen, hölzernen, alten und antiken Kapitänsstuhl, und blickte mich erwartungsvoll an. Mir fehlten die Worte. Links an der Wand stand ein französisches Holzbett im Kolonialstil. An allen vier Ecken ragten Stangen in die Höhe die Richtung Decke durch Querstreben verbunden waren. Hauchdünne Seidentücher verdeckten zart das blanke Holz und hingen dekorativ über das polierte Gestell. Ein Märchen aus tausend und einer Nacht.


  „Hier lebt also der Pascha,“ entwich es mir und meine Begeisterung war kaum zu überhören. Ich war beeindruckt, schwer beeindruckt. Soviel Geschmack hatte ich ihm dann doch nicht zugetraut.


  An den Wänden hingen Kerzenleuchter. An der rechten Seite hatte ein wundervolles Bild, dass ein beleuchtetes Gewässer zeigte, seinen Platz gefunden. Darunter stand folgendes Zitat:


  
Die Normalität ist eine gepflasterte Straße, man kann gut darauf gehen - doch es wachsen keine Blumen auf ihr. -Vincent van Gogh –


  „Das ist ein Original?“ flüsterte ich beeindruckt.


  Er nickte und lächelte.


  „Ja, Vincent war ein netter Kerl, ein wenig schräg, aber er war begabt.“


  „Du…du kanntest Vincent van Gogh?“


  Meine Stimme begann vor Ehrfurcht zu versagen.


  „Ja, ich kannte ihn. Es gibt exakt das selbe Bild noch einmal, aber das hier war sein erstes Werk. Er hat es für mich gemalt.“


  Der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar. Ich brauchte einen Moment um meine Überwältigung unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich war ich nicht zum Plaudern hier. Daher befasste ich mich wieder mit dem Wesentlichen.


  „Was für Katakomben sind das hier?“


  Ich schritt langsam und andächtig auf ihn zu. Lionel saß regungslos da und beobachtete jede meiner Bewegungen. Die Beine übereinander geschlagen, lächelte er imposant.


  „Das ist mein kleines bescheidenes Reich. Es ist ein uraltes Verließ gewesen, du befindest dich hier direkt unter dem Eigelsteintor. Hier kann ich mich zurückziehen, ohne gestört zu werden. Hier kann ich mich von der Welt dort draußen distanzieren. Gefällt es dir?“


  Ich ließ meinen Blick noch einmal umherschweifen. Abgesehen davon, dass es keine Fenster gab, und es für meine Verhältnisse recht düster und die Luft von einem merkwürdigen Geruch von Vanille und Kirschblüten erfüllt war, hatte er es sich ziemlich elegant und zu meinem Erstaunen sogar mit einem Hauch Romantik eingerichtet. Neben dem Sessel stand ein zweisitziges Renaissance-Sofa. Er hatte die alten Stücke mit viel Liebe restaurieren lassen. Das konnte man sehen. Der kleine Tisch mit goldenem Rahmen, auf dem zwei dreifarbige, geschliffene Weingläser und eine Flasche Bordeaux standen, war wunderschön und vermutlich auch sehr teuer. Lionel bat mich, auf dem Sofa Platz zu nehmen. „Du hast es für einen Untoten recht schön hier unten. Bis auf das Loch oben.“


  Ohne mir gleich zu antworten öffnete er die Flasche Rotwein und ließ das dunkelrote Gesöff in die Gläser laufen.


  „Sarah, ich bin und bleibe eine Gestalt der Nacht, ich mag das Leben da oben nicht. Das Sonnenlicht gehört nicht mehr zu meinem Leben. Ich kann es zwar vertragen, aber ich liebe es nicht. Meine Wohnung oben, das ist nur zur Tarnung, eine Art Alibi. Nimm es einfach mal so hin.“


  Er beugte sich zu mir und reichte mir ein Glas, dann stieß er mit mir an: „Trinken wir auf uns, Sarah.“


  „Trinken wir lieber darauf, dass du mir endlich sagen wirst, was ich hier soll.“


  Lionel stand auf und lief langsam durch die Raum, dabei wechselte er immer wieder die Richtung, drehte dabei den Kopf zu mir, um zu überprüfen, ob ich ihm bei seiner Erzählung auch weiterhin folgen konnte.


  „Die Pforten sind zu diesem Zeitpunkt noch geschlossen, sie suchen immer noch nach einer Möglichkeit, sie wieder zu öffnen. Doch wie wir jetzt wissen, sucht Richard nach dem Amulett. Das bedeutet, sollte er dich in die Finger bekommen und mit dir das Ritual durchführen, dann hätte er die größte Macht, die es je auf Erden gab. Solange sie dich nicht haben, suchen sie gleichzeitig nach verschollenen Ritualen oder geheimen magischen Formeln. Dazu kommt, dass immer mehr Jungvampire auftauchen. Wir wissen also, dass einige Altvampire wieder begonnen haben, sich zu verwandeln. Ich habe heute Zit beauftragt, sich schlau zu machen. Ich hoffe, er bringt bald Ergebnisse.“


  „Wer ist Zit?“


  „Zit ist ein.... sagen wir mal... sowas wie ein Freund.“


  „Natürlich, Vampire haben Freunde....“ flüsterte ich.


  „ Und dann all diese Menschen, die sich benutzen lassen von euch. Unschuldige Wesen, die für die Mächte der Finsternis eingesetzt werden.....“


  „Es sind nicht nur unwillige Menschen, die verwandelt werden, die Satanisten sind bereit sich selbst zu opfern, sie lassen sich freiwillig verwandeln, sie kommen mittlerweile von überall her, nur um unsterblich zu sein. Das Ganze ist ein sehr makabres Spiel. Das bedeutet allerdings auch, wir haben es bald mit einer Armee zu tun, dessen Ausmaß du dir nicht vorstellen kannst.“


  Er machte eine kurze Atempause, dann fuhr er fort: „Richard weiß von dir und er wird dich jagen. Die Hexen, die damals das Ritual vollbracht haben, sind lange tot. Und so viele Hexen gibt es in der neuen Zeit nicht mehr. Die Menschen glauben nicht mehr an ihre Magie. Wenn Richard die Pforte öffnet, haben wir keine Möglichkeit mehr, sie wieder zu schließen. Wir müssen also handeln, bevor es zu spät ist.“


  
Das wissen wir doch schon lange.


  Ich hatte ihm aufmerksam zugehört. „Ich fasse also zusammen, wir wissen nicht, wie viele Jungvampire es mittlerweile gibt, wir wissen nur, dass sie mich brauchen, um die Pforte zu öffnen und dass es einen Richard gibt, der wie du ein Altvampir ist, der sich der menschlichen Rasse nicht anpassen will. Sehr schön, und jetzt? Was geschieht als nächstes?“


  
Ich glaube einfach nicht, dass da schon alles ist. Du verheimlichst mir doch etwas!


  Lionels Augen blitzen auf: „Wir haben zumindest einen Vorteil. Neuvampire können sich nicht lange im Tageslicht bewegen, sie können nur bei Nacht richtig aktiv sein. Ihre genetische Veranlagung braucht Zeit, um sich zu prägen. Das heißt die Gefahr am Tag geht nur von Richard aus und vielleicht von einigen der anderen Altvampire die sich ihm angeschlossen haben. Das müssen wir eben herausfinden. Aber Richard wird es sich nicht nehmen lassen, dich selbst zu suchen. Sein Stolz und seine Gier und sein Stolz verbieten es ihm, dich einem seiner Lakaien zu überlassen. Sein Jagdinstinkt ist geweckt.“


  Ich gähnte und spürte trotz der neuen Hiobsbotschaft langsam Müdigkeit in mir aufkommen. Lionel belächelte meine Gefühlsregung und schritt plötzlich auf mich zu.


  „Steh auf.“


  „Ich sitze sehr gut, warum sollte ich?“


  „Du musst lernen deine Instinkte zu wecken. Steh auf und greif mich an.“


  Er beugte sich leicht über mich und wollte nach meinem Arm fassen. Ich schubste ihn weg.


  „Du spinnst ja, wenn du keinen Plan hast, dann fahre ich jetzt heim.“


  Er packte mich am Hals und zog mich wie eine Marionette hoch. Einen Augenblick rang ich nach Luft. Er schrie mich an und seine Stimme brannte sich sofort in meine Eingeweide, sein Atem jagte wie der Wind eines aufkommenden Orkans über meine Haut.


  „Glaubst du wirklich, dass du unbesiegbar bist? Sie werden dich in der Luft zerreißen. Ich kann dich nicht ständig beschützen. Also fang endlich an zu lernen.“


  Der Griff seiner Hand wurde immer fester, ich rang nach Luft. Entweder reagierte ich sofort, oder er würde mich in wenigen Sekunden erwürgt haben. Ich riss mich zusammen, konzentrierte mich auf meine innere Kraft und beförderte meine Faust direkt in seinen Magen. Ich wartete auf Lionels Stöhnen und dass sich sein Griff lockerte. Entgegen meiner Erwartung lachte er laut auf, was wiederum Wut in mir schürte. Je mehr diese negativen Gefühle Besitz von mir ergriffen, desto stärker fühlte ich mich. Mit mehr Selbstbewusstsein schlug ich demonstrativ auf ihn ein. Doch Lionel war mir weit überlegen. Endlich hatte seine Hand sich gelöst und ich spürte festen Boden unter meinen Füßen. Ich sank in die Knie, rollte mich zur Seite und sprang mit einem Satz in die Höhe um meine Faust in seinem Gesicht zu platzieren. Doch was ich auch anstellte, wie sehr ich mich auch bemühte, er war mir immer um einige Schritte voraus. Seine Techniken waren ausgefeilt. Er hatte viele hundert Jahre Vorsprung und nutzte seine Überlegenheit nach allen Regeln der Kunst. Ich flog quer durch seine Behausung, landete in jeder Zimmerecke mindestens zweimal. Immer wieder rappelte ich mich auf, um ihn anzugreifen. Ich kam mir vor, wie Don Quixote de la Mancha. Die Windmühlen waren einfach stärker als ich. Die Zeit verging wie im Flug. In mir war ein riesiger, dunkler und mächtiger Ball entfacht, gefüllt mit Kraft und Macht, der ständig darauf aus war, sich zu entladen. Ich fand mit der Zeit sogar Gefallen daran, selbst der Schmerz, den Lionel mir zufügte, war eine süße Abwechslung, zu den harten Schlägen und Tritten, die ich verteilte. Es wurde warm unter der Erde und eine Hitzewelle strömte durch das unterirdische Verließ. Es war nicht nur ein Machtkampf, der zwischen uns stattfand, bei jedem Schlag, bei jeder Berührung erzitterten unsere Körper, eine schier unbändige Energie war entflammt, die uns weiter antrieb.


  Die heiße Luft flimmerte und knisterte um unsere nass geschwitzte Haut und wir jagten durch sie hindurch, wie zwei geschliffene Samurai Schwerter. Er packte meinen Arm, warf mich über die Schulter und ich landete mit dem Rücken auf einem beigen Perserteppich. Lionel warf sich über mich und begrub mich unter seinem feuchten und kühlen Körper. Er riss sich mit einem Ruck das Hemd von der Brust, die Knöpfe platzen aus dem Saum und flogen durch die Luft, bis sie mit leisem Klimpern auf dem Boden landeten. Mit nacktem Oberkörper über mich gebeugt, lächelte er überlegen und holte Luft. Er setzte sich auf meine Oberschenkel und presste mit seinen Händen meine Arme auf den Boden.


  „So, ich denke du hast für heute gelernt, dass du nichts kannst und auf mich angewiesen bist. Allein bist du jetzt schon mausetot.“


  Mein Puls raste, mein Körper bebte unter seinem Gesäß. Während ich nach Luft schnappte und lautstark protestieren wollte, sah er mich mit diesem merkwürdigen Blick an, den ich immer noch nicht deuten konnte. Da war es wieder, dieses seltsame Summen in der Luft, wenn er in meiner Nähe war. Ein nicht hörbares Geräusch und dennoch da. Das Blau in seinen Augen öffnete sich, wie eine Türe hinter der ich verschwinden konnte und einen neuen, mir unbekannten Raum betrat. Eine andere Welt, voller seltsamer Empfindungen offenbarte sich mir. Sie fühlten sich nicht beängstigend an, eher wie eine sichere Zone, eine Art Schutzbunker, in dem ich mich gänzlich verlor. Blind und doch sehend.


  Sein Herz begann wie aus dem Nichts wie wild zu schlagen. Seine durch den Kampf kräftiger durchbluteten Lippen formten sich kurzweilig zu einem schmalen Strich und seine Zähne kauten verwegen auf der Unterlippe. Doch er sprach nicht aus, was er in diesem Moment dachte. Wie gern hätte ich jetzt seine Gedanken gelesen.


  
Wieso kann ich nicht in seinen Geist dringen?


  Sein Griff um meine Handgelenke wurde leichter. Er ließ mich mit der linken Hand los und strich mir vorsichtig übers Gesicht. Seine Finger zogen sanft die Konturen meiner Lippen nach und sein Brustkorb begann zu beben. Seine Muskeln spannten sich erneut an. Ich lag einfach da, nicht mehr Herr meiner Sinne, unfähig mich zu wehren. Versunken und gefangen in der Magie seiner Augen. Das Kerzenlicht fiel fahl auf seine markanten Gesichtszüge und meine Nervenbahnen verschwammen zu einem tobenden Meer. Seine Berührungen, seine Nähe, seine Haut. Alles in mir bäumte sich auf. Mein Geist dachte daran, ihn von mir zu drücken, doch mein Körper und das Gefühl in meinen Eingeweiden hielten mich davon ab. Er war ein Vampir, ein Dämon, ein Untoter. Wie konnte ich nur? Aber was war ich? War ich nicht schon wie er? Warum sollte ich mich wehren? Ehe ich mich versah, beugte er sich über mich und presste seine Lippen auf meine. Sie waren weich und sinnlich, sein kalter Atem strömte in mich hinein und zog mich tiefer in den unbändigen Strudel seines Verlangens. Unsere Zungen erforschten sich, liebkosten und spielten miteinander. Er knöpfte mir die Bluse auf und streifte sie vorsichtig von meiner Brust. Seine Hände wanderten meinen Rücken entlang, mit einem Klick sprang der BH auf. Seine Finger streiften über meine Brüste und sein Mund glitt über meinen Hals. Er wollte mich, sein Körper sprach nur noch diese eine Sprache. Lust, pure Lust und das unbändige Verlangen, miteinander zu verschmelzen. Ich fühlte sein steifes Glied auf meinem Oberschenkel und wusste, egal was jetzt geschah, es würde passieren, nur dieses eine Mal. Er fuhr mit der Zunge über meine Brust, sein kalter Atem und diese warmen Lippen, ließ sie hart werden und er saugte fordernd an ihnen, bis ich mich aufbäumte. Seine Klamotten flogen durch die unterirdische Katakombe und sein athletischer Körper begann im schwachen Dämmerlicht der Kerzen zu glänzen, wie ein Komet, der im Sturzflug vom Himmel fiel. Er war schön, unendlich schön. Nie hatte ich ein wundervolleres und perfekteres Wesen gesehen. Wir lagen auf dem Steinboden, Haut an Haut und außerhalb jeder menschlichen Empfindung und sahen uns an. Unsere Blicke hatten sich ineinander verkeilt, wie zwei unerfahrene und doch ewig Vertraute, die sich Jahrhunderte nicht gesehen und doch wiedererkannt hatten. Wie in Trance, wälzten wir uns durch den Nebel der Ektase. Mein Körper verlangte nach ihm, als könne er allein nicht existieren und mein Geist war geblendet von seiner Vollkommenheit und Schönheit. Jede Faser in mir schrie danach, eins mit ihm zu sein. Sein Körper brannte vor Begierde und glühte regelrecht auf meiner Haut. Lionel stand auf, zog mich an sich und trug mich aufs Bett. Seine Hände fuhren zwischen meinen Schenkel und er spreizte meine Beine, um sich mit seinem Körper vorsichtig auf mich zu legen. Er ließ mich nicht aus den Augen, als er langsam in mich eindrang. Er füllte mich regelrecht aus und mein Körper begann ungefragt zu beben. Ich schloss die Augen. Lionel hielt inne, mitten in der Bewegung hielt er einfach still. Seine Hand strich über meine Wange und er flüsterte mit rauchiger, dunkler Stimme: „Sieh mich an, Sarah. Sieh mich an. Wir sind eins.“


  Mit zitternden Lidern und vibrierendem Wimpernaufschlag öffnete ich die Augen. Zwei lupenreine Diamanten brachen das Licht vor meinen Augen und zwei glasige und glitzernde Pupillen schimmerten in unvorstellbarer Klarheit.


  Meine Hand löste sich von seiner Haut und ich legte sie auf seine Wange: „Oh mein Gott,“ stieß ich erregt in die Nacht. „Deine Augen….“


  Nie zu vor hatte ich so etwas gesehen. Sie hatten sich in einen Brunnen aus Glassplittern verwandelt und so spiegelten sich meine eigenen Augen millionenfach in seinen.


  „Du bist ich,“ er stieß fester in mich hinein. Ich stöhnte auf.


  „Ich will dich, Sarah. Ich will dich so sehr.“


  Das Hauchen seiner Worte, gepaart mit unendlicher Sehnsucht, war wie ein Aphrodisiakum. Sein Rhythmus wurde schneller und fordernder. Seine Hände fassten um meinen Kopf und er presste seine Hüften mit aller Kraft gegen meine. Ich hielt den Atem an. Was ich in diesem Moment spürte, konnte nicht von dieser Welt sein. Diese Vollkommenheit des Seins, so mussten sich die Götter gefühlt haben, wenn sie sich liebten. Es war ein nicht endender Rausch, voller Magie und doch unendlich verlogen. Es war die reine Geilheit und der Missbrauch meines Körpers. Doch für jeden Widerstand war es zu spät. Geblendet von falschen Gefühlen, besessen von dieser nächtlichen Droge, ergab ich mich dieser Flut der Begierde. Ja, Lionel war eine Droge. Und ich war sein Junkie. Der Raum begann sich zu drehen, die Kernverschmelzung zweier Körper, die sich in höchster Ekstase befanden, explodierten wie ein Feuerwerk in der Neujahrsnacht. Wir sanken erschöpft in die Kissen zurück und lagen nach Luft ringend nebeneinander. Meine Haut schimmerte feucht, Lionel starrte an die Decke. Ich schluckte. Wie ein Faustschlag wurde mein Verstand wieder klar und ich blickte mich suchend nach meinen Klamotten um.


  
Was habe ich nur getan?


  Mir wurde speiübel. Angewidert wandte ich mich ab, schlang die Decke um mich, sprang aus dem Bett und schlüpfte umständlich in meine Kleider. Lionels Blicke klebten an mir wie zähes Kaugummi, doch er verlor kein Wort. Auch er schien verwirrt über das, was geschehen war. Ein leises, unsicheres Knurren drang aus seiner Kehle.


  „Ich muss hier raus.“


  Ich hatte Lionel noch nie so nervös gesehen und seine Stimme zitterte: „ Du solltest nicht gehen, du bist draußen in Gefahr. Du kannst erst mal hier bleiben.“


  „Das ist doch wohl nicht dein ernst. Ich soll wie ein Tier unter der Erde bleiben? Vergiss es, ich will nach hause.“


  Lionel sprang auf, zog sich in Windeseile an, brachte mich dann schweigend zurück nach oben in seine irdische Alibiwohnung. Er wusste, er konnte mich nicht halten. Er hatte kein Recht dazu.


  „Sarah,“ er rang nach Worten. „Ich weiß nicht, was hier mit uns geschehen ist. Aber dieses Gefühl…es ist so unendlich lange her…“ seine Stimme war leise und er blickte gedankenversunken an mir vorbei. Melancholie schwang in seiner Stimme mit: „Ich habe dich gefühlt, nicht nur körperlich, es war so viel mehr…was geschieht hier nur? Und was passiert mit mir?“


  Ich hatte keine Antwort darauf, rannte nur noch aus der Wohnung und rief, bevor die Türe hinter mir ins Schloss fiel:„ Es ist nie etwas passiert. Vergiss das alles. Es ist einfach nicht geschehen.“


  Ich fuhr ziellos durch die Nacht und hielt irgendwann an einer Tankstelle an. Außer drei Schachteln Zigaretten, kaufte ich noch eine Flasche Wodka. Zuhause angekommen, mischte ich den Alkohol mit Orangensaft, legte mich in die heiße Wanne und steckte mir eine Zigarette an.


  
Schäm dich, Sarah. Martin hat gut daran getan, dich zu verlassen.


  Ich trank das Glas in einem Zug leer und blieb eine Weile einfach nur liegen. Nach einer halben Flasche Wodka setzte die gewünschte Wirkung einfach nicht ein. Ich wollte die letzten Stunden aus meinem Gedächtnis brennen, mich gnadenlos betrinken, um dann müde und frei ins Bett zu fallen. Doch jede Sekunde, die ich mit Lionel verbracht hatte, jedes Gefühl, das ich empfunden hatte, war in mir fest verankert. Enttäuscht kletterte ich aus der Badewanne und warf mich aufs Bett. Ich beobachtete eine kleine, schwarze Eintagsfliege, die an der Zimmerdecke entlang krabbelte und bemitleidete mich selbst.


  „Du hast es gut, morgen ist bei dir schon wieder alles vorbei.“


  In der linken Hand hielt ich die Wodkaflasche und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus. Endlich trat eine leichte Trübung meiner Sinne ein. Das Bett begann sich in einen kleinen Schleppkahn zu verwandeln und die rotweißen Vorhänge erhoben zu Segeln auf meiner kleinen Jolle. Ich hob meinen linken Zeigefinger und winkte dem Schmarotzer an der Decke zu: „Wage dich, heute Nacht zu sterben,“ säuselte ich in meinem leicht betrunkenen Zustand.


  „Wenn du tot auf mich drauf fällst, dann werde ich wirklich böse. Außerdem bist du gerade mal der einzige, der mir zuhört, Kumpel.“


  Ich grinste über beide Wangen und begann zu säuseln.


  „Und wenn ich gleich einschlafe und hier Vampire aufkreuzen, dann sei doch so gut, und weck mich oder jag sie doch einfach wieder zur Türe hinaus.“


  Kichernd drehte ich mich zur Seite, die Wodkaflasche rutschte mir aus der Hand und fiel polternd auf dem Boden.


  „Was soll`s, sind sicher noch ein paar Tropfen drin, also Kumpel, wenn du noch was willst, bediene dich ruhig.“


  Die Müdigkeit überrannte mich ich fiel endlich in einen tiefen und lang ersehnten traumfreien Schlaf.


Kapitel 13


  Mein Schädel brummte, als hätte mich ein tonnenschwerer LKW überrollt. Ein Schatten verdeckte mein Gesicht und ich zuckte zusammen. Langsam öffnete ich die Augen und riss dann hektisch die Decke über mich und bedeckte meinen nackten Körper.


  „Bist du noch zu retten? Was willst du hier? Und wieso kannst du überhaupt mein Haus betreten?“


  Ich blinzelte verschlafen unter dem Bettzeug hervor. Lionel stand vor meinen Bett und lächelte entspannt: „Du bist das Amulett, du trägst Gut und Böse zu gleichen Teilen in dir. Du kannst deine Türe nicht mehr vor Vampiren verschließen.“


  „Ja klasse, bin ich jetzt nirgendwo mehr sicher?“


  „Ich sagte dir schon, du bist nirgends sicher.“


  Er schenkte mir ein freches Grinsen.


  „Und niemand wird sicher sein, wo du bist. Aber keine Panik, ich habe dir in den frühen Morgenstunden das Leben bereits gerettet. Du kleine Wahnsinnige.“


  Mit großen Augen starrte ich ihn an: „Wie jetzt? Was meinst du damit?“


  Er lehnte sich an die Wand und fuhr sich mit den Fingerspitzen durchs Haar.


  „Ich habe sie in die Hölle geschickt, keine Sorge. Hier trieben sich ein paar dunkle Gestalten vor deinem Fenster herum.“


  „Ok, danke und jetzt mach, dass du hier rauskommst, ich muss mir etwas überziehen,“ nuschelte ich.


  
Immer schon Morgenmuffel gewesen.


  Lionel grinste über das ganze Gesicht: „Ich hab dich gestern schon nackt gesehen, also mach kein Drama draus.“


  Klasse, nicht mal in meinem eigenen Zuhause bin ich jetzt sicher. Ich schlüpfte hektisch in meinen String und meine Jeans, schmiss einen Pulli über mich und lief in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Dann lief ich ins Wohnzimmer und ließ mich aufs Sofa fallen. Ich hätte mich ohrfeigen können. Warum schlief ich auch immer bei offenem Fenster? Es war ja eine regelrechte Einladung für ungeladene Gäste. Lionel stand im Türrahmen und verzog das Gesicht: „Du siehst furchtbar aus, wo hast du dich heute Nacht noch rumgetrieben?“


  „Das geht dich gar nichts an, was willst du überhaupt hier?“


  Er zog einen Schmollmund und erwiderte: „Ich habe die Nacht vor deiner Türe gewacht, du wolltest ja nicht hören. Unter deinem Schlafzimmerfenster haben sich heute Nacht einige schmutzige Dinge abgespielt. Ich musste ein paar böse Reißzähne vernichten, als sie zu dir wollten. Du hast ja tief und fest geschlafen in deinem Vollrausch.“


  Ich ließ alles fallen und stürmte durch die Wohnung. War er noch zu retten? Ich beugte mich aus dem Küchenfenster und starrte in den Hinterhof. Auf der Wiese befanden sich immer noch staubige Überreste, oder besser das, was der Wind übriggelassen hatte. Ich atmete auf, nicht auszudenken was passiert wäre, wenn eine Leiche unter meinem Fenster liegen würde. Ich ging in die Küche zurück und murmelte: „Danke.“


  Lionel ging einen Schritt auf mich zu: „Sarah, ich habe dir nichts getan, ich habe dir nicht weh getan, habe dich nicht verletzt, geschweige denn gebissen, tu uns beiden einen Gefallen und mach jetzt kein Drama aus der letzten Nacht.“


  Ich musterte ihn von oben bis unten.


  „Weißt du eigentlich wie ich mich fühle? Ich habe so etwas wie ein Gewissen. Ich schäme mich abgrundtief. Martin wird mich nie wieder angucken.“


  Lionel schüttelte den Kopf: „Dein Martin geht einfach, wenn es brenzlig wird, lässt dich allein: Und das nennst du Liebe? Toller Mann. Wirklich. Du schuldest ihm gar nichts. Ich dagegen bewache dich die ganze Nacht, damit dir nichts zustößt. Er sollte sich ein Beispiel daran nehmen.“


  Martin war kein Vampir, er war ein Mann aus Fleisch und Blut und hatte wie alle Männer einen typischen Tunnelblick. Schon die kleinste Abweichung auf seinem Lebensweg weckte Ängste in ihm, als müsse er irgendwo alleine mit einem Rucksack voller Steine durch die Ardennen wandern.


  „Aber das ist doch kein Grund, dass ich mit sowas wie dir schlafe?“


  Der Gedanke an Martin machte mich wütend. Ungemein wütend und traurig zugleich. Ich machte ihm keine Vorwürfe. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, konnte ich ihn sogar verstehen. Es tat dennoch weh, einfach verlassen zu werden.


  „Werd jetzt nicht persönlich, akzeptiere endlich, was du bist. Du bist nicht besser als ich. Und dein Martin ist gegangen, er hat somit sein Recht auf dich verloren.“


  Das war eine Lüge, eine miserable und unverschämte Lüge, ich war besser als er! Menschlichkeit und Rücksicht waren für mich keine Fremdwörter. Ich hatte bisher keinem Menschen Leid angetan und ich hatte niemanden ausgesaugt. Ich war nicht schlecht. Ich hatte eine Seele, eine reine Seele. Und was ich die letzte Nacht getan hatte, war meine einzige Sünde und nicht mehr zu entschuldigen. Unser Gespräch wurde durch ein seltsames Geräusch, das aus dem Schlafzimmer zu uns drang, unterbrochen. Lionel sprang mit einem Satz aus der Küche und stürmte durch den Flur. Klasse, ich war noch nicht mal richtig wach und es machte nicht den Anschein, als würde dieser Tag friedlich verlaufen. Die Bestätigung folgte sogleich, als ich eine fremde, baritonartige Stimme hörte: „Geh mir aus dem Weg Lionel. Du kannst sie nicht schützen. Mach hier nicht so einen Wind, alter Freund.“


  „Verschwinde von hier, und zwar schnellstens.“ Ich nahm etwas dunkles, schleimiges und widerliches wahr.


  Drohend schrie der Altvampir: „Raus!“


  Lionels Ton ließ erahnen, dass höchste Gefahr drohte. Stolpernd verließ ich die Küche und preschte ihm hinterher. Im Türrahmen des Schlafzimmers blieb ich abrupt stehen. Mein Blick fiel auf einen athletischen Mann mittlerer Statur. Sein Haar war schneeweiß, und zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden, seine Augen blitzten gefährlich gelb und sein markantes Gesicht glich der ägyptischen Statue Ankhrekhu, die mir aus einer Dokumentation in Erinnerung geblieben war. Er war nicht so schön wie Lionel, doch sein Gesicht war interessant und wirkte auf eine seltsame Weise anziehend und genauso gefährlich wie Lionels. Sein Züge waren glatt wie Ebenholz und seine großen Augen glichen zwei geschliffenen Glasmurmeln. Er wirkte wie aus Holz geschnitzt und erinnerte mich an Jean Connery. Bisher war mir diese unglaubliche Schönheit nur bei Lionel aufgefallen. Die Vampire, die mir begegnet waren, hatten alle nicht diese magische Anziehung und dieses perfekte Gesicht, ohne jegliche Unebenheiten. Sie waren im Vergleich zu den beiden Altvampiren einfach nur totes, faules Fleisch. Ein Geistesblitz durchfuhr meine verwirrten und trägen Gedanken. Es waren also nur die Altvampire, die mit dieser grazilen Anmut versehen waren. In meinem Schlafzimmer stand also ein weiterer Altvampir, der mir nach dem Leben trachtete. Besser konnte es gar nicht mehr werden. Ich spürte zu meinem eigenen Erstaunen keine Furcht in mir, nein, es war eher Neugier, die Besitz von mir nahm. Der markante Sean Connery ließ Lionel nicht aus den Augen. „Glaubst du wirklich du kannst sie für deine Zwecke nutzen? Du kennst die Regeln. Du hättest bei uns bleiben sollen. Du warst zu gierig, alter Freund.“


  
Für seine Zwecke nutzen? Was ist hier eigentlich los?


  Lionel wartete nicht lange und ehe ich mich versah, stürzte er sich in abnormen Tempo auf den anderen Vampir und ein Knäuel von Körperteilen raufte sich durch mein kleines Zimmer. Hier waren gnadenlose Kräfte am Werk und die Geräuschkulisse nahezu erschreckend. Ich war mir der Kündigung meiner Wohnung sicher. Der fremde Vampir war Lionel ebenbürtig, so flogen beide abwechselnd durch den Raum, machten einen Heidenkrach und zertrümmerten in kürzester Zeit mein ganzes Mobiliar. Die kleine Glasvitrine, die ich von Martin vor zwei Jahren zum Geburtstag bekommen hatte, zersprang klirrend in tausend Teile und weckte in mir ein unbändiges Gefühl, die beiden auf der Stelle zu vernichten. Wenn sie nicht diese abnormen Kräfte gehabt hätten, hätte ich längst eingegriffen und ihr Dasein dem Erdboden gleichgemacht. Sie zerstörten mein Heiligtum und das, ohne dass ich eine Chance sah, etwas zu tun.


  
Es reicht!


  „Lionel,“ schrie ich aus Leibeskräften. „Schaff den Kerl hier raus und verschwinde du gleich mit von hier.“


  Dieser Richard wirbelte ihn, als wöge er keine fünf Pfund, durch die Luft, wobei es nicht lange dauerte, bis Lionel auf meinen Schreibtisch knallte und das splitternde Holz unter sich begrub. Der kleine Bilderrahmen mit Martins Foto und der große Flachbildschirm verschwanden unter den Trümmern.


  „Mein PC, seid ihr bescheuert?“


  Ein dämlichere Frage hätte ich nicht stellen können. Im Bruchteil einer Sekunde stand der fremde Altvampir vor mir, machte eine Handbewegung, die mich an einen tibetischen Mönch erinnerte und züngelte besänftigend: „Du bist es wirklich, das Amulett. Ich kann es riechen. Lionel hat es also geschafft, dich zu finden. Und er war nicht bereit zu teilen.“


  Er schnalzte mit der Zunge und warf Lionel einen bösen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an mich.


  „Das ist höchst traurig. Hat dein kleiner Freund dir denn schon gesagt, was er mit dir vorhat?“


  Aus seiner Kehle drang ein überhebliches Lachen.


  „Lionel! Hast du ihr denn nicht gesagt, dass du sie opfern willst? Dass sie es ist, die die Pforten öffnen kann? Dass ihr Blut und ihr Tod der Schlüssel zu allem ist? Oder hast du sie nur gefickt?“


  Wie erstarrt stand ich mit dem Rücken an den Türrahmen gepresst und fand keine Worte. Der Zopfträger lächelte durch seine weißen Beißerchen und streichelte tätschelnd meine Wange. „Ich kann es riechen. Dein Geruch klebt an Lionel, wie frisch geteerter Asphalt. Sag mir: war er gut?“


  „Fass mich nicht an,“ zischte ich, doch es schien ihn in keiner Weise abzuschrecken.


  Er verdrehte erst nachdenklich die Augen, dann spottete er weiter mit verzerrtem Gesichtsausdruck: „ Wir Vampire haben ja eine Weile Erfahrung. Du kleines Menschlein bist also in den Genuss gekommen, richtig durchgevögelt worden zu sein. Und er hat dich nicht gebissen, ich bin beeindruckt.“


  Er ließ langsam von mir ab, drehte seinen Kopf um eine viertel Drehung zu Lionel und lächelte: „Du beherrschst dich besser als ich dachte, alter Freund.“


  „Ich bin nicht dein Freund, Richard!“ würgte Lionel die Worte heraus und mit einem Satz war er wieder auf den Beinen.


  Das war also Richard. Der Altvampir, der auf der Suche nach mir war. Mir war die Situation nicht mehr geheuer und mir wurde in diesem Moment mehr bewusst, als je zuvor, dass ich mit zwei Kreaturen der Nacht mutterseelenallein in meiner Wohnung war. Richard lachte laut und fauchte durch seine Zähne: „Kleine Sarah, welche Geschichten hat dir der gute Lionel erzählt? Du bist die Retterin der Welt? Alle haben nur auf dich gewartet? Aber so ist es nicht. Nein, unser guter Lionel wollte die Macht für sich allein, er wollt das Rad für sich allein. Doch er hat es noch nicht gefunden. Und so musstest du noch eine Weile am Leben bleiben, denn nur frisches Blut ist gutes Blut. Und geopfert hätte er dich um der mächtigste Vampir aller Zeiten zu sein. Dummes kleines Mädchen, hast du wirklich geglaubt, du hast in Lionel einen Freund gefunden?“


  Er begann schallend zu lachen. So laut, dass ich den Drang verspürte, die Ohren zuzuhalten. Doch diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben.


  Meine Blicke wanderten zu Lionel, er stand nun in Kampfhaltung rechts neben mir. Seine Augen blitzten Richard an. Ich ließ nicht von ihm ab und aus meiner Kehle drang ein verzweifelter Ruf: „Ist das so? Lionel, antworte mir, ist das so? Hast Du deswegen so eine Angst gehabt, als ich meine Kräfte bekam?“


  Lionels Augen waren gelb, ein tiefes unglaublich leuchtendes Gelb. Sie waren voller Zorn und gleißender Wut. Richards Lachen erlosch langsam und seine Stirn legte sich in Falten. Lionel ignorierte meine Frage und machte einen Schritt auf seinen Angreifer zu.


  „Richard, du weist nicht, was du da redest. Du hättest nicht her kommen sollen.“


  Richard blickte mich und Lionel verwirrt an. Dann folgte ein hämisches Grinsen: „Von was für Kräften spricht sie denn da? Das Amulett hat keine Kräfte. Es ist ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ihr wollt mich reinlegen. Das funktioniert aber leider nicht.“


  Angst kroch meine Beine hoch, doch ehe sie meinen Verstand erreichte, schien etwa anderes in mir zu erwachen. Etwas, dass die Angst wie eine fremde Haut von mir streifte. Es kam aus meinem Inneren und lenkte mich für einen kurzen Moment ab. Mehr noch irritiere mich die Aussage Richards über Lionels Vorhaben. Ich wusste immer, das irgendetwas faul an dem Knaben war, aber dass er mich gleich opfern wollte und vor meinem Tod nicht zurückschreckte, begann meine Sinne zu vernebeln und meine dunkle Seite zu wecken. In mir brach ein Vulkan aus, heiße, glühende Lava zog durch meine Glieder und das Rauschen meines Blutes zischte in meinen Ohren. Ich hörte noch Richard sagen:


  „Und jetzt verzieh dich, Lionel, und räum das Feld. Die Kleine gehört mir.“


  Da hatte das dunkle Etwas in mir an Macht gewonnen. Niemand nannte mich Kleine und ehe dieser widerwärtige Mistkerl reagieren konnte, überschwemmte mich meine neue, noch befremdliche, innere Kraft und ich schlug mit allen Kräften in seinen Solarplexus. Nach einem dumpfen Geräusch und einem darauf folgenden Knacken flog Richard gegen die nächste Wand und schlug mit dem Hinterkopf gegen die weiße Raufasertapete. Mit großen, aufgerissenen Augen blickte er erschrocken abwechselnd Lionel und mich an. Lionel knurrte: „Du solltest verschwinden Richard, das hier ist mein Revier.“


  Ich brüllte: „Verschwindet alle beide von hier und lasst euch nie wieder blicken. Du auch, Lionel.“


  Richard fletschte die Zähne: „Woher hat sie diese Kraft? Lionel, was hast du getan? Zum Vampir hast du sie nicht gemacht, ich kann es riechen. Was ist das? Wollt ihr mich vorführen?“


  Im nächsten Moment sprang er auf seine Beine, machte einen Satz auf mich zu und packte mir mit seiner linken Hand in die Haare, um mit seiner Rechten nach meinem Hals zu greifen. Ich machte es mir zunutze, dass auch ein Vampir nur ein Mann war, drehte mich um meine eigene Achse und rammte ihn mit voller Wucht mein Knie direkt zwischen die Beine. Sein Griff wurde augenblicklich lockerer und er ließ sofort meine Haare los. Mit Gebrüll sank er in die Knie. Er schnaufte und wich mit gefletschten Zähnen wie ein Raubtier zurück. Lionel stand schon wieder lässig mit der Schulter an die Türe gelehnt und sprach mit überheblicher und siegessicherer Stimme: „Wir sind zwei, zwei grausame Wesen gegen ein ebenso grausames Wesen, willst du es wirklich mit uns beiden aufnehmen?“


  „Ich komme wieder, verlass dich drauf,“ fauchte Richard und wie ein geölter Blitz war er mit einem Satz durch das offene Fenster verschwunden.


  In mir brodelte ein Feuer. Wenn es das Fegefeuer wirklich gab, dann war ich jetzt ein Teil davon. Meine Gedanken rasten, mein Herz schlug so gewaltig, dass es sich anfühlte, als würde mein Brustkorb gleich explodieren. Vor wenigen Stunden noch begehrte Lionel mich, wie ich noch nie begehrt worden war und nun soll alles nur ein mieser Trick gewesen sein? Meine Mutter hatte mich vor ihm gewarnt, mein Vater ebenso, wie konnte ich so naiv und dumm sein, nur einen Funken Menschlichkeit in ihm zu vermuten. Das Hämmern in meinem Kopf wurde immer stärker.


  „Verschwinde aus meinem Leben!“


  Meine Stimme war tiefer als sonst, sie dröhnte regelrecht durch den Raum und mein Körper war angespannt wie noch nie zuvor. Ich ballte die Fäuste, presste sie zusammen und krampfte meine Finger ineinander.


  „Sarah, bitte, lass dir doch erklären. Ich bitte dich.“


  Verzweiflung lag in seiner Stimme, doch wer konnte ihm schon glauben?


  
Ein Vampir ist nicht verzweifelt, er spielt nur mit mir.


  Für mich gab es in diesem Augenblick nichts zu erklären. Ich schob ihn in den Flur, öffnete die Wohnungstüre, drängte ihn in das Treppenhaus und verschloss schnell die Türe wieder. Danach rief ich Mary an und heulte wie ein Schlosshund.


  „Ach du Scheiße, mit Lionel? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Au weh, das ist ja der Oberhammer.“


  „Scheißkerl,“ jammert ich und ließ meinen Gefühlen freien Lauf.


  „Wie war er denn? Also ich meine, ist er anders als ein Mensch?“ fragte Mary neugierig und ich schenkte ihr nur ein dunkles verzweifeltes Brummen.


  „Abgesehen davon sollten wir mal überlegen, ob es nicht ratsamer ist, wenn du eine Weile bei mir bleibst, da dir jetzt jeder auf den Fersen ist.“


  Sie hatte mein Brummen sofort verstanden und das Thema gewechselt. Erleichtert atmete ich ein Stück auf.


  Mary war wirklich eine gute Seele, zwischen Tränen und einem Lächeln jammerte ich:„Ich bin so dumm, wie konnte ich nur. Oh Mary, Martin wird mich auf ewig hassen.“


  „Musst es ihm ja nicht gleich auf die Nase binden. Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Lionel ist ja nun mal die pure Sünde. Wer hätte da schon nein gesagt. Also ich kann dich schon gut verstehen.“


  Ich wollte aber nicht verstanden werden. Und plötzlich war Mary wieder in ihrem Element: „Verstehen kann ich das ja schon, aber nachvollziehen? Schließlich ist er eine blutsaugende Bestie, ein Untoter, der jeglichen Sinn für Leben und Gerechtigkeit verloren hat. Der Menschenleben auf dem Gewissen hat, der sich an den Körpern unschuldiger Wesen labte.....ups....das wollte ich jetzt eigentlich nicht sagen.“


  Danke Mary, genau dass wollte ich hören.


  Dann wechselte sie das Thema.


  „Ich hab da allerdings noch ein paar schlechte Neuigkeiten für dich. Und nach deiner letzten Nacht, weiß ich nicht, was eigentlich schlimmer ist.“


  Ich wischte mir die Tränen ab, schnaubte noch einmal wie eine alte Dampflok und verfiel in eine Gleichgültigkeit, die auch Mary spürte.


  „Das macht jetzt auch nichts mehr. Schieß schon los.“


  Mary räusperte sich: „Du verfällst aber auch von einem Extrem ins andere....Sind ja beängstigend neurotische Züge.“


  Sie kicherte in die Muschel und fuhr gelassen fort.


  „Also, ich habe mal ein wenig recherchiert und ein paar Nachforschungen angestellt. Das Rad der Weisheit verbirgt noch ein weiteres, dunkles Geheimnis. Wer während des Rituals unter seiner Flamme steht, es scheint nämlich Feuer nötig zu sein, der wird nicht nur unsterblich und unverletzbar, dem wird auch noch die Macht des Bösen zuteil in seiner ganzen Größe und Stärke. Laut Legende wird damit eine teuflische Gottheit prophezeit. Allerdings gibt es ja leider noch das Blutopfer, ohne das alles nicht möglich ist. Wenn ich mich nicht täusche, ist es das Blut aus einem Untoten und einem Lebenden. Also so was wie ein Mischmasch. Na klingelt es bei dir? Erst wenn Gut und Böse zusammen finden, kann das Tor geöffnet werden. Die Hexen haben nicht damit gerechnet, dass jemals ein Wesen wie du das Licht der Welt erblicken würde.“


  „Na super, vielen dank auch,“ flüsterte ich.


  „Also weiter im Text, im Internet habe ich auch gelesen, dass jeder Zauber, jedes Ritual, das abgehalten wird, immer auch Folgen hat. Vermutlich hat auch darüber damals niemand nachgedacht. Das Hauptanliegen war wohl erst einmal, die Verbannung der Vampire zu sichern. Aber wer einmal die Pforte öffnet, kann sie nie mehr schließen. Dessen waren sich die Hexen scheinbar nicht bewusst, oder sie sind dieses Risiko eingegangen. Tja, und nun die Preisfrage an dich, wer trägt Gut und Böse in sich und wessen Blut muss da wohl geopfert werden?“


  
Wer kann das wohl nur sein…


  Ihre Stimme wurde bedrückend leiser: „Wir müssen was tun, um dich zu schützen.“


  Da war sie wieder, die Panik, die Angst im Nacken, die sich paarte mit der inneren Stärke und dem neuen Bewusstsein, dass ich die Macht meines Vaters in mir trug. Gedanken rasten wie ein Tornado durch meine angespannten Gehirnzellen. Ich musste Lionel vernichten, Richard vernichten, ich musste die ganze Meute vernichten. Und genau da lag das Problem. Ich mochte vielleicht die Saat des Grauens in mir tragen, aber ich blieb eine Sterbliche und ein Kampf gegen mehrere mir ebenbürtige Altvampire würde mit Sicherheit mein Tod bedeuten. Das fühlte sich nicht gut an. Gar nicht gut.


  „Verdammt Mary;“ meine Stimme war in ein schwaches Flüstern übergegangen. „Es muss doch möglich sein, den Zauber der Hexen erneut anzuwenden. Hast du darüber was im Internet gefunden?“


  „Nein, bis jetzt noch nicht,“ Mary klapperte derweil wie eine Verrückte auf ihrer Tastatur rum.


  Minuten des Schweigens. Nichts..


  „Woher hast du die anderen Informationen gehabt?“


  Mary räusperte sich und das Trommeln ihrer Finger auf dem alten Holzschreibtisch hörte sich hektisch und unkoordiniert an. Sie stammelte nachdenklich: „ Reiner Zufall, war kurz im Pflegegeheim bei meinem Großvater. Er ist ja in Köln geboren. Ich hatte gehofft, dort an Informationen zu kommen. Doch durch seine Alzheimer Krankheit kann man ihn ja nicht mehr für voll nehmen. Allerdings hatte er einen lichten Moment, denke ich und da plapperte er fröhlich drauflos. Er erzählte etwas von einer Enneleyn. Er kannte sie wohl sehr gut. Sie muss allerdings schon verstorben sein. Sie war wohl auch in dem Pflegeheim. Von ihr hat er diese Geschichten. Für ihn sind es ja nun mal reine Geschichten.“


  „Wie klein die Welt doch ist,“ murmelte ich und überlegte kurz. Wenn es Menschen gab, die davon wussten, musste es noch mehr von ihrer Sorte geben.


  „Mary, sag mal, könnten wir nicht noch einmal zusammen deinen Großvater aufsuchen? Vielleicht kennt er ja noch jemanden, der darüber etwas weiß.“


  Bevor sie eine Antwort geben konnte, schepperte es laut durch den Hörer und mein Trommelfell zog sich krampfhaft zusammen.


  Ich hörte Mary aufschreien und rief entsetzt: „Bist Du noch da, Mary? Was ist los?“


  Der Hörer war mit einem dumpfen Knall auf das Laminat gefallen und ich hörte meine Freundin aufschreien: „Raus hier, ich habe gar keine Lust auf dich. Und ich schmecke auch gar nicht. Verschwinde aus meiner Wohnung.“


  Ich sprang auf, griff nach meiner Tasche, schnappte mir den Hausschlüssel, lief zum Wagen und raste sofort los. In weniger als sechs Minuten, drei roten Ampeln und neun Geschwindigkeitsübertretungen, kam ich bei Mary an. Die Stufen nahm ich gleich doppelt und wühlte währenddessen in meiner Tasche nach Marys Ersatzschlüssel, den ich immer bei mir trug, da sie öfters die Türe hinter sich zuschlug und in ihrem trotteligen Köpfchen ihren eigenen Schlüssel ständig auf der Komode liegen ließ. Die schlimmsten Visionen und Bilder jagten durch meinen Kopf. Ich sah schon eine Blutlache vor meinen Augen, die sich auf dem schicken Laminat verteilte und eine tote Mary in den Armen eines Vampires. Ich schloss die Türe auf, preschte ohne zu überlegen mit einem Hechtsprung ins Wohnzimmer und blieb verdutzt stehen. Lionel hockte auf dem Sessel, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, sein Gesicht in den Händen versteckt. Mary stand schimpfend vor ihm: „Und da brauchst du kleiner Spinner gar nicht hier her zu kommen und dich auszuheulen, erst den starken Mann markieren, den großen, wilden Vampir spielen und jetzt einen auf Weichei machen. Himmel, du brauchst einen Psychiater.“


  Der Anblick, der mich hier erwartete, übertrumpfte jegliche Vorstellungskraft. Gleichzeitig zauberte es mir das breiteste Grinsen zu dem ich wohl fähig war in mein Gesicht. Mary stand breitbeinig vor Lionel und wedelte mit einem angespitzten Kochlöffel vor seinem gesenkten Haupt hin und her, doch der Altmeister nahm es nicht mal zur Kenntnis.


  Alle Anspannung fiel von mir. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein alter Bleistiftanspitzer aus der Schulzeit, daneben lagen weitere Kochlöffel mit scharfen Spitzen. Bei dem Radau, den Mary veranstaltete, hatten die beiden mich noch nicht bemerkt, so blieb ich ganz ruhig stehen und beobachtete amüsiert die Szene, die sich vor meinem bloßen Auge abspielte. Stutzig machte mich allerdings, dass Lionel meine Anwesenheit nicht sofort spürte.


  „Und glaub ja nicht, dass du mit der Masche bei mir durchkommst. Vampir hin oder her. Vor wenigen Tagen hast du mich hier bedroht, beleidigt, wolltest mich beißen, jagst uns allen Angst und Schrecken ein, benutztest Sarah für deine Zwecke, willst sie opfern und jetzt jammerst du, dass sie dich rausgeschmissen hat? Haste Schiss bekommen, vor diesem Richard? Dass du jetzt Sarahs Hilfe brauchst?“


  Mary war richtig in Fahrt und fuchtelte weiter mit den kleinen Hölzern vor seinem Gesicht herum.


  „Ich mache dich eigenhändig fertig.“


  Ich zog die Stirn kraus.


  
Wie will sie das bloß jetzt anstellen?


  Er musste sie ganz schön in Rage gebracht haben um sie in eine derartige Verfassung zu bringen. Seine Stimme klang verwirrt und rau, leise verließen die Worte seine Lippen: „Mary, du hast Recht. Du hast verdammt noch mal Recht. Ich bin eine Bestie. Und bevor ich Sarah kannte, wollte ich nichts lieber als sie umbringen. Sie benutzen. Ihr Geruch, ihr Anblick, das Wissen um ihre Herkunft. Doch ihre Augen…… sie verändern mich. Sie macht irgendetwas mit ihren Augen. Ich werde wahnsinnig. Sie starrt mich an, ich verliere mich in ihren Augen.“


  „Dann zieh ne Sonnenbrille an,“ fauchte Mary.


  Ich musste mich zusammen reißen, um nicht laut zu lachen. Lionel hingegen fuhr unbeirrt fort.


  „Ich sehe sie in meinen Träumen, ich spürte Schmerz in mir. Ich habe versucht mich dagegen zu wehren, ich wollte sie hassen, doch das Tier in mir ist zu schwach geworden. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich will ihr nichts tun. Nicht mehr….ich will sie schützen….“


  Ich verdrehte die Augen, war er völlig geisteskrank geworden? Ich glaubte ihm kein Wort. Was für eine billige Masche meine beste Freundin für seine Zwecke einzuspannen. Am liebsten hätte ich zu einem dieser kleinen Kinderpflöcke gegriffen und ihn umgebracht, aber dann hätte ich nie erfahren, was er wirklich vorhatte. Ich ging auf die beiden zu: „ Ich will ja nicht stören, aber dürfte ich mitmachen?“


  Lionel riss augenblicklich erschrocken den Kopf hoch. Zu meinem Erstaunen sah er das erst Mal wirklich ziemlich angespannt und blass aus. Der elfenbeinfarbige Teint war einem kalten Kalkweiß gewichen.


  „Sarah….wie lange stehst du schon da?“


  Seine Augen waren rot, dunkle Schatten umrandeten das Blau und ließen es trüber und dunkel wirken. Dennoch ließ ich mich davon nicht beeinflussen. Die Aussage Richards, der ungefragt in meine Wohnung gedrungen war, hatte mir ein weiteres Puzzleteil zugespielt. Lionel versuchte meinen Blick einzufangen und in meine Gedanken zu dringen. Das erste Mal spürte ich ihn kommen. Es war wie ein leichter Windhauch, nicht mehr wie ein tiefer Schmerz. Sofort schloss ich den Zugang. Ich wusste nicht, wie ich es gemacht hatte, ich tat es einfach.


  „Nein Lionel, mit mir nicht mehr, du kannst nicht mehr ungefragt in mich hinein lesen, verschwinde endlich oder ich töte dich.“


  Zornig und bestimmend wies ich mit der Hand auf die Wohnungstüre. Er startete keinen weiteren Versuch. Er stand ohne ein weiteres Wort auf. Sein Blick schweifte über den Boden. Mary machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihren kleinen Holzspieß an seiner Brust an. Zu meinem Erstaunen stand er einfach nur da und bewegte sich nicht. Doch dann, im einem Bruchteil einer Sekunde packte er ihren Arm, zog sie an sich und riss ihren Kopf hoch. Seine Augen begannen sich golden zu färben und das Tier in ihm erwachte. Mary schrie und ich stürzte mich auf ihn. Mary riss sich los und ich packte Lionel an den Schultern. Mit meinem ganzen Gewicht presste ich ihn an die Wand. Mary flüchtete in die Küche. Ich griff in sein weiches Haar und zog seinen Kopf schräg an meinen Mund, meine Lippen berührten fast sein Ohr. Zischend drohte ich: „Geh mir aus dem Weg Lionel, ich sage ungern etwas zweimal. Ich werde dich auf der Stelle töten wenn du das noch einmal wagst.“


  Er wehrte sich nicht. Ich ließ von ihm ab. Unsere Blicke trafen sich und wir standen uns für en Bruchteil einer Sekunde starr gegenüber. Langsam kam das helle Blau in seinen Augen zurück und ich spürte wieder diese unergründliche Tiefe in ihm. Was war los mit dieser Kreatur? Wer war er? Was verbarg sich dort in seinem Inneren? Wie eine Mumie, bewegungslos, kalt und tot stand er vor mir. Diese Leere in seinen Pupillen machte mich wahnsinnig. Und doch fühlte ich, da war mehr, etwas Verborgenes. Etwas nie Gekanntes. Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte dieses seltsame, versteckte Vibrieren in seiner Brust. Ein Gefühl, für das ich noch keine Erklärung hatte. Er löste sich langsam aus seiner Erstarrung, blickte verzweifelt und schuldbewusst zu Mary rüber, ließ die Arme sinken, die Hände zu Fäusten geballt und flüsterte: „Es tut mir leid. “


  Wie ein geölter Blitz verschwand er aus der Wohnung und hinterließ nur einen Luftzug, der die seidenen, weißen Vorhänge zum Wehen brachte. Ich ließ mich mit einem tiefen Seufzer aufs Sofa fallen und schüttelte verwirrt den Kopf. Mary setzte sich neben mich und legte den Arm um meine Schultern: „Ich weiß nicht was in den Kerl gefahren ist, ich glaube, ich weiß gar nichts mehr!“


  Mein Kopf platzierte sich wie von selbst auf ihre Schulter.


  „Ich auch nicht. Ich will mein Leben zurück. Ich vermisse Martin so sehr.“


  Mary streichelte mir sanft übers Haar. Ich schloss die Augen. Wie schön wäre es, wenn Martin noch mit mir reden würde. Er fehlte mir. Unsere Pläne, unser Leben, alles war von heut auf morgen aus den Fugen gerissen worden. Und Martin? Ihn interessierte es nicht einmal, was mit mir war und wie es mir ging. Kein Anruf, keine Nachricht, keine Nachfrage, ob ich noch lebte. Ihn interessierte wie immer nur seine Arbeit, sein Leben und sein eigenes Wohlbefinden. Mein Handy riss mich aus meiner Lethargie. Das Display blinkte immer wieder brummend auf. Ich wollte nicht dran gehen, musste aber endlich Rede und Antwort stehen. Meine Mutter machte sich wahnsinnige Sorgen und quetschte mich nach allen Regeln der Kunst aus. Sie hatte so viele Fragen, ob es mir gut ginge und warum ich mich nicht mehr gemeldet hätte. Es wurde ein langes und intensives Telefonat. Marys Anwesenheit gab mir Kraft und sie drückte mir immer wieder zur Stärkung die Hand. Ich berichtete meiner Mutter, was sich zugetragen hatte. Ihre Stimme wirkte gefasster, als ich vermutet hätte. Doch ich spürte auch die Angst und Sorge, die sich dahinter verbarg. Leise fragte sie: „Christopher ist nicht tot?“


  Ich wusste nicht recht, wie ich antworten sollte. Eigentlich war er es und dann doch wieder nicht.


  „Mom, er ist in einer Art Zwischenwelt, in einem zeitlosen Nichts.“


  „Was bedeutet das alles?“


  Sie versuche den weinerlichen Ton in ihrer Stimme zu verbergen, doch er entging mir nicht. Ich zögerte anfangs, von den Erlebnissen der letzten Tage zu berichten, doch es war meine Mutter, die am anderen Ende der Leitung war und sie hatte die Wahrheit verdient. Ich konnte es ihr einfach nicht verschweigen. Die kurz gefasste Version über meinen Vater weckte längst verlorene Hoffnungen in ihr. Wie ein Flugzeug, das hinter den Wolken verschwand, um dann, wie aus dem Nichts, wieder am hellblauen Firmament zu erscheinen und weiße Streifen am Himmel zu hinterlassen. Eine Spur, ein Überbleibsel aus vergangenen Tagen. Sie hat ihn geliebt, und sie musste ihren Geliebten und Mann für das Leben ihrer Tochter opfern. Welche Schmerzen musste der Verlust in ihr ausgelöst haben? Ich wollte sie auffangen, trösten und suchte nach den richtigen Worten, um auf ihr aufgeregtes Nachfragen zu antworten: „Mom, er ist fort. Und ich weiß nicht, in welcher Dimension er jetzt gefangen ist, aber er hat mich gefunden. Und ich habe ihn gefühlt, ich habe durch seine Augen gesehen. Er hat dich nicht vergessen. Seine Liebe zu dir ist noch genauso stark wie vorher. Die Erinnerung an dich gibt ihm Kraft. Ich hab es gesehen. Ich habe durch seine Augen gesehen.“


  Ich hörte meine Mutter am anderen Ende leise weinen. Sie tat es still, kaum hörbar, schluchzte sie in sich hinein, doch ich spürte jede einzelne Träne, die sie in diesem Moment verlor. Ich schluckte, meine Brust zog sich zusammen. Ihre Stimme klang so schrecklich schwach und zerbrechlich: „Sarah, sag ihm, wenn du ihm jemals wieder begegnest, in deinen Gedanken oder Träumen, dass ich nie aufgehört habe, ihn zu lieben. Und dass du ein wunderbares Mädchen geworden bist.“


  Jetzt schluckte ich auch. Der Schmerz brach die eisige Kälte in mir, die ich zum Schutz um mich gelegt hatte.


  „Mom, er weiß es. Er sieht mich, spürt mich, ist immer bei mir. Aber ich werde es ihm sagen, wenn er noch einmal mit mir in Kontakt treten sollte.“


  Meine Mutter wollte umgehend Berlin verlassen und nach Köln kommen, sie wollte in meiner Nähe sein.


  „Nein, Mom, das geht nicht. du bist hier in Gefahr. Mach dir aber bitte keine Sorgen.“


  Mir fehlten die richtigen Worte und so beendete ich das Gespräch, mit dem Versprechen, mich regelmäßig bei ihr zu melden.


  Mary hatte derweil den PC hochgefahren und durchsuchte das Internet nach Informationen und Mythen über die Vampire. Doch nirgendwo fanden wir einen Eintrag, der uns in irgendeiner Weise weiter half. Von Unsinn bis lebensgefährlichem Blödsinn war online alles zu finden. Doch nicht einen wahren, echten Hinweis. Nicht mal das kleinste Zeichen. Es war zum aus der Haut fahren, es musste doch irgendeine Quelle geben, die uns weiter helfen konnte.


  „Mary, ich mach mich auf den Weg ein paar Waffen zu besorgen, du suchst bitte weiter. Vielleicht gibt es noch einen alten Hexenzirkel irgendwo auf diesem Planeten, der uns eventuell helfen kann.“


  Sie nickte und ich verließ mit den Worten: „Verriegle bitte die Türe“. Mein erster Gedanke, ein Schreiner musste her. Ich könnte dort sagen, dass ich für den Garten einige Holzpflöcke bräuchte, um mein Blumenbeet abzustecken. Die nächste Frage, die ich mir stellte: Konnten Silberkugeln wirklich Vampire töten? Oder war auch das eine Erfindung Hollywoods? Der einzige, der mir diese Frage beantworten konnte, war Lionel. Doch bei ihm konnte ich nicht sicher sein, ob er mich nicht auch hierbei belog.


  
Eine Schnapsidee einen Vampir zu fragen, wie ich ihn töten kann……


  Nach zwanzig Minuten bog ich in eine kleine Toreinfahrt auf der Aachener Straße ab und parkte gleich neben den grauen Mülltonnen und dem großen Container für Holzabfälle, die unter dem alten Wellblechdach standen. Danach betrat ich die kleine, alte Schreinerwerkstatt. Ich hatte dort mal eine Kommode aufbessern lassen, die durch einen Wasserschaden im Keller sehr gelitten hatte. Die Schreinerei gehörte Herrn Wilhelms, einem älteren Herrn, der kaum noch richtig hören konnte, aber mit Leib und Seele seinen Beruf ausführte. Als ich die kleine Halle betrat, blickte er auf und machte die Säge aus. Er schrie mich lautstark an: „Hallo, junge Lady. Wie geht es ihrer Kommode? Alles gut gegangen?“


  Dass sie nun zu Bruch gegangen war Dank Lionel erwähnte ich natürlich nicht. Ich nickte und schrie mit einem Lächeln zurück: „Guten Tag Herr Wilhelms. Danke der Nachfrage. Ja, sie macht sich sehr gut in meinem Schlafzimmer. Ich würde jetzt gerne einige Holzpflöcke von ihnen anfertigen lassen. Etwa so groß.“


  Ich zeigte ihm mit den Händen eine Länge von fünfundzwanzig Zentimetern und deutete mit Zeigefinger und Daumen die Breite an. Er nickte, schaute mich von oben bis unten an und erwiderte dann wieder sehr laut: „Ja sicher, wofür brauchen sie die denn?“


  Ich neigte den Kopf etwas näher an sein Ohr: „Um mein Blumenbeet abzustecken.“


  „Und sie sollen bestimmt auch sehr spitz sein.“


  Ich nickte, er musterte mich und zog die Augenbrauen hoch. Sein durchdringender Blick verriet mir, dass er keines meiner Worte glaubte.


  „Holzpflöcke also, so kurze Holzpflöcke für den Garten.“


  Ich spürte sein Herz auf einmal schneller schlagen. Schneller als es für sein Alter gut war und sein Gesicht wirkte ein wenig blasser, als noch vor zwei Minuten. Es war schon beeindruckend, wie meine Sinne sich von Stunde zu Stunde verschärften. Ich musste nur noch lernen, sie nicht ständig einsatzbereit zu haben.


  „Herr Wilhelms, geht es ihnen gut?“


  Er nickte abwesend und bat mich dann, ihm zu folgen. In seinem Büro machte er hinter mir die Türe zu, blickte sich immer wieder unsicher um und flüsterte dann kaum hörbar: „Sind sie wieder da?“


  „Wer soll da sein, Herr Wilhelms?“


  Er runzelte die Stirn: „Na, sie wollen doch die Pflöcke.“


  Er weiß es, Himmel er weiß es!


  Ich nickte vorsichtig.


  „Sie haben keinen Garten. Ich erinnere mich noch gut an unser letztes Gespräch. Sie leben in einer kleinen Wohnung.“


  Die Verwirrtheit stand mir ins Gesicht geschrieben.


  „Sind sie ihnen schon begegnet?“


  Er bat mich Platz zu nehmen und schob mir eine Schale mit Kräuter-Bonbons zu. Ich verneinte dankend und erweiterte meine Frage vorsichtig: „ Woher wissen Sie….“


  Er unterbrach mich flüsternd: „Seien Sie ganz leise, meine Frau bringt mich sonst wieder nach Merheim in die psychiatrische Klinik. Sie glaubt ich wäre ein bisschen verrückt. Und sie hat mich doch wirklich zu einer Behandlung gezwungen. Aber ich habe sie gesehen. Sie sind da und sie haben sie doch auch gesehen. Ich sehe es Ihnen an. Sie schickt der Himmel. Ich wusste eines Tages wird mir jemand glauben.“


  Verständnisvoll erwiderte ich: „Sie haben Recht, Herr Wilhelms. Doch lassen sie es keinen wissen. Können Sie die Pflöcke bis heut Abend fertig haben?“


  Er bewegte den Kopf andächtig hin und her.


  „Gerda geht gleich zum Frisör, dann könnte ich sie ihnen schnell machen. Ich packe sie in eine Kiste. Kommen sie in einer Stunde wieder und holen sie die Dinger ab. Und nennen Sie mich Willi. Ich bin der Willi.“


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen: „Gut, Willi, ich bin Sarah, dann mal bis später. Ach ja, wo Sie es gerade erwähnt haben, wo haben Sie die Vampire denn gesehen?“


  Er schaute sich noch einmal absichernd um, um sicher zu gehen, dass uns niemand zuhörte, und antwortete schließlich so leise, dass ich mich bemühen musste, ihn zu verstehen.


  „Das war vor vielen Jahren, ich erinnere mich noch daran, als wäre es heute gewesen. Es war am Rhein, gleich unten am Hafen. Ich hatte Streit mit meiner Frau und bin mit dem Zelt dorthin gefahren, an die kleine Bucht, die ich so mag, um dort zu angeln. Das beruhigt mich so ungemein, wissen sie. Dort waren sie dann. Drei waren es an der Zahl. Sie starrten aufs Wasser und warteten die Nacht ab. Dann jagten sie plötzlich durch die Böschung. Im Licht des Mondes sah ich ihre Zähne blinken und ihre Augen gelb aufleuchten. Sie haben mich nicht beachtet, doch sie waren da. Ich schwöre es ihnen.“


  „Ich glaube ihnen,Willi.“


  „Du sollst doch `du` sagen, wir sind doch jetzt so was wie geheime Agenten.“


  Ich nickte lächelnd. Der alte Herr hatte gerade den Jungbrunnen in seinem Inneren wiedergefunden. Mit großen Augen fragte er: „Darf ich mitkommen, wenn Sie diese drei gefunden haben?“


  „Willi, es sind keine drei, da draußen sind viel mehr. Und nein, du kannst nicht mitkommen.“


  Ich schmunzelte. Andächtig murmelte er : „Ja, …ja..ich verstehe schon, es ist nur…. ich habe solange auf diesen Augenblick gewartet. Endlich begegne ich jemandem, der mir glaubt und der sie auch mit eigenen Augen gesehen hat. Und ich würde sie so gerne noch einmal sehen. und sie haben sie wirklich gesehen?“


  „Ja, ich habe sie gesehen, aber du musst dir keine Sorgen machen, ich kann dir jetzt auch nicht viel dazu sagen, ich kann dich nur bitten, die Pflöcke schnell für mich anzufertigen. Ich bin ein wenig in Eile.“


  Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und klopfte mir mit seiner sehnigen und mit Altersflecken bedeckten Hand auf die Schulter: „Du bist etwas besonderes, sonst würdest du sie nicht jagen und ich werde dich nicht fragen, wer du wirklich bist.“


  Ich nickte ihn dankbar an.


  „Du sollst sie so schnell wie möglich bekommen, aber du musst mir versprechen, dich zu melden, wenn du Hilfe brauchst.“


  Den jugendlichen Schelm im Nacken, verabschiedete er mich und ich verließ den Innenhof. Ich wollte noch kurz im Black Trousers, einer Boutique auf der Aachenerstrasse vorbeischauen. So war genug Zeit, damit Willi meine Bestellung fertig machen konnte. Ich brauchte eh dringend eine neue Hose. Am Schluss verließ ich den Laden mit drei Tüten voller Klamotten. Schwarze Jeans, Stiefel, Pullis und eine Bluse ganz in weiß mit Stickereien versehen. Danach fuhr ich zur Schreinerei zurück, um die Pflöcke abzuholen. Die Einfahrt war geschlossen, so musste ich vor dem Tor parken und die kleine Klingel betätigen. Willi schien schon gewartet zu haben und ließ mich durch eine Hintertüre, die durch das Nebengebäude führte, hinein. Er zog mich hektisch hinter sich her und drückte mir eine dunkle Tüte in die Hand: „Sarah, ich darf doch Sarah sagen. Hatten wir ja ausgemacht. Nimm die hier und passen gut auf dich auf. Ich habe auch immer einen Pflock unter meiner Matratze liegen, den findet die Gerda dort sowie so nicht.“


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen: „Danke Willi, vielen Dank, was schulde ich dir?“


  Er winkte ab: „Nein, lass bitte das Geld stecken, die hier sind umsonst. Du kannst immer zu mir kommen, wenn du etwas brauchst. Wir müssen doch alle zusammenhalten gegen diese Ausgeburten der Hölle.“


  
Wie wahr. Das sollten wir wohl alle.


  Ich nickte ihm noch einmal zu und startete den Motor. Ich fuhr über die Ringe, gleich zum Eigelstein und suchte nach einem Parkplatz. Ich wollte und musste mit Lionel sprechen. Auch wenn ich ihn am liebsten zu Teufel geschickt hätte, dorthin zurück, wo er herkam, doch jetzt musst ich ihm erst einmal ein paar Fragen stellen, die mir während der Fahrt in den Kopf schossen. Ich betätigte die Klingel, doch niemand öffnete. Ich spazierte die Straße entlang und schlenderte nachdenklich um das große Stadttor herum. Der Wind war kühl und ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch. Auf der Ecke war ein kleines, gemütliches Café, früher hatte ich mit Freunden öfters dort gefrühstückt. Gleich neben Lionels Wohnung, es war nicht zu fassen. Ich schwelgte in Erinnerungen als mein Handy klingelte: „Sarah, ich glaub ich habe da was entdeckt. Es gibt eine junge Frau, sie hat eine Homepage für Magie, allerdings unterscheidet sie sich von den anderen angeblichen Hexen im Netz. Sie schreibt nicht viel darüber, aber es könnte sein, dass sie uns weiter helfen kann. Ich habe da so ein Gefühl im Bauch. Ich habe dieser Frau, sie nennt sich Whitelight, eine Mail geschrieben. Jetzt heißt es abwarten.“


  Mary jagte die Worte in einem Affenzahn durch das Handy, dass mir vom Zuhören schon ganz schwindelig wurde.


  „Okay, atme…..schöööön langsam, was macht dich so sicher, dass sie nicht wie alle anderen im Netz ist?“


  Nun versuchte sie ihr Tempo zu drosseln und sprach deutlicher.


  „Sie schreibt ihre Texte irgendwie ähnlich wie ein Code. Ein Satz zum Beispiel lautet:


  Das Schicksal kann kein Fahrrad fahren, und doch braucht es ein Rad, um sich zu bewegen. Und suchst du nach der Antwort nur, dann werde ich sie dir geben.


  „Das ist ein Wink mit dem Zaunpfahl. Ich melde mich sofort bei dir, wenn ich eine Antwort erhalten habe. Geht es dir denn gut?“


  Ich nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte und sagte dann schnell: „Ja sicher. Alles prima. Dann bis später.“


  Da Lionel immer noch nicht aufgetaucht war, suchte ich seine Nummer aus der Liste der angenommenen Anrufe in meinem Handy und wählte ihn an. Es klingelte recht lang in der Leitung, bis er endlich das Gespräch annahm. „Ja bitte?“


  Seine Stimme klang seltsam fremd und seine Laune war auch nicht die Beste.


  „Können wir reden?“


  Kurzes Schweigen, dann erwiderte er: „ Sicher, ja klar…“


  Einen Moment hielt er den Atem an, dann erlangte er die Fassung zurück und erwiderte ungewohnt barsch: „Wir treffen uns im Stadtwald, Kennst du das Haus am See?“


  Ein wenig überrascht und unsicher erwiderte ich fragend: „Klar, aber warum gerade da?“


  Er erklärte mir, dass er dort in der Nähe noch etwas zu erledigen hätte, und ich solle gegen Acht dort sein. Seine Worte waren kurz und knapp. Dann legte er sofort auf. Ich stutzte.


  
Was oder wer hat den geritten? Und warum so spät?


  Ich hatte also genügend Zeit um noch etwas zu essen und der Gewinner war ein schneller Döner an der Ecke.


Kapitel 14


  Ich durchquerte ich die halbe Stadt und parkte den Wagen auf einem der bereits leeren Parkplätze des Stadtwaldes. Der Weg zum Haus am See gab mir die Möglichkeit, meine Gedanken zu sortieren, damit ich später nicht wieder die Hälfte der Fragen vergaß, die ich Lionel unbedingt stellen musste. Das Rascheln der Bäume wiegte mich in natürliche Sicherheit.


  Die ersten Blätter färbten sich bereits rotbraun und ich atmete den Duft des feuchten Waldbodens ein. Der Wind wehte seicht durch das Geäst, streifte nur ganz vorsichtig mein Gesicht, als hätte er Mitleid mit mir, als wolle er mich nur sanft berühren, um dann genauso vorsichtig wieder zwischen den Bäumen zu verschwinden. In mir begann wieder dieses seltsame Gefühl aufzuschäumen, er musste also schon irgendwo in der Nähe sein. Lionels Anwesenheit war deutlich zu spüren. Doch er war schien noch nicht nah genug. Mein Körper vibrierte nur leicht, meine Sinne waren jedoch bereits angespannt und eine zarte Gänsehaut legte sich um mich, als wolle sie mir zeigen, dass ich nicht davonlaufen konnte. Dass es für mich kein Entkommen mehr gab. Eine Brise eiskalte Luft umspielte meine nackten Fußfesseln, gefolgt von einem heißen Schauer, der durch meine Adern strömte. Ein brennendes Verlangen keimte in mir auf, Sehnsucht, nein, es war mehr, es war die schiere, unbändige Gier nach diesem Mann. Ich versuchte die klebrige Masse von mir zu schütteln, mich mit allen Kräften dagegen zu wehren. Das konnte und durfte nicht sein, doch es zerrte an mir, haftete wie die Pest in meinen Eingeweiden und ließ sich durch nichts erschüttern. Ich war nicht fähig mich zu befreien. Mein Schritt war schnell und zügig. Die letzten Tage fühlte ich mich wie ein Sportwagen, vollgetankt und mit 400 Pferdestärken unter der Haube. Zwischen den Zweigen der Bäume schimmerte langsam die Aufschrift `Haus am See` durch. Ich näherte mich dem kleinen Steg, gleich neben dem Bootsverleih. Dort saß Lionel auf einer Bank und blickte starr auf den See. Die Sonne ging über dem Wasser unter und verlor sich langsam, wie ein orangefarbener Feuerball irgendwo am zwischen den Bäumen. Lionel wirkte aus der Entfernung wie ein ganz normaler Mensch. Als ich ihn erreichte und neben der ank stehen blieb, hauchte er in einem unerwarteten, leicht schmerzvollen und dennoch sehnsüchtigem Ton, der mir zu meiner Schande auch noch gefiel: „Hallo Sarah.“


  Die letzten untergehenden goldenen Sonnenstrahlen, die schwach durch das Laub schimmerten, spiegelten sich verführerisch in seinen Augen und seine markanten, männlichen Züge kamen durch das konfuse Licht besonders zur Geltung. Er streckte die Hand aus, deutete mir an, neben ihm Platz zunehmen.


  „Komm mir nicht zu nahe,“ stotterte ich verlegen. „Ich bin nur hier, weil ich ein paar Fragen habe und Erklärungen brauche.“


  Seine Augen richtete er weiter starr aufs Wasser. Von irgendwo tönte Jazzmusik über den See. Gegenüber, am anderen Ufer flackerte ein Lagerfeuer. Am Rand des Gewässers saßen mehrere Personen und schienen ausgelassen zu feiern.


  „Du bist nicht nur deswegen hier, hör in dich hinein. Du weißt es genauso gut wie ich. Du willst wie ich herausfinden, was hier zwischen uns beiden geschieht.“


  „Lass das Geplänkel,“ ich fühlte mich ertappt und schnitt ihm das Wort ab.


  „Versuche mir nicht auf diese Tour zu kommen, das zieht bei mir nicht mehr. Du hast genug angerichtet. Du arme Seele, nein, du verlorene und verlogene Seele.“


  Er erhob sich für seine Verhältnisse sehr langsam, machte jedoch keine Anstalten mir nahe zukommen, sondern erhob sich und näherte sich dem Ufer des Sees. Seine Augen flogen wie ein Adler über die schimmernde Oberfläche und verloren sich irgendwo in der Ferne. Wir standen beide einfach da und schwiegen. Die Welt sah hier so friedlich aus. Die Natur verschleierte die Wahrheit, zauberte einen idyllischen Ort des Friedens herbei und verdrängte für den Augenblick die negativen Ereignisse der letzten Tage.


  „Sarah, “ Lionels Stimme war trotz all dem, was ich erfahren hatte in Bezug auf Richard und seine eigenen hinterhältige Gedanken, wie Balsam für meine geschundene Seele und ich lauschte dem dunklen Ton seiner Stimme.


  Seine Stimmbänder zitterten, jede Faser seines Körpers war angespannt. Wenn auch nur ganz leicht. Er versuchte es vor mir zu verbergen, doch meine neuen Fähigkeiten nahmen von Stunde zu Stunde zu und ich nahm diese Vibration definitiv wahr.


  
Oder liegt es an dem, was mit uns beiden passiert war?


  Einen Moment überlegte ich, ob Vampire überhaupt so etwas wie Zittern konnten. Schließlich waren sie ohne Gefühl, ohne Seele und doch kam es mir so vor, als wäre irgendwo tief in ihm so etwas wie der Funke eines Gefühls. Einer kleinen Erinnerung.


  „Alles was Richard gesagt hat, ist wahr. Doch es ist anders als du denkst. Komplizierter. Die Dinge haben sich verändert. Ich habe mich verändert.“


  Er kämpfte mit den letzten Worten und presste sie regelrecht aus seiner Brust heraus.


  „Etwas in mir wehrt sich dagegen, die lauernde Bestie ist da, ja, keine Frage, aber da ist noch etwas. Glaub mir bitte. Ich verändere mich. Und ich weiß nicht, was mit mir gerade geschieht.“


  „Bei einem Vampir verändert sich nichts. Das ist doch nur wieder einer deiner miesen Tricks.“


  „Es ändert sich alles, du veränderst alles. Du bist…“


  „Nein, sprich nicht weiter, ich will es nicht wissen.“


  Seine Worte traten wie giftige Pfeile mitten in meine Brust. Ich wollte von einem Untoten nichts über menschliche Gefühle hören, geschweige denn mir noch länger seine Lügen anhören und gleichzeitig fraß sich eine tiefe Sehnsucht nach ihm in meine Seele ein.


  
Gott im Himmel, ich bin krank. Das alles kann nicht real sein. Das sind Fantasien eines schizophrenen Geistes.


  Ich biss mir auf die Zunge. Da meine Nervenbahnen umgehend reagierten und Schmerz meldeten, musste das hier alles real sein.


  „Sag mir einfach nur, wie ich Richard aufhalten kann.“


  „So einfach ist das nicht.“


  Er ging den kleinen Weg parallel des Gewässers entlang und ich folgte ihm mit sicherem Abstand. Lionel zu nahe zu kommen, bedeutete eine Unmenge neuer Sinneswahrnehmungen, die ich nicht kontrollieren konnte. Noch nicht! Je weiter wir gingen, desto dichter wurden die Bäume und die Dunkelheit umringte uns beide, wie ein schwarzer Mantel aus Brokat, bestickt mit kühler Abendluft, die den Geruch der umliegenden Kastanien in meine Nase wedelte. Lionel blieb abrupt stehen, ging einen Schritt zurück, stürzte sich plötzlich in der Geschwindigkeit eines Windzuges auf mich, riss mich zu Seite und näher an sich heran. Rascheln drang aus dem Dickicht des Waldes. Äste knackten. Ich sah mich hektisch um.


  „Wir sind nicht allein, verdammt, sie haben uns gefunden.“


  „Wie kann das sein, ich dachte du spürst sie schon aus der Ferne kommen?“


  Er nickte.


  „Normalerweise ja, aber du lenkst mich ab. Ich bin nicht mehr Herr meiner Sinne.“


  Seine Stimme klang gehetzt.


  
Natürlich, klar doch. Ich kann den ganzen Mist nicht mehr hören.


  Aus der Dunkelheit tauchten plötzlich von allen Seiten düstere Gestalten auf. Ihre Pupillen leuchteten gelb auf. Durch das düstere Dämmerungslicht konnte man ihre Augen besonders gut erkennen.


  „Wir müssen es irgendwie bis zur Wiese schaffen. Hier ist es einfach zu dunkel. Auf offener Wiese und hellerer Beleuchtung werden sie vorsichtiger sein und greifen nicht so schnell an. Sie könnten von zu vielen Menschen gesehen werden, das birgt ein zu großes Risiko.“


  Die ersten zwei Vampire, die sich sofort auf uns stürzten, wehrte Lionel gekonnt mit wenigen Schlägen ab. Er baute sich schützend wie ein Panzer vor mir auf. Eine Welle der Rührung erreichte mich, doch sie wich sogleich de Erinnerung, dass er mich für seine Zwecke ja lebend brauchte und dass er nicht unbedingt aus moralischen Gründen handelte.


  Von allen Seiten strömten immer mehr Vampire auf uns zu. Es waren viele, viel zu viele. Wir konnten sie unmöglich allein aufhalten.


  
Schön, dass die Pflöcke in meinem Kofferraum liegen, da nutzen sie ja unwahrscheinlich viel, ade du schönes Leben.


  Ich war in einem Wald, verdammt, hier gab es genug Holz. Suchend schaute ich mich um, irgendwo musste doch ein tauglicher Ast sein. Mich traf unerwartet ein Schlag an der Schläfe, ich hatte das kleine Miststück nicht kommen sehen und taumelte unbeholfen zur Seite. Sie war schnell gewesen, für mich in diesem Moment viel zu schnell. Eine Baumwurzel, die aus dem Erdreich ragte, sorgte dafür, dass ich mit dem Fuß hängen blieb, den Halt verlor und der Länge nach zu Boden fiel. Meine Augen suchten verzweifelt nach Lionel, ich erblickte ihn unweit von mir. Sein Gesicht war schmerzerfüllt, die Vampire waren immer noch in der Überzahl und hatten ihn bereits übel zugerichtet, dennoch kämpfte er wie ein Besessener weiter. Immer wieder wich er den Angriffen seiner Artgenossen aus oder schlug bedingungslos auf sie ein. Er zertrümmerte Schädel, brach Arme und Beine und sorgte für blutige Pfützen. Unsere Lage war dennoch aussichtslos. Auf Dauer konnten wir diesen Attacken nicht standhalten. Die Vampirin, die mich wie eine tickende und stinkende Zeitbombe immer wieder angriff, machte mir ebenfalls schwer zu schaffen. Eines war klar, früher oder später würden sie uns dem Erdboden gleich machen. Lionel schrie mich an: „Ich halte sie auf, verschwinde! Lauf Sarah!“


  Es war die beste Idee, die er je hatte und gerne wäre ich seiner Anweisung gefolgt, wäre da nicht eine plötzlich eintretende Starre gewesen. Und statt zu laufen, blieb ich einfach still stehen und beobachtete Lionel, der bereits an mehreren Stellen seines Körpers stark blutend weiter kämpfte. Ein unerwarteter Tritt in meinen Rücken und ein darauf folgendes Knacken meiner Wirbel nahm mir den Atem. Meine Lunge verkrampfte sich. Das Licht vor meinen Augen schwächte ab. Schwindel übermannte meine Sinne. Einer der Angreifer hatte die Gunst der Stunde genutzt und war mit seinem ganzen Gewicht in meine Wirbelsäule gesprungen und dem Geräusch nach zu urteilen, splitterten mir gerade ein paar Knochen weg. Ich sank in die Knie, die Hände reflexartig mit den Innenflächen auf den Erdboden gerichtet, fing ich meinen Sturz so gut es ging auf. Die Welt begann sich zu drehen, hinter mir hörte ich säuselnde Geräusche und Stimmen. Mein Magen machte einen Satz. Irgendetwas warmes lief aus meinem Mund. Rostig und zähflüssig, heiß und brennend.


  
So ende ich also, Blut spuckend und mit gebrochener Wirbelsäule in einem abgelegenen Waldstück.


  Mein Herz raste, es pumpte und meine Venen pulsierten. Panisch versuchte ich die Augen zu öffnen, doch der schwarze Schleier zog bereits über meine Pupillen. Ich schrie wie noch nie, verzweifelt, dem Tode ins Auge blickend.


  „Lionel!“


  Meine Stimme erstickte in einem Schwall Blut, dass aus meiner Nase schoss, der Schmerz war markerschütternd und ich fiel mit dem Kopf auf den Waldboden. Kampfgeschrei, schemenhafte Laute und Lionels Stöhnen drang in mein Ohr. Ich nahm es nur noch beiläufig und leise wahr. Irgendwo in der Ferne hörte ich Marys Stimme. Aber Mary war doch gar nicht hier. Es war also soweit. Mein Leben lief jetzt wie ein Film noch einmal vor meinem geistigen Auge ab und dann war es wohl an der Zeit Abschied von dieser Welt zu nehmen.


  
Wo ist dieses verdammte, helle Licht, das man angeblich sieht? Wo ist der Lange Gang? Wo muss ich jetzt lang gehen?


  Stattdessen wurden die Todesschreie der Vampire immer lauter. Jemand schob seine Hand unter meinen Rücken und tastete meinen Körper ab. Der Geruch von Moschus mischte sich mit dem Blutgeschmack auf meiner Zunge. Eine Hand streichelte mir sacht übers Haar und ich hörte wie aus weiter Ferne eine mir vertraute Stimme: „Du bist schlimm verletzt, aber du wirst nicht sterben. Dein Körper wird heilen, du darfst jetzt die Augen nicht schließen, mach die Augen auf, Sarah!“


  Lionels Stimme klang beruhigend, wiegte mich in Sicherheit, doch seine Worte waren bittend und flehend. Seine Hand wischte über meinen Mund, er stützte meinen Rücken mit dem Arm ab, bevor er mich sachte in halb sitzender, halb liegender Position in seine Arme schloss.


  „Mach die Augen endlich auf, Sarah. Hörst du mich? Du kannst es. Du trägst diese Kraft in dir. Du musst dich von deiner menschlichen Schwäche des Schmerzes lösen.“


  Er hatte gut reden. Ich fühlte mich von einer Welle der Ohnmacht erdrückt, atemlos, kraftlos und mit unbändigen Schmerzen in einen dunklen Fluss gerissen, der mich an die Grenze meines Seins brachte.


  „Sarah,“ er atmete schwer.


  „ Sarah, dein Blut macht mich wahnsinnig, ich halte das nicht mehr lange durch, du musst jetzt die Augen aufmachen. Ich weiß, dass du es kannst. Mach gefälligst die Augen auf, deine Verletzungen beginnen zu heilen. Du musst hierbleiben. Gib jetzt nicht auf. Du bist stark, geh durch den Schmerz, nimm ihn an. Wenn du dich ihm ergibst, dann wirst du sterben. Deine Kräfte sind noch nicht ausgeprägt genug. Ich flehe dich an, mach die Augen auf. Kämpfe! Es tut weh, ja. Den Schmerz kann ich dir nicht nehmen, aber er wird vorbeigehen.“


  Ich trieb auf dem Grund des Ozeans, der Himmel hatte sich verschlossen. Ich sah schemenhaft meine Mutter auftauchen, wie ein Geist schwebte sie auf mich zu, im Hintergrund hörte ich Lionels Stimme. Unverständnis, gepaart mit dem Gefühl wahnsinnig zu werden, überflutete meine Sinne. Einen Vorteil hatte dieser Zustand. Der Schmerz hatte nachgelassen und die vielen Bilder meines Lebens zogen langsam wie ein Kinofilm auf Breitband-Leinwand an mir vorbei. Es wurde langsam heller vor meinen Augen. Ich befand mich wieder Erwarten an einem fremden, wunderschönen, friedvollen Ort und blickte auf einen, weißen, schimmernden, mit Kristallen gepflasterten Boden. Von allen Seiten umschloss mich ein weicher Mantel aus warmem und gleißendem Licht. Von irgendwo her hörte ich leise Musik, seltsame, nie gehörte Klänge drangen zu mir. Zarte und liebreizende Töne, von einem fremden Instrument gespielt. Schmerzfrei, sorglos und fast schwerelos schwebte ich durch diesen idyllischen Frieden. Das war also der Weg in die Ewigkeit. Das war also das helle Licht, von dem alle sprachen. Ich hatte nicht gewusst, dass Sterben so schön sein konnte. Ich kam endlich nach Hause. Jemand rief meinen Namen. Erst leise, dann immer lauter. Diese Stimme, sie löste emotionale Verwirrung in mir aus. Mein Gott, Mary, ich hatte sie fast vergessen. Die Farben schienen sofort langsam zu verblassen und die Dunkelheit nahm wieder Besitz von mir.


  „Lass mich nicht allein!“


  Sie schrie aus Leibeskräften. Das markerschütternde Zittern ihrer Stimme drang in die letzten Fasern meiner Seele und der stechende Schmerz ihrer Trauer riss mich zurück in einen dunklen Tunnel. Blutgeschmack in meinem Mund, Geruch von Moschus und frischem Waldboden, die Schreie der Untoten und wieder diese unerträgliche Schmerzen in meinem Inneren. Mit letzter Kraft öffnete ich leicht die Augen.


  Verschwommen erkannte ich die mir so vertrauten Züge ihres Gesichtes. Noch immer blickte ich wie durch ein verschleiertes Fenster und versuchte zu sprechen.


  „Schmerzen,“ zu mehr war ich nicht fähig.


  „Oh Gott, Sarah. Du musst bei mir bleiben, wer soll denn auf mich aufpassen?“


  Lionel legte seine Hand auf meinen Brustkorb.


  „Du hast es geschafft, es ist bald vorbei. Dein Schulterblatt war zersplittert und ist in deinen Brustkorb eingedrungen, ich habe es soweit wie möglich wieder gerichtet. Den Rest muss dein Körper mit seinen neuen Kräften selbst heilen. Ich verspreche dir, der Schmerz wird bald nachlassen.“


  „Lionel, ich muss Iris helfen, kann ich dich allein lassen mit ihr?“


  Marys Schluchzen war einer selbstsicheren Stimme gewichen. Die Krämpfe die meine Organe durchzogen, ließen langsam, sehr langsam nach. Ich hatte meine Augen nur vorsichtig und einen kleinen Spalt geöffnet. Das Schauspiel, das sich vor mir erschloss, verwirrte mich. Mary stand neben einer mir unbekannten, jungen Frau, hielt eine birnenförmige Plastikpumpe in der Hand, wedelte wie wild damit um sich und sprühte irgendeine Flüssigkeit auf die Vampire. Das Bild, das sich mir bot, war mehr als grotesk. Welcher normale Mensch rannte schon durch den Wald und sprühte mit einem Sprüher für Gartenpflanzen um sich?


  „Was tut sie da?“


  Meine Stimme klang immer noch schwach und gebrechlich. Es war eher ein Krächzen, aber der Altvampir hat ein feines Gehör. Lionel schüttelte den Kopf: „Frag mich was Leichteres. Sie ist plötzlich hier mit dieser Frau aufgetaucht. Brüllte wie eine Verrückte hier rum, stürmte auf diesen Kerl zu, der dir in den Rücken gesprungen ist und sprühte mit dieser komischen Pumpe auf ihn ein. Worauf dieser Kerl langsam wie eine Schnecke von dir abließ und in Zeitlupe in sich zusammensackte. Er verlor das Gleichgewicht, kippte einfach wie ein nasser Sack auf die Wiese und blieb dort liegen.“


  Mein Blick schweifte zu Mary. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass sie ihre alte Tapetenpumpe in der rechten Hand hielt. Wir hatten damit die Wände im Frühjahr mit Wasser besprüht, um die Raufaser zu entfernen. Mary hielt das Teil stur auf die Vampire gerichtet, die im Schutz der Bäume immer wieder versuchten sich uns zu nähern. Einige hatten sich bereits vorsichtig zurückgezogen. Sie schienen verwirrt. Die ganz Aktiven machten Ansätze auf einen weiteren Angriff. Die junge Frau, mit den blonden kurzen Haaren, die Mary mitgebracht hatte, hielt ihre Hände in die Höhe und führte scheinbar Selbstgespräche. Ihre Stimme klang hell und freundlich, doch ihre Worte brachten mich ein wenig aus der Fassung. Sie gab seltsame Sätze von sich, es hörte sich an wie Latein, genau konnte ich es jedoch nicht verstehen.


  
Was geht hier eigentlich vor?


  Zu meinem eigenen Erstaunen, wurde das Ziehen und Krampfen in meinem Körper schwächer, die Verletzungen schienen wirklich zu heilen und ich versuchte, mich vorsichtig aufzurappeln.


  „Lionel, hilf mir auf. Ich muss wissen, was hier geschieht und ich muss Mary helfen.“


  „Nein, ich bringe dich jetzt erst einmal in Sicherheit, wir müssen zu meinem Wagen, die beiden Frauen schaffen das scheinbar ganz allein.“


  Die blutsaugende Meute hielt gebührendem Abstand zu uns.


  
Was zum Henker ist in dieser Pumpe? Was versprühen die beiden da?


  Lionel hatte seine Arme um mich gelegt und hob mich hoch. Vorsichtig trug er mich an den fauchenden Vampiren, die von Mary und dieser anderen Frau in Schach gehalten wurden, vorbei.


  „Mary,“ rief ich laut. Meine Stimme hatte ich zumindest wieder.


  „Was ist da drin?“


  „Das Zeug hat Iris gebraut, es bremst den Organismus der Jungvampire, sie fallen in eine Art Dämmerzustand, leider nur kurzfristig, erkläre ich dir alles, wenn wir dich hier raus geschafft haben.“


  Lionel schritt langsam und vorsichtig über die Wiese, Mary und diese fremde Frau gaben uns Rückendeckung und hielten die verwirrten Dämonen in Schach. Ich klammerte mich um Lionels Hals und krallte mich fest. Mein Rücken hatte sich ein wenig erholt, doch meine Lunge brannte immer noch wie Feuer, aber ich konnte wenigstens wieder atmen. Es war ein schlechter Tausch gegen das helle und warme und friedliche Licht, in das ich vorher getaucht war. Der Ort war warm gewesen. Hier war es kalt, gefährlich, grausam und ohne große Hoffnung. Doch hier war auch Mary und jetzt, da Lionel mich auf seinen Händen trug, war es auch der Gedanke an ihn, der mich hier festhielt. Sie brauchten mich, ich konnte noch nicht gehen. Meine Zeit war scheinbar noch nicht gekommen. Als wir wenig später alle gemeinsam den Wagen erreicht hatten und Lionel den Motor aufheulen ließ, jagten die Untoten immer noch hinter uns her. Die Wirkung der seltsamen Flüssigkeit hatte keine Dauerwirkung, also machten wir, dass wir schnellsten wegkamen. Lionel fuhr mit quietschenden Reifen davon. Alles was wir zurück ließen war eine große Staubwolke. Ich wandte mich an Mary und fragte: „Wie hast du mich gefunden und wer ist die Frau?“


  „Das ist Whitelight aus dem Internet, also Iris. Sie sich hat auf meine Email gleich gemeldet und nach einem kurzen Telefonat, hat sie sich sofort bereit erklärt, uns zu helfen. Sie hat eh schon gewusst, dass wir sie eines Tages brauchen würden.“


  „Wie jetzt? Woher hat sie es gewusst?“


  Bevor Mary antworten konnte, ergriff die Fremde das Wort.


  „Hallo Sarah, ich denke, ich erkläre es dir besser selbst. Ich möchte es so ausdrücken, ich habe es kommen sehen. Ich erhalt hier und da so eine Art Vision. Ähnlich wie Bilder oder eher Mitteilungen. Ich besitze eine besondere Gabe, aber dazu später mal mehr. Erst einmal freue ich mich, dass Mary mich gefunden hat und ich euch helfen kann.“


  Ich blickte in den Rückspiegel und musterte sie. Ihre Gesichtszüge waren weich und sanft und ihre Stimme berührte mich auf liebevolle und beschützende Art und Weise. Ich nickte ein wenig irritiert. „Danke für deine Hilfe. Aber woher hast du gewusst, was zu tun ist? Und wo wir waren? Und was war in dieser Flasche beziehungsweise in meiner Tapetenpumpe?“


  „Das sind viele Fragen auf einmal,“ sie lächelte mit einem Lächeln, dass so hell und leuchtend war, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlug.


  „Aber ich beantworte sie dir gern. Ich habe auch diese Szene vorher gesehen. Es war, so Gott will, reiner Zufall. Ich bekomme nicht ständig so präzise Bilder. Und Mary bestätigte noch einmal, dass es sich um Vampire handelt, die dich verfolgen.“


  Sie sprach das Wort `Vampire` aus, als wäre es für sie alltäglich, dass Untote frei in unserer Stadt umhergehen. Als wäre es das normalste auf der Welt, dass sich mitten unter Menschen auch Vampire tummelten.


  „Und das Zeug in der Flasche ist eine Mischung aus einem Schlangengift und einer Kräuterpflanze, sowie ein paar Kleinigkeiten, die jetzt nicht aufzuzählen lohnen.“


  Ich stutzte. „Schlangengift und Grünzeug? Und das hilft gegen Vampire? Wo ist der Haken?“


  „Es ist das Gift von einem Oxyuranus microlepidotus, also von einem Inlandtaipan. Man kommt kaum an dieses Gift heran. Das ist der erste Haken, der zweite Haken, es lähmt nur kurzfristig den Organismus der Vampire, beseitigt sie jedoch nicht. Diese Schlangen leben in Australien und das wenige Gift, dass man aus ihnen melken kann, ist hier zu Lande kaum erhältlich. Ich hatte eine kleine Menge zuhause. Zwar habe ich das Gift jetzt sinnvoll eingesetzt, jedoch ist mein Vorrat auch erschöpft.“


  Mary quiekte in ihrem Übereifer: „Dann kannst du ja jetzt was neues brauen, dass diese Viecher platt macht, oder?“


  Die blonde Schönheit lächelte und verneinte mit der Erklärung, dass es kein Mittel gegen Vampire gäbe, dass man zielgerecht gegen Untote einsetzen konnte.


  Lionel hatte die ganze Zeit geschwiegen. Nun brummte er: „Da bin ich jetzt aber beruhigt.“


  Er sah schrecklich aus. Blut triefte immer noch aus seinen offenen Wunden über sein weißes Satinhemd. Einer der Vampire hatte ihn ziemlich schwer verletzt. Das rote Nass lief unaufhörlich an seinem Körper hinunter und sickerte über seine Jeans in die Polster seines Sitzes.


  
Mein Gott, die Wunde muss sich langsam schließen, sonst verliert er noch mehr Blut.


  Aber was interessierte es mich eigentlich? Es hätte mir egal sein können. Schließlich war er genauso ein Untoter wie diese Jungvampire auch. Er war und blieb eine Bestie. Das war etwas, dass man niemals vergessen durfte. Egal wie menschlich Lionel sich auch gab, er war nicht menschlich und würde es nie mehr sein. Seinem Anblick ließ mein Herz dennoch schneller schlagen. Ohne zu überlegen, riss ich einen langen Streifen von meinem Pulli ab, zog den Gürtel von meiner Jeans aus und versuchte, ihn um seinen Brustkorb zu binden.


  „Schitt, Mary, gib mir deinen Gürtel.“


  „Wieso? Du hast doch selber einen.“


  „Bitte. Mach schon.“ Ich schrie.


  „Warum soll ich meinen wunderschönen, handgenähten Gürtel ausziehen?“


  „Maryyy! Meiner passt nicht, er ist zu kurz. Nun mach schon. Lionel verliert sonst zu viel Blut.“


  Es macht endlich klick bei Mary.


  „Oh, ach so, ja schon gut. Da kann man mal sehen, wie sinnvoll es ist, ein klein wenig kräftiger zu sein.“


  Umständlich zog sie den Riemen aus den Schlingen und warnte mich mit ermahnender Tonlage: „Den will ich aber sauber zurück haben. Der ist aus Spanien.“


  „Ist gut,“ sagte ich laut und deutlich und schüttelte mit dem Kopf.


  Wer wollte in diesem Moment noch wissen, wo das dämliche Teil herkam? Ich nicht! Hauptsache die Blutung konnte ein wenig gestoppt werden, bis Lionels Selbstheilung einsetzte.


  Er war zwar unsterblich, doch eine gewisse Menge Blut musste ständig durch seine Adern fließen, sonst würde er seine Kräfte verlieren und vermutlich in sich zusammen fallen, wie die Vampire, die wir bereits vernichtet hatten. Um den starken Verlust auszugleichen, konnte ich mein Blut nicht zur Verfügung stellen und wollte es auch nicht. Und ein frisches Reh lief uns gerade nicht vors Auto. Lionels Augen wirkten müde, seine Gesichtszüge entglitten ihm zusehends. Ich hingegen erholte mich auf wundersame Weise recht schnell. Von Minute zu Minute ging es mir besser.


  „Scheiße, Mary, hättest du mal deinen Führerschein gemacht. Lionel kann nicht mehr lange fahren, er ist völlig am Ende.“


  „Wieso ich?“


  Mary verdrehte die Augen und rümpfte die Nase.


  „Weil ich jetzt fahren muss. Guck ihn dir doch an. Er ist mit seinen Kräften am Ende.“


  Der Altvampir röchelte; „Ich bin nicht tot, ich kann schon noch fahren.“


  Mit dem tot sein, war ich mir nicht so ganz sicher. Eigentlich war er mehr als tot. Mausetot!


  „Wir haben die Vampire abgehängt. Fahr ran, ich übernehme.“


  Hinter mir hörte ich auf einmal eine laute, helle und sichere Stimme: „Ich kann fahren.“


  Iris hatte also einen Führerschein. Wie praktisch. Obwohl ich sie kaum kannte, war sie mir gleich sympathisch.


  Mary erinnerte lautstark an den versauten Fahrersitz: „Wie ekelig ist das denn? Willst du dich in die rote Brühe da setzen?“


  „Im Kofferraum ist eine Decke, leg sie über den Sitz.“


  Lionel presste die Worte krampfhaft aus seiner Lunge. Lange würde er in diesem Zustand nicht mehr bei Bewusstsein sein.


  Als wir auf die Schnelle den Platztausch vollzogen hatten, kümmerte ich mich auf der Rückbank um Lionel. Im Eifer des Gefechts waren mir die zahlreichen anderen Wunden gar nicht aufgefallen und ich schluckte erschrocken. Einige hatten sich bereits geschlossen, andere waren immer noch blutig und zerfetzt. Er lag schräg mit dem Kopf an die Scheibe gelehnt und konnte seine Augen kaum offen halten.


  „Und was passiert eigentlich, wenn du zu wenig Blut im Körper hast?“


  „Dann schlafe ich ein,“ sein Blick war gequält und seine Hände lagen leblos auf den blutverschmierten Oberschenkeln.


  „Du schläfst ein, na super. Und wann wirst du wieder wach?“


  „Ich werde verschrumpeln, Sarah. Wie eine alte Mumie. So wie du es jetzt einige Male gesehen hast. Das Blut hält meinen Organismus am Leben. Habe ich zu wenig davon, werden die Organe sich samt meiner äußeren Hülle wie eine alte Möhre zusammenfalten. Die Zeit holt mich ein. Du siehst dann einen chemischen Vorgang, den man Alterung nennt. Jedoch im Zeitraffer, wirklich kein schöner Anblick. Ich brauche also dringend Blut. Fahr zum Großmarkt und such den dicken Fleischer auf, er versorgt uns.“


  
Oh mein Gott, diesen Anblick will ich mir wirklich ersparen.


  „Aber nicht von uns,“ warf Mary mit Entsetzen in der Stimme nach hinten in den Wagen.


  Lionel krampfte sich plötzlich zusammen und griff nach meiner Hand. Er stöhnte auf. Da war wieder dieses ferne Gefühl, trotz meines Ekels, der sich eben erst in mich hineingefressen hatte, berührte mich dieses merkwürdige, warme und sanfte Aufflammen in seiner Seele, wenn ich seine Nähe spürte.


  
Himmel, ich habe doch nicht etwa auch noch ein Helfersyndrom, dass ich an ihm befriedige?


  Lionel war geschwächt und ich witterte just in diesem Moment meine große Chance, endlich herauszufinden, was mich jedes Mal so verwirrte, wenn er mir zu nah kam. Es müsste ein Leichtes sein, jetzt in seinen Geist und in sein Inneres zu dringen.


  
Ich muss es versuchen.


  Eine Reise in seine Seele, tiefer in seine Gedanken und Erinnerungen. Sofort öffnete ich meinen Geist. Trotz seiner schweren Verletzungen hielt seine psychische Mauer jedoch stand. Ich schloss die Augen, versuchte alles um mich herum auszuschalten, mich auf meine Fähigkeiten zu konzentrieren, doch wie sehr ich mich bemühte, ich fand nur einen dunklen, schwarzen, leeren Raum und prallte an seinen Wänden ab. Ich riss die Augen erschrocken wieder auf. Es schmeckte nach Tod und Blut auf meiner Zunge, ähnlich wie bei einer rostigen Cola-Dose. Es brannte regelrecht an meinem Gaumen. Ich machte das Fenster auf und spuckte in die Nacht. Vorsichtig hob ich den Fetzen Stoff von seiner Brust. Dort klaffte eine tiefe Wunde, die bereits aufgehört hatte zu bluten. Sie wäre spätestens in einer Stunde völlig verschwunden, wenn er nicht zu viel Blut verloren hätte. Er war zu geschwächt und seine Haut fühlte sich kalt und fremd an. Ich schüttelte mich innerlich. Wenn er nicht schnellsten etwas zu trinken bekam, dann hatte er ein riesengroßes Problem. Er hatte mich geschützt, also blieb ich ihm mal wieder etwas schuldig. Dieses Hin-und-Her Spiel ging mir langsam mächtig auf die Nerven.


  „Iris, wir müssen uns Richtung Bayenthal halten und zum Großmarkt zu fahren. Dort bekommen wir von einem der Metzger Tierblut. Lionels Kräfte sind zu schwach, seine Wunden heilen zu langsam. “


  „Ja sicher, den kenne ich. Du willst ihm helfen? Sag mal, warum fahre ich eigentlich einen Vampir durch die Stadt? Sollst du sie nicht vernichten?“


  
Da selbe frage ich mich auch ständig.


  Ich hielt meine Gedanken für mich und erwiderte: „Liegt an meiner Moral, er hat mir zum wiederholten Male das Leben gerettet. Wie kann ich ihn dann ohne Hilfe lassen?“


  „Wer hat dich denn in diese Situation gebracht?“ fragte Iris mit ruhiger Stimme.


  „Hm…stimmt auch wieder. Lionel ist aber der einzige, der mir helfen kann. Ohne ihn komme ich eh nicht weiter.“


  Eigentlich hatte sie so verdammt Recht, ihre Anspielung war bei mir angekommen, Lionel gehörte vernichtet. Iris nickte leicht mit dem Kopf und sagte: „Das habe ich mir fast gedacht. Deshalb also dieses Bild mit euch beiden.“


  „Welches Bild?“ fragte ich stutzig.


  „Das Bild, das rein kam bei mir, ich meine eine Art Vision…ich habe euch beide gesehen, in einer kleine Kapelle oder Kirche. Sie lag auf dem Land, irgendwo im Grünen. Es scheint, als würde dieser Vampir wohl noch eine Weile Bestandteil deines Lebens sein.“


  
Das kann ja heiter werden. Ich hab mit `nem Vampir geschlafen, der mich opfern will, einem Vampir, den ich eigentlich töten sollte und genau dieser Vampir rettet mir ständig das Leben und sorgt ständig dafür, dass ich in seiner Schuld stehe. Schöner Mist.


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und betrachtete stirnrunzelnd Iris Pupillen, die mir im Rückspiegel entgegen leuchteten.


  
Wer ist diese Frau und was für Kräfte hat sie?


  Der Gedanke, sie könnte auf der falschen Seite stehen, nahm plötzlich Formen an. Ich hatte so viele Dinge erlebt in den letzten Tagen, wem konnte ich überhaupt noch trauen? Langsam drehte ich wirklich durch. Bevor ich den Gedanken weiter spinnen konnte, fühlte ich eine leichte Anspannung. Kleine Stromwellen legten sich pulsierend sanft und langsam um meinen Körper. Ich stutzte. Das merkwürdige Kribbeln auf meiner Haut wurde immer intensiver und der Druck in meinem Kopf schien sich stetig zu verstärken. Ohne Vorwarnung schlug Iris mir eine Welle von Informationsfluten entgegen, dass ich erschrak. Der Teil meines menschlichen Gehirns meldete „Error“ an. Iris schien es zu fühlen, zog sich langsam zurück und öffnete mir ihren Geist. Vorsichtig und langsam schritt ich drauf zu. Ihr Innerstes bestand aus einer hellen, Licht durchfluteten Quelle, die mir ein warmes und sicheres Gefühl vermittelte. Diese Frau war voller Wissen, sie war umgeben von weißer Magie und guten Gedanken. Diesem Licht zu begegnen, war anstrengender, als auf Lionel zuzugreifen.


  „Danke….“ Sie nickte nur.


  Jetzt hatte ich mehr als nur ein paar Fragen an sie. Mir war nicht klar, wie viel Lionel mitbekam in seinem Zustand, so beschloss ich mich später mit ihr zu unterhalten. Und solange ich selbst nicht wusste, wozu Iris wirklich fähig war, musste ich die Kommunikation vor Lionel so knapp wie möglich halten. Man musste ihm ja nicht gleich das Fressen vor die Füße werfen.


  Als wir den Großmarkt erreichten und die Schranke passiert hatten, fuhren wir gleich links in die erste kleine Gasse hinein. Vorbei an einer großen, mit Wellblech verkleideten Halle, vorbei an den Fisch und Gemüsehändlern, bis wir nach einer Weile endlich vor dem Fleischhandel standen, von dem Lionel mir erzählt hatte. Lionel lag zusammengesackt in der Ecke der Rückbank und schien in eine Art Dämmerschlaf gefallen zu sein. Sein Gesicht war matt und schimmerte gräulich und faltig, die sonst so feine und weiche elfenbeinfarbene Haut, wich einem dunklen, verstaubten Teint, als wäre Lionel in Sekundenschnelle um hundert Jahre gealtert. Seine geschlossenen Augen, umrahmten dunkle, graue Schatten und um seinen bleichen und ungeschminkten Mund bildeten sich tiefe Furchen. Wie ein Strich, ein dünner Faden aus Geweberesten, zogen sich seine Lippen durch das eingefallene Gesicht. Sein Kopf glich zunehmend einem Totenschädel. Kein schöner Anblick! Ich wandte mich ab, stieg aus dem Wagen und sah mich um. Es war noch nicht viel los in den kleinen Basar ähnlichen Verkaufsgassen, Überall stand neue Ware vor den Eingängen und die Arbeiter flitzten hin und her, um die Verkaufsläden zu füllen. Die meisten Kunden kamen erst in den frühen Morgenstunden. Ich lief durch den Eingang der Fleischhalle und machte vor einem älteren Herrn mit lichtem Haar und kräftigen Händen abrupt halt. Er trug einen viel zu engen blutverschmierten, weißen Kittel mit der Aufschrift:


  Immer frisch für euch zu Tisch.


  Was ein billiger Slogan. Ich bat Mary um ihre Jacke und zog sie über mein blutverschmiertes Shirt. Dann wandte ich mich an den Fleischer. Seine Hände waren wurstig und sein Körper ein überdimensionaler Fleischberg. Er wog gut und gerne 170 Kilo, wobei ich krampfhaft versuchte, nicht auf seinen verloren gegangenen Hals zu starren. Der kräftige Kopf verlor sich irgendwo zwischen seinen Schultern. “Hi, wo ist denn der Chef?“


  Er begann zu grinsen, seine dicken Wangen quetschen seine Augen so stark zusammen, dass ich die Iris darin kaum erkennen konnte.


  „Ich bin der Chef.“


  „Ok, das trifft sich gut. Könnte ich bei ihnen ein paar Liter Blut bekommen?“ fragte ich möglichst lässig.


  Er schaute mich von oben bis unten verdutzt an. Dann lachte er laut auf.


  „Was willst du? Blut? Sind wir hier in einem Krankenhaus? Ich mache dir gern ein paar Koteletts fertig.“


  Ich versuchte ruhig zu bleiben.


  „Ich weiß, dass Sie welches verkaufen. Und zwar an ganz bestimmte Personen.“


  Seine Blicke wurden plötzlich verdammt wütend.


  „Wer erzählt denn so was Verrücktes?“ schnaubte er, wandte sich von mir ab und widmete sich seiner neuen Lieferung.


  „ Es gibt jemand, den sie gut kennen, und wenn er nicht umgehend mit Blut versorgt wird, dann haben wir ein großes Problem.“


  Einen Moment zögernd, knirscht er durch die Zähne: „Verschwinde hier, sonst mach ich dich einen Kopf kleiner.“


  Ich nickte lediglich.


  „Am besten werfen Sie mal einen Blick in mein Auto. Ich denke, Sie sollten den Herrn auf der Rückbank kennen. Wenn Sie nicht augenblicklich hier eine Menge Blut anschleppen, dann werde nicht ich, sondern sie einen Kopf kleiner gemacht.“


  Der Dicke kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen.


  
Ich wusste gar nicht, dass ich eine solche Wortgewalt besaß.


  Er stapfte mit grimmiger Mine an mir vorbei. Seine Fleischmassen warfen schwerfällig riesige Schatten im Neonlicht der großen Markthalle. Am Wagen angekommen, riss er die Türe auf und erstarrte. Das kräftige Rot, das sein Gesicht vorher wie eine glühende Tomate hatte aussehen lassen, verwandelte sich in Sekundenschnelle in französische Blässe und in weinerlichen Ton jammerte er: „Herr, oh mein Herr, was ist mit euch? Wartet, ich komme sofort zurück. Ich eile.“


  
Hat er jetzt wirklich `Herr` gesagt?


  Der Fleischberg setzt sich in Bewegung, die Schwerfälligkeit war augenblicklich aus seinem Körper gewichen. Er jagte mit seinen kurzen, stämmigen Beinen durch die Halle und verschwand hinter einer weißen, mit silbernen Beschlägen verzierten Türe. Ich zuckte mit den Schultern, schon wieder ein Vampir?


  
Wieso habe ich ihn nicht gleich gespürt?


  Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Kaum ein Sterblicher würde freiwillig einen Vampir unterstützen. Außer ich natürlich. Schlimm genug! Ich seufze und ärgerte mich über meine Naivität. Der Geruch von totem Fleisch und Kadaver schien es mir schwer zu machen, Gerüche zu identifizieren. Vielleicht war ich auch nur zu stark verletzt worden. Die Sinne, die mein Vater mir hat zukommen lassen, waren wohl auch noch nicht genug ausgeprägt. Auch wenn ich täglich mehr Kraft in mir spürte, war ich noch lange nicht soweit wie Lionel. Apropos Lionel. Wieso nannte der Fleischberg Lionel `Herr`? Mein Gedanke wurde jäh unterbrochen, denn der Dicke preschte in Windeseile wieder herbei und hechelte wedelnd mit einem dunkelroten, gefüllten Schlauch. Schweinedarm! Mir drehte sich der Magen. Der Koloss beugte sich zu Lionel ins Auto und raunte mir zu: „Stell dich hier schräg vor mich. Es muss niemand sehen, was hier geschieht.“


  Ich tat, wie er sagte und betrachtete das Szenario mit Argwohn. Er ließ aus dem Ende eines Mastdarms Blut in Lionels leicht geöffneten Mund laufen und murmelte immer wieder: „ Herr, oh mein Herr, trinkt nur, gleich geht es euch besser.“


  Das gurgelnde Geräusch, das aus Lionels Kehle stieß, machte es mir nicht leicht, mich nicht gleich auf der Stelle zu übergeben. Im selbigen Moment stieß Mary die Beifahrertüre auf und schlug sie mir mit heftigem Schwung gegen mein Schienbein.


  „Es tut mir leid, “ brüllte sie und stolperte zu einer der großen, grauen, Plastikmülltonnen.


  Bevor ich mich versah, beuge sie sich über die Öffnung. Der Kopf verschwand komplett in der Tonne und ein lautes Rülpsen und Würgen drang über den Hof.


  
Ist das widerlich!


  Iris verließ den Wagen und lief zu ihr.


  „Ich kümmere mich um sie.“


  Ich nickte und versuchte den Anblick von Mary zu verdrängen. Die Übelkeit hatte bereits ihr schwarzes Kleid über mich gelegt und ich warf einen Blick auf Lionel. Sein Gesicht nahm langsam wieder Farbe an. Die Adern an seinem Hals pulsierten wieder und seine Hände machten krampfartige Bewegungen. Als der Darmschlauch endlich leer war, zog sich der Fleischklops zurück und verbeugte sich. Ich kniete mich vor die Rückbank, lehnte mich an die geöffnete Türe und legte meine Hand auf seinen Bauch. Lionel atmete ruhig, die letzten Wunden begannen sich zu schließen. Die Falten in seinem Gesicht verschwanden auf wundersame Weise. Seine Lieder öffneten sich. Das stählerne Blau in seinen Augen leuchtete wieder wie eh und je. Unsere Blicke trafen sich. Und da war es wieder, diese zwei funkenden Diamanten, diese Magie, diese Macht, die in mich einfloss. Mit noch schwacher Stimme flüsterte er: „Danke. Ich bin gleich wieder auf den Beinen.“


  Dann schlossen sich noch einmal zitternd seine Lider und sein Brustkorb sich im hob und senkte sich im Takt seiner Atemzüge. Ich hörte das Blut durch seine Eingeweide rauschen und wandte mich ab. Iris erste Hilfestellung hatte Wirkung gezeigt, denn keine zehn Minuten später war Marys Kotzattacke beendet und wir konnten den Großmarkt verlassen.


  „Wohin fahren wir jetzt?“


  Iris blickte mich durch den Rückspiegel fragend an. Ich zuckte mit dem Schultern.


  „Wir können ihn nicht mit zu mir nehmen und zu Lionel geht auch nicht, sie würden uns dort sofort finden.“


  Mary drehte sich zu mir nach hinten. Ihre Wangen hatten wieder Farbe angenommen und ich schenkte ihr mein aufforderungsvollstes Grinsen, das ich besaß.


  „Nein, nein, und noch mal nein, das tust du mir nicht an,“ keifte sie und rückte ihre rote Brille zurecht.


  „Hat mal jemand ein Kaugummi für mich?“


  Ich schenkte ihr zusätzlich mein zuckersüßestes Lächeln, das ich besaß.


  „Mary, wo sollen wir denn sonst hin?“


  Sie legte die Stirn in Falten und kräuselte die Nase.


  „Aber du lässt mich nicht allein mit ihm.“


  Ich nickte dankend.


  „Nein, natürlich nicht, wo denkst du hin?“


  Lionel hatte die Worte wahrgenommen, der freche Unterton in seiner Stimme zeigte deutlich, dass er wieder ganz der alte war. Er hob den Arm und klopfte Mary auf die Schulter. „Keine Sorge, ich bin vorerst satt.“


  Er lehnte an meiner Schulter und ein Lächeln umspielte seine rosigen Lippen.


  „Lionel, wärst du so freundlich und rutschst ein wenig rüber, ich denke du kannst wieder alleine sitzen.“


  Das Lächeln wich einem gewitzten Grinsen.


  „Hey, nochmal danke für deine Hilfe.“


  „Wir sind quitt.“


  Ein lautes Lachen erschall: „Ja sicher, ich gehe wegen dir bald drauf und dann sind wir quitt. Du bist unverbesserlich.“


  Ich konterte: „Weißt du eigentlich wie beschissen du aussiehst, wenn du zu viel Blut verlierst? Das ist schon Zumutung genug, dafür könnte ich Schmerzensgeld verlangen.“


  Sein Gesicht wurde sofort wieder ernst und er senkte den Kopf. Mit dem Zeigefinger malte er kleine Kreise auf sein Knie und legte die Stirn in Falten.


  „Ja, da hast du wohl Recht. Für mich ist es eine Qual zu wissen, dass du mich so ansehen musstest. Aber es ist der Lauf der Dinge. Ich habe den Fehler gemacht, zu wenig zu trinken. Ich hätte vorbeugen müssen, doch ich wollte dich unbedingt im Stadtwald treffen. Mein Lieferant war schon auf dem Weg zu mir. Wer konnte ahnen, dass sie uns schon so dicht auf den Versen sind und ich mich für dich aufopfern muss.“


  Bei seinen letzten Worten suchte er Augenkontakt und zog provokant seine linke Augenbraue in die Höhe.


  „Bitte?“


  Langsam wurde ich zornig.


  „Durch wen bin ich denn in den ganzen Mist hinein geraten? Wer hat mir denn diesen Richard ins Haus gelockt?“


  Der Altvampir winkte mit dem Zeigefinger ab.


  „Richard hätte dich früher oder später eh gefunden. Wäre ich nicht gekommen an dem Morgen, dann hättest du keine Chance gehabt. Sieh es mal von der positiven Seite. Ohne mich wärst du längst tot.“


  
Klasse soll ich mich jetzt für seine selbstlose Rettung bedanken?


  Jähzorn war etwas, dass ich selten im Leben verspürte, doch in jenem Augenblick flammte er in mir auf, sodass ich Mühe hatte, ihn zu unterdrücken. Ich zwang mich nicht näher darauf einzugehen und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.


  „Wieso nannte dich der Kerl am Großmarkt eigentlich `Herr` und warum wurde er zahm wie ein Lamm als er dich sah?“


  Lionel blickte einen Moment gedankenversunken aus dem Fenster. Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck und tiefer Stimme sprach er: „Weil ich sein Herr bin. Sarah. Ich bin sehr alt. Ich stamme aus einer anderen Zeit. Bevor dein Vater mich zu dem machte, was ich heute bin, besaß ich ein riesiges Landgut. Und Rolando, war zu dieser Zeit mein Stallbursche und engster Vertrauter. Als dein Vater mich verwandelte, blieb Rolando trotzdem bei mir. Einer der wenigen Menschen, die von meiner Existenz wussten und nicht versucht haben mich zu vernichten. Ich machte ihn einst zu meinem Handlanger. Aber nicht aus Blutgier. Rolando war ein feiner Kerl. Ein wenig unterbelichtet, aber herzensgut. Er war damals an der Pest erkrankt, also ließ ich ihn nicht sterben. Ich holte ihn auf meine Seite. Seit diesen Tagen glaubt er in meiner Schuld zu stehen. Er dient mir heute noch genauso, wie damals. Nur dass er jetzt sein eigenes Gewerbe hat, dank mir und mich gleichzeitig mit Blutkonserven versorgen kann.“


  Entsetzt schüttelte ich mit dem Kopf: „Du hältst dir einen Sklaven? Spinnst du? Das ist menschenunwürdig.“


  
Er ist ja eigentlich gar kein Mensch. Und dieser Rolando auch nicht.


  „ Ach, ist auch egal. Er ist ja auch nur ein Vampir wie du.“


  Lionels Augen blitzten auf. Seine Stimme wurde rauh und hart: „Was heißt hier auch nur…? Du wertest mich ständig ab. Glaubst du tatsächlich, ich hätte mir das ausgesucht? Ich hätte ein Schild um meinen Hals getragen? Mit der Aufschrift: Bitte beiß mich? Ist dir klar, wer mir das angetan hat?“


  Einen Moment lang beschämte es mich, war es doch mein Vater, der ihn zum gemacht hatte, was er nun war. Musste ich mich auch dafür verantworten? Wie ein schwerer Stein lag mir der Gedanke im Magen und zog mich in die Tiefe. Ich schwieg. Es war das Beste, was ich in diesem Moment tun konnte.


Kapitel 15


  Auf der Fahrt hielten wir noch kurz bei Mc Donald an und besorgten uns auf die Schnelle etwas zu Essen. Mary hielt es für eine ausgezeichnete Idee, sich an Iris vorbei zu lehnen und in den kleinen, roten, Kasten zu brüllen, aus dem eine piepsige Stimme nach unserer Bestellung fragte. Iris hatte kaum ihren Satz beendet, da rief Mary: „Habt ihr auch Blutwurstburger?“


  Lionel flitschte ihr mit zwei Fingern so feste in den Nacken, dass sie kurz laut aufschrie: „Sag mal spinnst du?“


  Mit gelassener und typisch ruhiger Stimme erwiderte er kokett: „Zügel einfach dein loses Mundwerk. Wir sollten uns so unauffällig wie möglich verhalten. Du treibst mich wirklich noch in den Wahnsinn.“


  Es war bereits nach vier Uhr in der Frühe, als wir drei Frauen uns in Marys Wohnzimmer aufs Sofa flegelten. Erschöpft streckten wir die Glieder von uns. Lionel saß wie eine Statue im Sessel und strahlte wieder eine selbstsichere und unbändige Gelassenheit aus. Iris, Mary und ich waren einfach nur müde und erschöpft. Meine Augen brannten und mein Körper hatte sic hnoch noch ganz erholt. Zusätzlich fehlte mir eine Mütze Schlaf. Gedankenversunken beobachtete ich den Altvampir, der genüsslich an seiner Zigarette zog. Der Qualm schwebte in wellenartigen Schwaden am Lichterkegel der kleinen Stehlampe vorbei. Er unterstrich die Stille im Raum und untermalte die Gefühlslage meiner Seele. Grau, schmutzig und giftig.


  Richard und seine Meute jagten mich, sie trachteten nach meinem Blut. Ein weiterer Altvampir manipulierte mich und ich hatte keine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen. Das Blut des ersten Vampirs von Köln floss durch meine Adern und mein Vater tauchte in meinen Träumen auf.


  
Das ist doch völlig verrückt. Absolut irrational. Vielleicht passiert das alles gar nicht wirklich, vielleicht habe ich keine beste Freundin, die Mary heißt und vielleicht gibt es gar keinen Altvampir. Und vielleicht liege ich just in diesem Moment in irgendeiner Psychiatrie und stehe unter starken Medikamenten und lebe in einer imaginären Fantasiewelt?


  Die Gedanken des Zweifels wichen keinen Zentimeter, geplagt von diesen Zweifeln sprang ich auf, lief ins Bad und scheppte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich starrte in mein Spiegelbild. Langsam krabbelten die Tropfen an meiner Wange hinunter und fielen zurück ins Waschbecken. Kleine, graue Schatten umrahmten meine sonst so leuchtenden und ausdrucksstarken blauen Augen. Ich sah mitgenommen aus. An meinem T-Shirt klebte Blut. Ich rubbelte mit einem Frotteehandtuch mein Gesicht ab und lief ins Schlafzimmer. Bei Mary musste ich nicht lange fragen, so zog ich mir ein viel zu großes Shirt aus dem Kleiderschrank, lief zurück ins Bad und machte die Dusche an. Das Wasser perlte an meinem nackten Körper hinunter. Mit geschlossen Augen stand ich eine Weile einfach nur da und versuchte krampfhaft an nichts zu denken. Wie lange ich dort stand, weiß ich nicht mehr. Als die Haut an meinen Händen begann, schrumpelig zu werden, drehte ich das wieder Wasser ab. Mit nassen Haaren verließ ich das Badezimmer und bat Iris, mir ins Schlafzimmer zu folgen. Mary trabte gleich hinterher. Sie schenkte Lionel einen tröstenden Blick und kicherte: „Frauengespräche. Lionel, wenn du was trinken möchtest, dann bediene dich am Kühlschrank. Lass nur das rohe Fleisch in Ruhe, das ist mein Essen für morgen.“


  Leise fiel die Schlafzimmertüre ins Schloss. Ich schaute Iris fragend an. Sie war uns so einige Erklärungen schuldig. Sie lächelte besonnen, betrachte mich einen kurzen Moment, dann schweifte ihr Blick zu Mary.


  „Ihr wollt nun wissen, wer ich bin und was ich bin. Also ich fang am besten von vorne an. Ich werde mich kurz fassen.“


  Sie berichtete uns, dass sie ein Nachkomme der Hexenzunft aus dem 17. Jahrhundert ist und die Gene jener Vorfahren in sich trägt, die damals die Pforten geschlossen hatten. Mary und ich mussten ziemlich ungläubig ausgesehen haben, denn Iris tätschelte ungefragt meine und Marys Schulter und schenkte uns einen verständnisvollen Blick bevor sie fort fuhr. Mit leiser und andächtiger Stimme sprach sie weiter. „Als ich 16 Jahre alt wurde, machte sich meine Gabe das erste Mal bemerkbar. Visionen und Bilder tauchten auf, Fähigkeiten wurden in ihrer form immer intensiver und ich begann mich mit meinem Stammbaum auseinanderzusetzen. Meine Eltern waren sehr konservativ und wehrten sich gegen alles, was mit Magie und Hexerei zu tun hatte. Ich war also in jungen Jahren völlig auf mich allein gestellt. Eines Tages hatte ich mich meiner Großmutter anvertraut, die nicht besonderes erstaunt darüber war. Meine Großmutter besaß, wie sich später herausstellte, die selben Fähigkeiten wie ich, so unterrichtete sie mich heimlich und ich lernte das Hexenhandwerk.“


  
Wenn bis hier hin nicht feststand, dass ich irre bin, dann spätestens jetzt. Das ist so abwegig, niemals ist das real. Verdammt, was ist los hier?


  Iris fuhr jedoch unbeeindruckt weiter.


  „Meine Visionen wurden immer stärker und meine Fähigkeiten bauten sich im Laufe der Zeit immer weiter aus. Als meine Großmutter verstarb, hinterließ sie mir eine eine kleine Schatulle mit einigen Dingen, unteranderem auch eine Adresse von einem Hexenmeister. So begegnete ich später Peter Baumeister, einem älteren Steinmetz. Dort lernte ich alles weitere, was eine gute Hexe ausmachte. Ich lernte verschwiegen zu sein, nicht aufzufallen und meine Kräfte nur für die weiße Magie zu nutzen. Ich wusste, dass mir irgendwann eine große Aufgabe bevorstand.“


  Sie endete mit dem Satz: „In einer meiner Visionen sah ich euch und ich erstellte darauf hin meine erste Homepage. Ich wusste, ihr würdet mich eines Tages so finden.“


  Mit großen Augen hatte Mary zugehört und wisperte aufgeregt: „Warum hast du dich dann nicht bei uns gemeldet und was kannst du denn alles?“


  Mit aufgerissenen Augen nuschelte sie: „Ich werd bekloppt.“


  Mit zusammengekniffenen Lippen bestätigte ich: „Und ich erst.“


  Die blonde Schönheit fuhr sich mit ihren grazilen Fingern durch ihr kurzes, glänzendes Haar.


  „Ich darf nicht in die Geschehnisse der Zeit eingreifen, ihr musstet den Weg zu mir selbst antreten. Hättet ihr mir denn geglaubt, wenn ich einfach aufgetaucht wäre? Hättet ihr mir vertraut?“


  Ich legte den Kopf beiseite und gedankenversunken flüsterte ich: „Wer sagt, dass wir dir jetzt trauen können? Wem kann man schon wirklich trauen?“


  „Das kannst du nur allein entscheiden. Aber warum hätte ich dir dann eben im Stadtwald helfen sollen und warum hätte ich zulassen sollen, dass du in mich hinein siehst?“


  Ihre Stimme klang sanftmütig und warm. Ich nickte vorsichtig. Sie hatte mir einen Einblick in ihr Inneres gewährt, das stimmte wohl. Damit hatte sie mich verwirrt. Ich hatte immer schon ein Problem damit, Vertrauen zu fassen, doch dieses Mal gab es überhaupt keinen Grund zur Skepsis. Dennoch wühlte dieses verdammte Misstrauen in mir. In allem sah ich eine Hürde, in jedem einen Feind. Lionel und die ganzen Ereignisse der letzten Zeit hatten meinen Geist verwirrt und meinen Gefühlen die Sicherheit entzogen.


  Mary gähnte hinter vorgehaltener Hand: „Ich bin müde.“


  „Wir haben keine Zeit zu schlafen. Sie werden uns früher oder später auch hier finden.“


  Iris schien zu überlegen, ihre sonst so glatte Stirn, legte sich in Falten. Sie stand auf und ging in die Küche. Mary und ich trabten wie zwei kleine Kinder hinter ihr her. Aus irgendeinem Grund füllte sie den Raum auf sanfte Weise mit einer dominanten Präsenz aus, die man nicht beschreiben konnte. Sie bat um einen Topf und einige Zutaten aus Marys spärlichem Gewürzregal.


  „Ich werde einen Schutzzauber über diese Wohnung legen.“


  „Bitte was willst du?“ Mary riss ihre müden Augen noch einmal auf und gluckste: „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Du glaubst doch nicht wirklich an so einen Unsinn?“


  Die kleine Hexe schüttelte seelenruhig ein paar Gewürze und Kräuter in einen Kochtopf, goss etwas Wasser hinzu, wühlte in ihrer Hosentasche und holte einen kleinen Lederbeutel zum Vorschein.


  „So kann ich die Räume mit einem Bann belegen, der uns vor dem Bösen schützen wird. Für eine Weile sind wir sicher, quasi unsichtbar und wir können ein paar Stunden schlafen.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  „Natürlich, aber klar doch,“ ich seufzte.


  Der Wahnsinn wollte einfach nicht aufhören.


  Das Beste, was ich jetzt tun konnte, war einfach akzeptieren, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, meine Psyche absolut als kaputt war und ich mich meinem Schicksal am besten ergab. Und wenn ich in meiner Fantasiewelt lebte, dann tat ich es eben. Allerdings fühlte sich das seit Tagen ziemlich real an. Lionel, der sich auf dem Sofa breit gemacht hatte, beobachtete argwöhnisch das bunte Treiben durch die offene Küchentüre und schüttelte ungläubig den Kopf. Ich verließ die Küche, gesellte mich zu ihm aufs Sofa und holte mein Handy aus der Tasche. Kein Anruf, keine SMS, Martin hatte mich gänzlich vergessen. Ein unangenehmer Geruch drang aus der Küche zu uns und ich rümpfte die Nase.


  „Da rollen sich einem ja die Fußnägel hoch.“


  Lionel steckte sich eine Zigarette an und grinste: „Die Hornhautpaste meiner Großmutter stank in etwa genauso.“


  „Mary,“ rief der Altvampir.


  „Kann ich mich bei dir mal schnell duschen und meine blutigen Klamotten ausziehen?“


  Dabei knöpfte er die ersten Knöpfe seines Shirts auf, warf mir einen provokanten Blick zu und zog es soweit hoch, dass sein makelloser Bauch zum Vorschein kam. Wie im Chor schrien Mary und ich gleichzeitig: „NEIN!!“


  Lionel grinste bis über beide Ohren: „Okay, dann muss ich jetzt mal zu mir fahren, ich muss mir das Blut vom Körper waschen und frische Klamotten anziehen. Ich hoffe nur, dass man mich nicht verfolgt. Und dass euer Zauberkrempel hier euch wirklich hilft.“


  „Stimmt, keine gute Idee,“ entfuhr es mir. Sollte Iris Gebräu keine Wirkung zeigen, war es mehr als sinnvoll Lionel hier zu behalten.


  „Du kannst hier duschen. Wir waschen deine Sachen schnell durch und schmeißen sie in den Trockner.“


  Lionel erhob sich und schenkte mir einen vielsagenden Blick:„Kommst du mit ins Bad und ziehst mich aus?“


  Mary gluckste um die Ecke: „Reiß dich zusammen mein Freund. Sonst fliegst du doch noch achtkantig raus.“


  Mit einem lauten Lachen entschwand er Richtung Dusche. Es dauerte keine Sekunde, da hörte man das Wasser schon plätschern und Lionels Stimme ertönte aus dem kleinen Badezimmer: „ Ich krieg die Waschmaschine nicht an. Sarah, wenn du mir nicht hilfst, komme ich splitternackt in den Flur gerannt.“


  „Dieser Mistkerl“, entwiche es mir. Ich gab mich geschlagen und stand seufzend auf. Der Dampf des heißen Wassers hatte den winzigen Raum eingenebelt und von seinem makellosen Körper waren nur noch schemenhaft Umrisse zu erkennen. Ich fühlte wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Klasse!!! Wieso passierte mir das ständig?


  
Ich bin erwachsen, ich stehe über den Dingen.


  Mich an diese Gedanken klammernd, schmiss ich Lionels Kleidung in die Maschine, stellte das Schnellwaschprogramm ein und verließ fluchtartig das Badezimmer. Keine zehn Minuten später, ich lag auf dem Sofa und versuchte Schlaf zu finden, stand er mit einem hellblauen Handtuch um die Hüften mitten im Wohnzimmer und schritt auf mich zu. Seine elfenbeinfarbene, glatte und unbehaarte Brust löste in mir wellenartiges Verlangen aus. Hitze durchströmte meinen Körper. Sein Haut war von Kopf bis Fuß makellos, die Wunden hatten sich komplett geschlossen.


  
Wie unfair. Ich liege hier und hab noch immer Hämatome und Kratzer.


  Ich schluckte, schloss die Augen und versuchte mich krampfhaft zu beherrschen.


  
Sehe denn nur ich seine Schönheit? Wieso starren Mary und Iris ihn nicht ebenso an?


  Zu spät fiel mir auf, dass ich meine Gedanken nicht verborgen hatte, denn Lionel grinste bereits mal wieder siegessicher. Wenn er meine Gedanken lesen konnte, dann musste es doch auch möglich sein, darüber zu kommunizieren. Ich müsste genauso in seinen Geist eindringen können, wie er in meinen.


  
Schließlich habe ich doch jetzt Superkräfte.


  Konzentriert auf meine Sinne, startete ich einen Versuch und prallte umgehend ab. Lionel lachte laut auf. In mir kroch die Wut langsam hoch, diese Barriere musste doch zu überwinden sein. Ich war Sarah, die Tochter Christophers. Ich hatte die gleichen Kräfte wie er. Ein Energieball gefüllt mit dämonischer Macht lag im Raum. Iris sagte plötzlich, ohne sich vom Herd abzuwenden: „Ihr benehmt euch wie kleine Kinder. Spielt eure Macht nicht hier aus, ein Kampf lockt das Böse nur an. Ich weiß zwar nicht, was ihr da treibt, aber ich spüre eure Energie und die Barrieren, die ihr aufbaut. Diese Magie ist nicht gut, hört auf eure Kräfte zu messen. Das führt zu nichts.“


  Ihre Worte klangen einleuchtend und ich seufzte enttäuscht. Wie gern hätte ich einmal rein über die gedankliche Ebene mit ihm kommuniziert.


  ~So, du willst also unsere Gedanken verbinden?~


  Ich zuckte zusammen, als seine Stimme in meinen Geist drang. Bevor er es sich anders überlegen konnte, ergriff ich meine Chance und konzentrierte mich auf ihn. Ich rief auf der Gefühlsebene sein Bild in meinen Kopf und knüpfte schnell ein unsichtbares Band.


  ~Lionel, kannst du mich auch hören? ~


  ~Ja, ich kann ~


  Seine Stimme war laut und deutlich.


  ~Ich kann dich hören~


  ~Das sagte ich doch gerade~


  Überwältigt ließ ich das Gefühl einen kurzen Moment sacken. Es war leichter, als ich angenommen hatte.


  ~Warum ziehst du mit deinem Blick nicht alle Frauen auf dich? Wieso bin ich die einzige, die dich so anstarren muss? Was für eine Manipulation steckt dahinter, was machst du mit mir und wieso kann ich es nicht abwehren? ~


  ~Ich manipuliere dich nicht ~


  ~Tust du nicht? ~


  ~Nein, ich manipuliere sie ~


  ~Du manipulierst sie? Was bedeutet das? ~


  ~Ich bin ein Vampir, meine Augen sind Waffen, meine Sinne sind lähmend, mein Geist eine Kraftquelle, die eurem einfachen, unausgebildeten Gehirn weit überlegen ist. Ich schütze die anderen vor mir, in dem ich eine Art Barriere um mich lege.~


  ~Aber wieso funktioniert das nicht bei mir?~


  ~Weil es Spaß macht~


  ~Wie bitte? Was meinst du damit?~


  Mir schwante böses. Wenn ich mich nicht täuschte, dann lag ich mit meiner Vermutung richtig und ich war kurz davor zu explodieren.


  ~Das bedeutet, dass dein grundsätzlich vorhandener Köder zuschnappt, nicht wahr? Die anderen bloggst du regelrecht ab, nur mich lässt du wie eine Fliege in deinem gut gewebten Spinnennetz zappeln!~


  ~Ganz so darfst du es nicht sehen, Sarah. Es ist doch kein negatives Gefühl, wenn du von mir gefesselt bist~


  Verschmitzt macht er sich erneut eine Zigarette an und wartete auf meine Reaktion.


  „Es reicht, du hast ja wohl einen Schatten.“


  Iris lugte um die Ecke.


  „Was ist denn nun schon wieder los? Könnt ihr beide euch ein wenig zusammen reißen und friedlich miteinander umgehen? Nur für eine kurze Weile? Aus euch strömt eine Kraft heraus, die in ihrer Intensität nicht zu übertreffen ist, man kann euch ja bis nach Schanghai fühlen.“


  Ich verdrehte die Augen. kaum eine Hexe im Haus, schon hat man nichts mehr zu melden. Und Mary? Sie verteidigte mich nicht einmal, sondern strahle Iris an, als käme sie von einem anderen Stern.


  ~Lionel?~


  ~Ja~


  ~Ich will, dass du damit aufhörst. Schütze mich auch vor deiner Anziehung.~


  ~Das habe ich nicht vor~


  ~Dann nimm es dir verdammt noch mal vor~


  Unsere Blicke trafen sich im Dämmerlicht der kleinen Wohnzimmerlampe, sein Gesicht war das eines Gottes, seine Wunden waren verheilt und der fehlerlose Teint schimmerte in einer Vollkommenheit, dass mein Brustkorb sich zusammenzog.


  „Hör auf damit,“ zischte ich leise durch die Zähne und rang nach Luft. Er stand wortlos auf und blickte aus dem Fenster. Iris unterbrach die Stille.


  „Ich bin fertig.“


  Sie ging durch die Wohnung, gefolgt von Mary, die wie ein kleiner Dackel an ihrem Hosenbein hing. Den heißen Topf mit einem Tuch in beiden Händen haltend, schwenkte sie die qualmende Suppe durch die Wohnung. Zimmer für Zimmer schritt sie langsam und murmelnd irgendetwas vor sich hin.


  „ Ich rufe die fünf Elemente. Erde, Wasser, Feuer, Luft und Geist, Tretet herbei. Aus Norden, Süden, Westen und Osten. Ich rufe meinen Ahnen, tretet herbei und vollführt, was nötig ist.....“


  Bestimmend, jedoch nicht fordernd, wiederholte sie immer wieder den gleichen Text. Ich blickte ihr nach, bis sie im Schlafzimmer verschwand. Wenn ich auch noch immer nicht verstand, was hier vor meinen Augen ablief, war es dennoch faszinierend zu beobachten. Belustigend war zudem das Schauspiel von Mary, die wie ein Küken im Gänsemarsch hinter Iris her trottete. Das ganze Spektakel dauerte eine gute viertel Stunde und das sanfte Gebrabbel macht mich zunehmend müder. Iris schritt zurück und durchquerte das Wohnzimmer, langsam konnte ich die Worte auswendig und flüsterte im Halbschlaf mit:


  „Elemente, ich rufe euch,


  gebannt sei nun die negative Energie,


  strömt herbei, zeigt mir eure Kraft,


  schützt dieses Haus, dass nur Gutes schafft.


  Kein Schaden soll von nun an hier entstehen,


  nichts Böses darf in diesen Räumen gehen.“


  Sie zeichnete immer wieder mit dem Zeigefinger ein Pentagramm in die Luft und griff in ihre Hosentasche. Ständig warf sie Salz in die Luft. Wo sie auch lang schritt, knirschte es unter den Schuhen.


  
Na, der Hausverwalter wird sich über den zerkratzen Laminatboden freuen.


  Mary schien das alles nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil, ihre Augen blitzten jedes Mal auf, wenn Iris ihre Hand zum Himmel hob und schwungvoll ihre Luftzeichnungen vollzog. Ich hingegen schloss die Augen und gähnte. Dann wurde es still und dunkel.


  Gegen zwölf Uhr mittags schreckte ich hoch, mein Herz begann sofort schneller zu schlagen. Es hatte geklingelt. Ich musste wirklich eingeschlafen sein. Mary tapste aus dem Schlafzimmer, gefolgt von Iris, die sich erschöpft die Augen rieb. Hatte Iris Zauber nicht gewirkt? Waren wir auch hier nicht mehr sicher? Ich sprang vom Sofa, deutete den anderen, leise zu sein und betätigte den Türsummer. Mary stammelte verwirrt vor sich hin: „ Alles ist gut, mir wird nichts passieren. Ihr passt alle gut auf mich auf.“


  Iris legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter und flüsterte: „ Der Zauber wirkt, es ist sicher nur die Post.“


  Dann klopfte jemand an die Wohnungstüre. Statt durch den Spion zu blicken, fragte ich laut und deutlich: „Wer ist da?“


  Bevor wir eine Antwort erhielten, war Lionel, schnell wie ein Schatten an uns vorbei gehuscht und riss mit einem Ruck die Türe weit auf. Das Treppenhaus war auf Grund seiner schrägen Lage schwer einzusehen. Mary hatte sich hinter ihrem großen Jackenständer versteckt und lugte links zwischen einem braunen Mantelärmel und einem beigen Winterschal hindurch. Ihr Kopf war in einem Berg Stoff verschwunden. Ihre kräftigen Stempel sorgten dafür, dass es ein urkomischer Anblick war, bei dem ich mich zusammenreißen musste, nicht laut los zu prusten. Ein dunkelhaariger, bärtiger Mann in Jeans und alten, abgewetzten Turnschuhen, machte einen Satz nach hinten und stammelte: „Meine Güte, haben sie mich erschreckt! Ein Paket für Frau Mary Berger.“


  Er war klein und zierlich, seine winzigen und dürren Finge umklammerten einen Magnetstift und ein kleines, elektronisches Gerät. Seine Augen auf Lionel gerichtet, der mit grimmiger Miene vor ihm stand, bat er zitternd um eine Unterschrift. Mary lief schuldbewusst an die Türe, um ihr Paket in Empfang zu nehmen.


  „Entschuldigen Sie bitte, mein Onkel ist ein wenig neurotisch wenn die Türklingel geht, er hat seine Tabletten heute mal wieder nicht genommen.“


  Mit diesen Worten drängte sie sich an dem Altvampir vorbei und schubste ihn mit ihrer kräftigen Hüfte zur Seite. Mit hochgezogener Lippe und gekräuselter Stirn erwiderte der Bote: „Sicher, darum verstecken sie sich ja auch hinter einem Kleiderständer. Aber geht mich ja nichts an. Ich liefere hier nur ein Paket ab.“


  Der Kurier verabschiedete sich kopfschüttelnd und verschwand schnellen Schrittes im Hausflur. Mary ließ die Türe ins Schloss fallen und grunzte: „Du Tölpel, mach an meiner Türe mal nicht so einen Wind.“


  Ich raunte Lionel an: „Musst du dich wie ein Primat aufführen?“


  Wortlos schritt er an mir vorbei und setze sich zurück in den Sessel, um wieder die Haltung einer Statue anzunehmen. Lediglich sein Zeigefinger zog kreisende Bewegungen auf der Sessellehne.


  
Irgendwann hat er den Stoff abgewetzt. Warum tut er das bloß?


  Mary stellte das Paket vor uns auf den großen Wohnzimmertisch. Als sie unsere fragenden Blicke sah, schnappte sie sich die Kiste und wollte sich ins Schlafzimmer verdrücken.


  „Hiergeblieben“, mahnte ich sie.


  „Wir wollen doch jetzt alle wissen, was uns da so in Angst und Schrecken versetzt hat.“


  Mary guckte zerknirscht in die Runde uns lispelte: „ Österreichische Landwurst.“


  „Wir schieben hier alle die mega Panik wegen ein paar Pfund fettiger Wurst? Das kann nicht dein Ernst sein. Mal davon abgesehen, dass du mir seit Monaten wegen einer Diät in den Ohren hängst. Da bestellst du dir eine riesen große Kiste voller fettiger Würste?“


  Sie begann verlegen auf ihren Fingernägeln zu kauen. Ich machte einen Schritt auf Mary zu, nahm sie in den Arm und drückte sie an mich.


  „Es tut mir leid, du kannst ja gar nichts dafür. Wir hocken dir hier auf der Pelle und ziehen dich in all das mit hinein. Ich sollte dankbar sein, dass du so für mich da bist. Es tut mir wirklich leid.“


  Mary legte mit einem Seufzer ihren Kopf auf meine Schultern und erwiderte: „Ist schon O.k., ich bin doch froh, wenn ich helfen kann.“


  
Wenn jemand hier im Raum noch eine reine Seele hat, dann ist es Mary.


  Aber über die Kalorien, die wir eigentlich einsparen wollten, mussten wir irgendwann reden. Es war jetzt zumindest definitiv klar, warum keine Diät bei ihr anschlug. Ich ließ Mary los und wir setzten uns gemeinsam aufs Sofa. Es war an der Zeit, endlich darüber nachzudenken, wie wir weiter vorgehen konnten. Wir brauchten Informationen. Dringend mehr Informationen. Ich wandte mich an Lionel.


  „Wenn wir Richard vernichten könnten, dann wären die anderen Vampire doch erst einmal eingeschüchtert, sehe ich das richtig?“


  Lionel lachte laut auf.


  „Du willst Richard vernichten? Das klingt genauso lächerlich, als wolltest du einen Truck eigenhändig durch die Wüste ziehen.“


  Ich grinste.


  „Dürfte für mich ja bald kein Problem mehr darstellen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du vergisst, mit wem wir es zutun haben. Er ist ein Altvampir, seine Kräfte sind enorm, es haben sich bereits weitere Altvampire zu ihm gesellt. Ein Kampf mit ihnen wäre ein Krieg, den beide Seiten nicht gewinnen können.“


  „Beide Seiten? Das hört sich an, als gäbe es noch mehr, die auf unserer Seite stehen? Also zwei Seiten Vampire, die sich bekämpfen würden, sehe ich das richtig?“


  Er nickte mit besorgtem Gesicht. Ich selbst hinterfragte ständig wo Lionel wohl wirklich stand?


  „Vielleicht könntest du mal ein wenig mehr erzählen, damit ich mir überhaupt ein Bild machen kann.“


  Lionel ließ sein Zippo aufschnippen, die Glut der Zigarette knisterte leise, Rauch stieg auf. Er lehnte sich zurück, zog genüsslich an seinem Glimmstängel und sah uns abwechselnd an, wobei er Iris auf skeptische Weise musterte.


  „Das ist ganz einfach, einige Altvampire sind wie ich der Meinung, dass unsere Art nur überleben kann, wenn wir uns anpassen und unerkannt unter den Menschen leben. Einige Jahrhunderte hat das ja auch wunderbar funktioniert. Allerdings kann man nicht leugnen, dass es uns ewig und ohne Einschränkungen nach menschlichem Blut dürstet. Wir haben gelernt, uns zu beherrschen, was nicht bedeutet, dass wir die Instinkte verloren haben. Richard hingegen hatte immer die Vision, die verbannten Vampire auf die Erde zurück zu holen. Sie aus der anderen Dimension zu befreien. In jedem Zauber steckt schließlich ein Gegenzauber. Ein altes Gesetz übrigens. Und viele meiner Art denken genauso. Für sie ist das hier so kein Leben bzw. kein Zustand, es ist ein Dahinvegetieren, ohne seinen Jagdtrieb auszuleben zu können.“


  Wir hörten ihm aufmerksam zu, die Worte waren verständlich, doch nachempfinden konnte man es nicht. Schließlich waren wir Menschen und uns dürstete nicht danach unsere Feinde auszusaugen. Lionel hatte meinen Gedanken wahrgenommen. Er lächelte kurz belustigt und fügte unter einem schelmischen Grinsen hinzu: „Dafür ernährt ihr euch von Fleisch, sind Tiere keine Lebewesen?“


  „Doch,“ erwiderte Mary gereizt.


  „Aber wir essen sie ja nur, weil wir Hunger haben und essen müssen.“


  Der Altvampir deutete mit dem Finger auf sie und rief hocherfreut: „Siehst du, wir Vampire machen genau dasselbe.“


  Die Gesichtszüge meiner Freundin wurden düster.


  „Tiere sind keine denkenden Wesen!“


  Lionel winkte ab.


  „Das denkst du, aber lassen wir das. Vampire ernähren sich von Blut, es ist ihre Droge. Stellt euch vor, ihr müsstet ewig leben und dürftet keinen Sex mehr haben, irgendwann würdet ihr auch durchdrehen.“


  Mary warf ein trocknes: „Nö, ich nicht,“ in den Raum und blickte dann, sich mit der linken Hand den Mund zuhaltend in die Runde und nuschelte hinter hervor gehaltener Hand: „Ups....na ja, nicht so schnell zumindest.“


  
Nie wieder Sex, das ist eine ganz üble Sache. Kann ich mir nicht vorstellen....


  Ich biss mir auf die Zunge, in der Hoffnung Lionel hatte meine Gedanken nicht vernommen. Er fuhr fort: „Ich denke, ich werde mit Sarah gleich zu einem meinem Informanten fahren und versuchen Richards Versteck ausfindig zu machen. Danach statten wir einen Besuch bei einigen Artgenossen ab. Das ist zumindest das erste, was wir tun sollten. Ich kann Sarah nicht genügend beschützen und ihre Kräfte sind noch zu schwach.“


  „Wie jetzt?“ fragte ich aufhorchend. „Du weißt also doch, dass deine Macht noch größer wird?“


  Lionel sah mich mit ernster Mine an: „Nein, ich beobachte dich nur und wenn dein Vater ganze Arbeit geleistet hat, dann wird das hier nicht alles gewesen sein.“


  Ich schluckte, solange ich nicht ganz zum Vampire mutierte, sollte es mir ja recht sein, aber was war, wenn ich auf Grund meiner Gene zu einem Monster wurde?


  
Oder bin ich schon längst ein Monster und merke es nicht? Vielleicht ist es ein schleichender, unauffälliger Prozess? Herr im Himmel, steh mir bei.


  Krampfhaft unterdrückte ich die näher kommende Übelkeit und fragte schnell: „Was kommt schlimmsten Falls auf mich zu?“


  Lionel winkte ab.


  „Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich kenne nur die Fähigkeiten der Vampire, so was wie dich hat es noch nie gegeben, soweit ich mich erinnere. Wie schon gesagt, du hast einen menschlichen Körper. Wir müssen einfach abwarten.“


  „Abwarten, bis ich irgendwann Reißzähne bekomme und meine Hauer in einen fremden Hals schlage?“ rief ich aufgebracht.


  Iris unterbrach die Diskussion: „Stopp, das wird nicht geschehen, das hätte ich vermutlich gesehen. Gehen wir jetzt mal nicht vom Schlimmsten aus. Wir sollten uns erst mal um die wichtigen Dinge kümmern. Also redet nicht so viel, sondern fahrt los. Ich werde mit Mary in der Zeit ein paar Dinge besorgen. Wir treffen uns später wieder alle hier.“


  Lionel holte seine Klamotten aus dem Trockner, schnupperte wie ein Hund an seinem Shirt, rümpfte die Nase, unterließ jedoch nach meinem warnenden Blick jegliches laute Gemotze und folgte mir. Lediglich ein leises, knurrendes: „Ist noch feucht,“ entwich ihm.


  Ich presste meinen Zeigefinger auf die Lippen.


  „Pst!“


  „Es stinkt auch.“


  „PST!“


  Er verdrehte die Augen und folgte mir. Eigentlich musste ich mich längst daran gewöhnt haben, dass, wenn er hinter mir ging, keine lauten Schritte folgten. Dennoch störte es mich ungemein zu wissen, dass jemand da war, ich aber keine Geräusche wahrnehmen konnte und trotzdem spürte, er war da. Meine Sinnesorgane fühlten sich um den Ton betrogen. Da mein Wagen noch immer am Waldparkplatz stand, mussten wir ihn erst abholen und vor meiner Wohnung parken. Würde jemand von Richards Meute dort aufkreuzen, würde man mich in der Nähe vermuten. Von dort aus schlug Lionel mit seinem alten Mercedes die Richtung nach Fühlingen ein. Ein kleiner, dörflicher Teil nahe der nördlichen Stadtgrenze Kölns. Lionel blickte besonnen auf die Fahrbahn und ich betrachtete die vielen Bäume, die die Landstraße säumten. Das helle Licht der Sonne splitterte sich zwischen den Astgabeln und fiel schimmernd und vibrierend auf den warmen Asphalt. Das satte Grün und das gelbe Licht sollten eigentlich beruhigend auf mich wirken, was jedoch nicht der Fall war. Meine Gedanken rasten wie ein Intercity durch meine Gehirnwindungen und versuchten ständig einen Sinn zu finden, für all das, was um mich herum geschah.


  
Himmel, ich sitze mit einem Vampir in einem alten Mercedes und bin eine Art Missbildung der Natur, besessen von einem Vater, der mich nur in meinen Träumen und Visionen kontaktiert. Eine Hexe die auftaucht und mit Gewürzen rumbastelt. Böse Altvampire jagen mich und neben mir sitzt so ein Altvampir.


  Ich schüttelte immer wieder mit dem Kopf. Lionel schien meine innere Unruhe zu spüren und startete sein persönliches Ablenkungsmanöver.


  „Früher, also zur Römerzeit gab es hier viele Ziegeleien, die Zeit macht eben vor nichts halt. Wenn ich mir den Fortschritt rückblickend ansehe, dann ist es eher erschreckend, was die Menschen aus ihrer Welt machen.“


  Ich seufzte. „Wir sind überflutet, nicht wahr?“


  Er nickte und fuhr sich mit seinen grazilen elfenbeinfarbenen und glatten Händen durch sein wunderschönes Haar.


  „Ja, Reizüberflutung nennt man das.“


  „Allerdings brauchen wir den Fortschritt für unsere eigene Entwicklung,“ wandte ich ein.


  „Sicher, aber ob das immer gut ist, lassen wir mal dahingestellt.“


  Wir bogen nach einigen Kilometern in einen kleinen Waldweg ab und näherten uns einer alten, heruntergekommenen Ruine. Das Mauerwerk war marode und es machte den Anschein, als würde es der Belastung nicht mehr lange standhalten.


  An den Schießscharten, die zum Teil mit Efeu zugewachsen waren, konnte man noch erkennen, dass es einst eine spätmittelalterliche Burg gewesen sein musste. Vermutlich wurde sie während des Krieges zerstört. Lionel parkte seinen Wagen seitlich neben einer großen Kastanie und wir gingen zu Fuß weiter.


  „Was genau tun wir hier?“


  „Wir statten Helene einen Besuch ab. Sie hat ganz besondere Fähigkeiten und sie kann uns den genauen Aufenthaltsort von Richard sagen.“


  „Helene? Wer ist Helene? Und wir gehen einfach dahin ohne uns vorher anzumelden?“


  „Sie weiß auch so, dass wir kommen. Für Helene gibt es keine Zeit und keinen Raum. Helene ist sehr alt und wenn man es mit deinen Worten ausdrücken würde, dann ist sie verrückt.“


  Ich blieb abrupt stehen.


  „Noch ein verrückter Vampir?“


  Entsetzen und Erstaunen wechselten sich mit Unverständnis ab.


  „Zu Zeiten, als wir Altvampire erschaffen wurden, verteilten sich enorme Kräfte auf einige von uns. Niemand weiß, warum das so war und wie es dazu kam. Helene erhält seitdem unendliche Fluten von Informationen. Sie kann Vergangenheit und Zukunft sehen. Sie hört das gesprochene Wort eines jeden. Sie ist ein übernatürliches Netzwerk. Ähnlich wie bei einem Computer hat aber auch ihr Gehirn nur eine begrenzte Speicherkapazität. Die Informationen überfluten sie und Helene ist nicht in der Lage, diese Bilder und Gedanken ständig und immer in richtige Bahnen zu lenken. Man kann es sehr schwer erklären.“


  Ich überlegte.


  „Dann sind ihre Infos doch wertlos.“


  „Nicht ganz, sie kann sich zeitweilig auf eine Sache konzentrieren, das strengt sie jedoch enorm an. Um sich zu schützen, lebt sie hier abgeschirmt im Wald unter den alten Ruinen. Fernab der lauten Straßen und vielen Menschen.“


  Das wurde ja immer ominöser. Ich sollte mir Rat bei einer verrückten Dämonin holen, die ihre Sinne nicht mehr bei sich hatte, weil sie durch Massenvisionen zum Wahnsinn getrieben wurde und in einem Erdloch wohnt.


  
Klasse, das hat mir gerade noch gefehlt.


  Lionel bediente sich ungefragt an meinen Gedanken und ehe ich dazu etwas sagen konnte, korrigierte er mich: „Sie ist nicht wahnsinnig. Sie kann nur nicht an der Erdoberfläche leben. Sie ist im Mittelalter des Verrats angeklagt worden, ihr wurde Spionage vorgeworfen. Ich vermute bei der Mutation zum Vampir haben sich diese Fähigkeiten aufs Extremste ausgebaut. Möglich, dass es eine Strafe Gottes war, man weiß es nicht. Jetzt bekommst sie Informationen ganz umsonst, nur eben in einer irren Menge.“


  „Pah, du glaubst an Gott?“


  „Nein, aber wenn man keine Erklärungen mehr für gewisse Geschehnisse hat, greifen wir dann nicht alle darauf zurück?“


  „Hm, schon ja, aber dann müsste ich Gott fragen, warum ich bin, was ich jetzt bin und wo der Sinn liegt, dass Vampire existieren und wozu das alles hier gut sein soll.“


  Meine Kopfschmerzen meldeten sich und ich verschob weitere Fragen auf einen späteren Zeitpunkt. Lionel zog mich tiefer in das innere der Ruine und blieb vor einer mit Moos bewachsenen Bodenplatte, durch die einzelne Bretter zu erkennen waren, stehen. Er hockte sich nieder und strich über die Falltür: „Hier war schon jemand vor uns, hier sind Fußspuren. Helene verlässt nicht oft ihr unteririsches Gemäuer. Da bin ich ja mal gespannt, wer der guten Helene einen Besuch abgestattet hat.“ Dann riss er mit einem Ruck an der maroden Öffnung und klappte die Luke ein Stück weit von sich auf.


  „Ladys first.“


  Ich beugte mich vorsichtig ein klein wenig nach vorne und war einen Blick in die dunkle Öffnung, die in die Tiefe des Erdreichs führte.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Das sind alte Steintrassen und es ist stockdüster dort unten. Soll ich mir die Knochen brechen?“


  „Wirst du schon nicht, ich sehe genug für uns beide.“ Er schenkte mir sein vertrautes und beschützendes Lächeln.


  „Meine Augen sind die Dunkelheit gewohnt und wenn du dich ein wenig anstrengen würdest, dann müssten deine Augen langsam auch in der Dunkelheit sehen können. Aber ich denke bei deinem Willen, dauert das alles noch eine kleine Weile.“


  Er griff in seine Jackentasche und kramte Marys alte Taschenlampe heraus.


  „Verdammt, du klaust also auch noch.“


  Ich schnaubte, er hätte sie wenigstens fragen können, anstatt sich an ihrem Eigentum zu bereichern.


  „Ich klaue nicht, ich habe sie mir lediglich in weiser Voraussicht geliehen“, erwiderte er mit einem schelmischen Grinsen und mit einem Satz verschwand er in der Tiefe, die vor uns lag.


  „Komm schon, du Angsthase.“


  
Mir bleibt aber auch nichts erspart.


  Dem Lichterkegel der kleinen Lampe folgend, tapste ich mal wieder unsicher hinterher. Der modrige Geruch des Erdreichs stieg mir unangenehm in die Nase und meine Lungenflügel meldeten Atemnot. Je tiefer wir die Stufen hinab stiegen, desto dünner wurde die Luft.


  „Und was ist, wenn sie uns nicht sehen will?“ hechelte ich und zupfte an Lionels Jacke.


  „Konzentriere dich auf deine Atmung. Du hast die Macht über deinen Körper, lass dich nicht ständig von anderen Dingen ablenken. Deine Gedanken haben mehr Macht über dich, als du ahnst. Ändere sie!


  Denk an einen klaren Bergsee, das schenkt deinen Lungen mehr Kapazität und atme ruhig und flach.“


  
Wenn meine Gedanken Macht hätten, wäre ich längst Lottomillionär oder läge in diesem Moment auf Bora Bora und würde mir die Sonne auf den Pelz brutzeln lassen.


  Lionel blieb abrupt stehen und hielt mir die Lampe direkt ins Gesicht.


  „Um eines klar zu stellen, wenn wir unten sind, dann tu, was ich dir sage. Reiß dich zusammen und beherrsche dich.“


  „Ist ja gut“, blinzelnd schob ich seinen Arm von mir.


  „Du hast wirklich einen Knall. Durchgeknallter Vampir, ich hab mir den ganzen Mist hier doch nicht ausgedacht und ich habe auch nicht darum gebettelt mit hier hinunter zu klettern. Langsam nervst du mich gewaltig.“


  In meiner Stimme kämpften Wut und Vernunft miteinander und ich boxte ihm gegen die Schulter, um mich zu entladen.


  Ein knurrender Laut drang aus seiner Kehle und ich zog schnell meinen Arm wieder zurück.


  „Okay, lassen wir das, ist ein wenig zu eng, um sich hier zu prügeln.“


  Bevor ich weiter sprechen konnte, hatte er meine Hüften gepackt und presste seine Lippen auf meine. Kalter Atem floss in mich hinein und zwei harte Spitze Gegenstände drückten meine Lippen gegen meine eigenen Zähne. Ich starrte in zwei golden leuchtende Augen und spürte seine ausgefahrenen Eckzähne.


  „Oh oh, du bist aber heute leicht reizbar“, entwich es mir mit zitternder und flüsternder Stimme.


  „Lass gut sein und geh doch einfach weiter“, ich schob seinen Brustkorb sachte von mir.


  Er drehte sich um und lief die letzten Stufen hinab.


  „Ich werde immer besser, ich kann mich beherrschen, ich bin ja doch der Größte.“ triumphierte er leise.


  
Von wegen, Größenwahn beschreibt dein Verhalten eher, ich lösch irgendwann dein letztes Lichtlein aus.


  Nachdem wir die Treppe hinter uns gelassen hatten und der Boden unter meinen Füßen wieder eben wurde, nahm ich erste, künstliche Lichtstrahlen wahr.


  Je mehr wir uns dieser Quelle näherten, desto besser konnte man die dünnen Neonlampen erkennen, die an den blanken Wänden angebracht waren. Ich blickte mich erstaunt um. Wir standen in einer Art Bunker, umgeben von dicken Betonwänden. Die Decke wurde von großen, stählernen Balken abgestützt.


  
Was in Gottes Namen ist das hier?


  Vor uns lag eine weitere Wand in der eine Eisentüre eingefasst war.


  „Das ist doch jetzt nicht mehr wahr, oder? Was zum Kuckuck geschieht hier?“


  Lionel schritt auf die Türe zu und tastete mit seinen Blicken Decke und Wände ab. Mit dem Kopf deutete er auf einen schwarzen Punkt schräg über uns.


  „Siehst du die Linse? Helene beobachtet uns.“


  Dann blickte er sich noch einmal suchend um und flüsterte: „Alles hat sich hier verändert. Seltsam….“


  Ich schüttelte angenervt mit dem Kopf.


  „Ihr seid doch alle krank, jeder auf seine Weise. Wir sind doch hier nicht in Hollywood und vor was fürchtet sie sich denn in diesem Loch?“


  Lionel legte seine Hand auf meine Schulter, ignorierte meine Frage und ging lediglich auf meine Aussage ein: „Wir? Nicht jeder ist neurotisch, aber du hast davon zumindest einige Züge, die hast du sicher von deinem Erzeuger geerbt.“


  Von irgendwo her erklang ein Summen und die Lichter wurden langsam schwächer. Neben der Eisentüre schien sich die Wand zu bewegen. Wie aus dem nichts schoben sich einige Steine beiseite. Ein keiner, hochglanzpolierter Bildschirm kam zum Vorschein. Ich zog die Augenbrauen hoch.


  „Was in Gottes Namen ist das?“


  Lionel schaute sich mehrere Male um.


  „Sei still, hier stimmt ganz gewaltig was nicht. Das ist alles neu. Und wenn ich mich recht erinnere, ist das Vincenzos Macke. Ich wusste nur nicht, dass er jetzt in Köln haust.“


  „Wer ist jetzt bitte Vincenzo?“


  „Vincenzo stammt aus Italien. Um es genauer zu sagen, er stammt aus Sizilien. Er arbeitet dort für die Mafia und ist zuständig für das Waffenarsenal.“


  Nun verstand ich überhaupt nichts mehr. Also fragte ich erst gar nicht weiter und sah mich um. Doch mir fiel außer der Kamera oben an der Decke und diesem Bildschirm nichts auf. Der Bildschirm flackerte plötzlich und eine Pistole prangte auf der erleuchteten Fläche. Ich schaute wie ein kleiner unwissender Trottel auf die Waffe und schüttelte den Kopf. Lionel rief laut in den Raum: „Beretta 92 FS, Lauf 6 Zoll, Holzschalen, Automatik Magazin.“


  „Du kennst dich mit Waffen aus?“


  „Psst, sei leise“, flüsterte er.


  „Vincenzo ist ein wenig exzentrisch, oder besser gesagt fanatisch. Er spielt gerne. Wenn wir das Spiel nicht mitmachen, wird er uns mit angrenzender Wahrscheinlichkeit keinen Zutritt gewähren. Ich vermute, er hat sich mit Helene zusammen getan, was sich nicht gerade positiv für uns auswirken könnte. Aber wir werden sehen.“


  Eine zweite Waffe erschien auf dem Bildschirm. Wie aus der Pistole geschossen sagte Lionel:


  „Ein Trommelrevolver, Herrington & Richerdson, Model 949.“


  Die schwere Eisentüre setzte sich mit einem Knarren in Bewegung und vor uns lag ein weiterer Gang. Wir liefen hindurch, uns immer wieder umblickend, und rannten auf eine weitere Eisentüre zu.


  „Vincenzo, es reicht jetzt.“


  Lionels Stimme hörte sich dieses Mal genervter an. Wieder tat sich an der Wand eine Öffnung auf. Ich hatte langsam die Nase gestrichen voll.


  „Dein Vincenzo scheint nicht wirklich normal zu sein. Wir sind doch hier nicht bei `Wer wird Millionär`.“


  „Sei still.“


  Und wieder flackerte ein Bildschirm auf, doch diesmal erschienen große Buchstaben ohne Ton. Lionel las vor: „Möchtet ihr einen Lumumba, einen Love Affair oder lieber einen Long Irland? Bitte mit dem Finger auf den kleinen, blauen Block neben dem Cocktail bestätigen.“


  „Ich glaub ich spinne, “ entfuhr es mir. „Der hat sie doch nicht mehr alle.“


  Ich wollte gerade auf Love Affair drücken, als Lionel meine Hand zurück riss.


  „Moment mal, das Spiel ist neu. Ich denke nicht, dass wir uns das aussuchen können. Vincenzo ist ein wenig, wie soll ich es sagen, extrovertiert. Und ich vermute wir sollten das trinken, was er am liebsten zu sich nimmt, aus reiner Höflichkeit.“


  Lionel tippte zweimal auf den Long Irland und wartete. Die Stahltüre schwang umgehend zu Seite. Wir betraten einen weiteren Raum. Doch dieses Mal hatten wir unser Ziel erreicht. Meine Augen verloren sich in einem schneeweiß gestrichenen, großen Zimmer ohne Fenster, dafür aber mit viel künstlichem Licht ausgestattet. Vor uns stand ein riesiger Schreibtisch aus Mahagoni Holz. Dahinter saß ein Mann im schwarzen Anzug. Gräuliches Haar, vernarbte Haut, Hakennase, dunkle, gefährliche Augen und einen schmalen Mund, der von kaum sichtbaren Lippen geformt wurde. Er winkte uns zu sich. Hinter uns fiel die schwere Türe ins Schloss. Neben seinem Schreibtisch befand sich ein dunkelgrauer Eisentresor. Rechts von ihm zierten Bilder die weißen Wände. Es roch alles sehr neu. Der ätzende Geruch von Terpentin drang in mein mittlerweile überaus empfindliches Riechorgan. Vincenzo bat uns Platz zu nehmen. Wir setzten uns gegenüber auf zwei unübersehbar teure Ledersessel, die aus einem Designershop stammen mussten. Die ganze Einrichtung erinnerte mich an einen Hollywoodstreifen. Ich kam nur nicht auf den Namen. Er hielt mir seine kleine, jedoch kräftige Hand hin und begrüßte mich mit einem unnahbaren Lächeln: „Hallo, junge Frau. Wie kommt Lionel an so eine schöne kleine Spielgefährtin?“


  Er nickte Lionel begeistert zu.


  „Alter Freund, wir haben uns lange nicht mehr gesehen, was kann ich für dich tun?“


  Lionel lächelte: „Vincenzo, sie ist nicht meine Gefährtin.“


  Der kleingedrungene Italiener stutzte.


  „Das wird ja immer interessanter, mein alter Junge, und du bist noch nicht über sie hergefallen? Der Geruch ihres Blutes müsste dich doch in den Wahnsinn treiben.“


  Lionel winkte ab: „Du kennst meine Lebenseinstellung. Also lass den Blödsinn und kommen wir auf den Punkt. Was machst du hier und wo ist Helene? Ihr habt aus ihrer alten Behausung hier unten was ziemlich ...sagen wir Neues geschaffen.“


  Er ignorierte seine Frage, schüttelte mit der Zunge schnalzend den Kopf und wandte sich mir zu.


  „Sie wurden mir noch gar nicht vorgestellt, ich bin Vincenzo Pellicano und mit wem habe ich die Ehre?“


  Pellicano passt ja wie Faust aufs Auge bei der Hakennase....


  Er zog die linke Augenbraue hoch und musterte dann Lionel mit einem vorwurfsvollen Blick.


  Lionel lächelte ruhig.


  „Verzeih alter Freund, das ist Sarah. Und nun würden wir gerne mit Helene sprechen.“


  Sein Gegenüber ignorierte seine bitte und beobachtete mich mit Argusaugen.


  „Sarah, aha. Sie sind hübsch, aber das brauche ich ihnen nicht zu sagen.“


  Seine Stimme gefiel mir ganz und gar nicht. Ein unkontrollierbarer und böser Unterton war kaum zu überhören. Ich versuchte wie Lionel die Contenance zu wahren und schenkte ihm mein unschuldigstes Lächeln: „Ich danke ihnen für das Kompliment, Vincenzo.“


  Er blickte mich einen Moment verwirrt an. Dann stand er auf und ohne seine Beine zu bewegen schwebte auf uns zu. Vor mir machte er halt. Ich hielt den Atem an.


  
Wie ist das möglich?


  Mein Entsetzen musste mir ins Gesicht geschrieben sein, denn seine laut erhobene Stimme prallte wie ein Steinschlag auf mich ein.


  „Sie ist kein Vampir und ihr Blut riecht nicht wie das eines Menschen. Lionel, du hast entweder mehr Mut als Verstand oder du sehnst dich nach dem Tod.“


  Ich spürte die Anspannung in Lionel aufkeimen und auch ich fühlte, wie mein Körper sich anspannte. Wie eine innere Alarmanlage hörte ich meine eigene Stimme.


  
Gefahr droht, sei auf alles gefasst. Bleibe ruhig und verlier nicht den Überblick.


  Der kleine Mann legte seine Hand auf meine Schulter und ehe ich mich versah, war Lionel von seinem Sessel aufgesprungen und hatte ihn beiseite geschoben. Zwei goldene, leuchtende Augenpaare standen sich gegenüber. Beide Männer in angespannter Haltung und ohne jegliche Bewegung. Mir wurde heiß. Die Luft schien zu vibrieren.


  „Du hast das Amulett hier angeschleppt, Lionel,“ zischte er durch seine Zähne in seinen Pupillen glänzte gefährlich.


  Langsam flammten kleine, jedoch unübersehbare goldene Fäden auf seiner Netzhaut auf. So schnell wie sie gekommen waren, verschwanden sie jedoch auch wieder. Er hatte sich gut unter Kontrolle, das musste man ihm lassen.


  „Aber die gute Helene hatte es ja vorausgesehen. Obwohl ich den Wärter von Köln nicht für so dumm gehalten hatte.“


  Die Worte verließen seine Lippen mit einem widerlichen provokanten Unterton. Er forderte Lionel regelrecht heraus.


  „Nun denn, ich bin also darauf vorbereitet und vor allem, ich bin über alles und jeden informiert.“


  Im selben Moment schwebte er wieder wie von Geisterhand zurück hinter seinen Schreibtisch. Lionel blieb jedoch neben mir stehen. Ich saß in den Sitz gepresst, immer noch reglos, einfach da und konzentrierte mich auf meine Kräfte. Was immer hier geschehen würde, ich wollte vorbereitet sein.


  Lionel knurrte: „Du hast keine Verwendung für sie, das weißt du. Uns liegt beiden daran, die Pforte geschlossen zu halten.“


  „Ja …ja…das mag sein, alter Freund.“


  Er kratzte sich andächtig an der Stirn, verweilte mit seinen Augen eine Weile auf meinem Dekolleté und nickte.


  „Doch wo du schon einmal da bist, hätte ich da noch einiges mit dir zu besprechen.“


  Lionel lächelte süffisant.


  „Wenn du schon alles weißt, warum soll ich dir noch etwas erzählen?“


  Vincenzo legte die Hände flach auf den Tisch, sah uns beide kurz an und antwortete: „Weil ich nie weiß, ob die gute Helene nicht eines Tages ihrer Kräfte beraubt wird. Aber du kennst mich. Ich bin Skeptiker.“


  „Wo ist Helene? Was hast du mit ihr gemacht?“


  Der kleine Italiener lachte laut auf: „Ich? Nein, ich habe nichts getan. Ihr geht es gut und ich sorge auch dafür, dass es so bleibt.“


  Sein unangenehmes Grinsen und die Blicke seiner Augen verrieten jedoch das Gegenteil.


  „Wir haben uns einfach zusammen getan. In schweren Zeiten muss jeder sehen, wo er bleibt. Helene hält für mich die Augen ein wenig auf, dafür sorge ich dafür, dass es ihr an nichts fehlt.“


  Lionel wirkte angespannt, als er fragte: „Sicher, du bist zum Samariter geworden. Was machen die Geschäfte mit der Mafia?“


  Vincenzo zeigte lächelnd seine weißen und blinkenden Zähne: „Irgendwo muss das Geld ja herkommen. Ein wenig Luxus hat noch niemandem geschadet. Davon profitieren schließlich noch eine Menge anderer deiner Artgenossen.“


  Ich verdrehte die Augen, wo war ich da nur reingeraten? Mafia? Hatte er Mafia gesagt? Bevor ich eine Frage stellen konnte, fuhr Lionel fort: „Wir müssen mit Helene sprechen, wo ist sie?“


  Vincenzo drehte sich mit seinem Bürostuhl einmal um die eigene Achse, legte dann leger ein paar Krokoschuhe auf den Schreibtisch und holte eine dicke Zigarre aus der Hemdtasche.


  „Sie ist gerade ein wenig unabkömmlich. Aber ich bin im Bilde und weiß, was du willst. Hier gibt es keine Informationen mehr umsonst. Ich verlange ein wenig dafür.“


  Lionel sprang blitzartig hoch, machte einen Satz nach vorn, stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischkante ab und beugte sich zu Vincenzo hinüber


  „Du handelst jetzt also nicht nur mit Waffen, sondern auch noch mit Deinesgleichen, das ist erbärmlich alte Junge, sehr erbärmlich. Deine Zukunft hängt genauso am seidenen Faden. Wenn die Pforte geöffnet wird, dann gibt es für die menschliche Rasse keine Zukunft mehr. Du weißt es genauso gut wie ich. Wem willst du dann deine Waffen verkaufen? Mit wem will die Mafia noch Geschäfte machen? Es wird keiner da sein, der euch irgendwas abkauft. Und die Vampire scheren sich einen Dreck um deine Luxusartikel.“


  Der vorher so ruhige Vampir, dessen italienische Abstammung in seinem Gesicht unverkennbar war, lachte schallend auf.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du machst dir Gedanken um die Menschen? Es war doch auch deine Absicht, dein kleines Amulett zu opfern und Richard zuvor zu kommen. Glaubst du ich wüsste es nicht?“


  Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und sagte: „ Du musst schon ein Narr sein, alleine mit dem Amulett hier herein zu spazieren. Vielleicht warte ich ja schon auf euch.“


  Er deutete mit der Hand auf eine weitere Türe am Ende des unterirdischen Raumes.


  „Seht ihr diese Türe dort? Ein weiter großer Raum. Er könnte gefüllt sein mit einer Horde mordlustiger Vampire, die darauf brennen, euch zu Richard zu bringen. Es könnte auch Richard persönlich auf euch warten. Was hast du dir nur dabei gedacht, die Kleine hier her zu schleppen?“


  Lionels Herzschlag war ruhig, in seinem Inneren war keine Veränderung zu spüren. Ich griff tiefer hinein, er gewährte mein Eindringen und ließ mich in ihm lesen, wie in einem offenen Buch. Da keine Regung in ihm stattfand, musste er noch ein Ass im Ärmel haben. Ich überlegte kurz. Unsere Chancen standen bei Null, wir waren alleine eingesperrt hinter dickem Beton und Eisentüren, bewacht von einem kleinen Mafiosivampir, was an sich schon lächerlich war und mit höchster Wahrscheinlichkeit gab es auch noch einige weitere nette kleine Monster, die auf Knopfdruck sofort zur Stelle wären.


  Lionel setzte sich zurück auf den Sessel und mit ruhiger Stimme sprach er: „Vincenzo, was soll das alles? Wir wissen doch beide, was am Schluss für dich dabei raus springt. Kommen wir doch lieber in aller Ruhe zum geschäftlichen Teil. Was willst du für die Information haben?“


  Vincenzo lächelte düster: „Nichts, alter Freund. Nichts. Ich wollte dir nur ein wenig Angst machen.“


  Langsam war meine Geduld zu Ende.


  „Was soll dann das alberne Geplänkel?“


  „Junge Dame, auf dich ist ein beträchtliches Kopfgeld ausgesetzt und wenn ich nicht genug Geld hätte und nicht stinkreich wäre, dann würde ich es mir reiflich überlegen, ob ich dich hier noch einmal herausspazieren lasse. Aber da es mir nicht an nichts mangelt und ich mein Dasein gern so weiterhin führen will, wie ich es bisher getan habe, will ich Gnade vor Recht ergehen lassen. Ihr seit euch jedoch nicht im Klaren, was auf euch zukommen wird. Richard hat mit einigen Altvampiren einen Pakt geschlossen, die meisten von ihnen haben es in den letzten Jahrhunderten zu nichts gebracht. Sie haben es nicht verstanden, sich mit den Menschen zu arrangieren und sich ihre Vorteile daraus zu ziehen. Sie können eben nur schwer die Bestie in sich kontrollieren. Was mich allerdings wundert, dass du es scheinbar kannst, Lionel.“


  Der kleine Italiener warf ihm einen provokanten Blick zu.


  „Schließlich warst du der erste, der dieses Menschengeschöpf gesucht und gefunden hat und es gleich opfern wollte. Jahrhunderte lang jagst du dem Geheimnis hinterher, die Pforten wieder öffnen zu können und jetzt, da du die Lösung in beiden Händen hältst und es mittlerweile die Runde unter Unseresgleichen macht, wechselst du auf die andere Seite? Ich bin erstaunt Lionel, es geschehen noch Zeichen und Wunder. Woher dieser Sinneswandel? Was führst du wirklich im Schilde?“


  Ich schluckte und erinnerte mich an Richards Worte. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Lionel hingegen schien bester Laune und erwiderte mit einem mir viel zu freundlichen Lächeln: „Es gibt Dinge, lieber Vincenzo, von denen auch du keine Ahnung hast. Doch wenn du durch Helene schon so viel weißt, warum stellst du noch Fragen? Konnte sie dir diese eine Frage nicht beantworten?“


  Ich wurde hellhörig.


  
Das interessiert mich jetzt aber auch. Als Seherin sollte es für sie ja ein Klack sein!


  Inwiefern hatte Lionel sich geändert und was war der Auslöser? Vincenzo fuhr sich mit einer schnellen Geste über die Haare und schenkte dem Altvampir ein gewitztes Lächeln.


  „Ach Lionel, wir wissen beide, dass Helene nur für einen kurzen Moment ans Tageslicht kann, die Flut der Informationen ist viel zu gewaltig für dieses zarte Wesen. Ich kann nicht ständig alles hinterfragen. Es würde sie zu sehr anstrengen.“


  Lionel spottete: „Natürlich, du bist ein edler Samariter. Mach dich doch nicht lächerlich.“


  „Du liegst falsch, alter Freund. Sie arbeitet jetzt für mich und meine Geschäfte, ich bin dadurch in Sicherheit und im Gegenzug biete ich ihr alle Annehmlichkeiten, die sie hier unten kriegen kann. Alles hier ist auf sie abgestimmt. Hier kann sie in schalldichten Räumen zur Ruhe kommen. Und ab und zu lasse ich sie dort oben nach dem Rechten sehen, was bei euch verrückten Freaks da draußen so los ist.“


  Seine Worte klangen plausibel und es machte auch nicht den Anschein, als hätte er einen Grund uns anzulügen.


  „Du hältst sie dir also als Sklavin,“ sagte Lionel.


  „Aber gut, das ist eure Sache. Dann sag mir doch jetzt einfach, wo Richard sich aufhält.“


  Vincenzo nahm die Beine vom Schreibtisch, rückte mit dem Sessel näher an die Tischplatte, legte vorsichtig seine Hände auf das dunkle Holz und antwortete mit einem listigen Grinsen:


  „Das kostet dich allerdings eine Kleinigkeit.“


  Lionel hatte sein Spiel durchschaut und bewahrte die Fassung.


  „Das hatten wir doch eben schon. Das sehe ich auch etwas anders, schließlich sorge ich auch für deine Sicherheit. Ich würde sagen, du schuldest mir etwas.“


  Vincenzo lachte belustigt laut auf.


  „Du bleibst ein Ganove, Lionel. Was schwebt dir vor?“


  „Wenn ich Leute brauche, stellst du sie mir zur Verfügung. Ich will dir nicht mehr Arbeit machen, als nötig.“


  Vincenzo öffnete mit einem Quietschen die Schreibtischschublade, zückte eine Visitenkarte und legte sie vor Lionel auf den Schreibtisch. Lionel steckte sie umgehend in seine Innentasche.


  „Auf diese Nummer kannst du anrufen. Man wird dir sofort Hilfe zukommen lassen. Was Richard angeht, er is selten allein unterwegs. Du findest ihn und die ganze Meute im Gasthof zur Glocke. Es liegt etwas abgelegen in der Nähe des Kölner Flughafens. Wenn du an dem Waldstück entlang fährst, wo das Bundeswehrgelände beginnt, dann folge den Absperrungen. Dort wo das umzäunte Gebiet aufhört, liegt tiefer im Wald ein alter Gasthof. Er ist seit Jahren geschlossen. Ein kleiner Weg führt euch direkt dorthin.“


  „Das sieht Richard ähnlich, er haust immer noch in abgewrackten Häusern.“ Lionel schüttelte den Kopf.


  „Dann werden wir uns mal auf den Weg machen. Ich danke dir für die Information und wünsche dir weiterhin gute Geschäfte.“


  Vincenzo nickte.


  „Pass auf das Mädchen gut auf, du solltest sie nicht aus den Augen verlieren. Richard ist euch auf den Fersen. Du hast gegen so viele Altvampire alleine keine Chance.“


  Dann nickte er mir zu.


  „Dein Blut riecht man Meilenweit. Daran solltet ihr Arbeiten. Deine DNA scheint sich immer wieder zu verändern. Ich kann es riechen. Gern hätte ich eine Probe davon. Zu gerne würde ich es in einem Labor untersuchen lassen.“


  „Vergiss es, keinen Tropfen bekommst du von mir.“


  Seine Worte stimmten mich nachdenklich. An die Blutwerte hatte ich noch keinen Gedanken verschwendet.


  Wie sieht jetzt wohl mein Blut aus? Schwimmen dort jetzt Leukozyten mit Reißzähnen? Meine eigene kleine Immunabwehr?


  Vincenzos Hand fuhr unter den Schreibtisch und ein leises Summen ertönte. Keine zwei Sekunden später, öffnete sich die verschlossene Eisentüre hinter uns und eine junge, attraktive Frau, mit wallender, blonder Mähne stöckelte mit roten High Heels auf ihn zu. Sie trug einen kurzen, recht knappen, engen, schwarzen Rock und ein ebenso knappes, kurzes, rotes Oberteil. Man konnte gut erkennen, dass sie trotz ihren zierlichen Körperbau eine durchtrainierte Kampfmaschine war. Muskeln und Sehnen zeichneten sich unter der eng anliegenden Kleidung ab und ein wohlgeformter Bauch mit definiertem Sixpack ließ mich neidisch werden. Vincenzo zog sie auf seinen Schoß, strich ihr über das volle Haar und sprach: „ Caroline, sei so gut und geleite unsere Gäste wieder ans Tageslicht. Sorg dafür, dass die Spuren verwischt werden, die sie draußen hinterlassen haben. Und lass diesen Geruch verschwinden.“


  Wir erhoben uns und folgten der kleinen Vampirlady zum Ausgang. Ich lief neben Lionel her, bis wir den Wagen erreichten und der Wärter der Stadt den Motor startete. Eine Weile schwiegen wir beide, bis ich nicht mehr inne halten konnte: „ Das ist so was von hirnrissig, das Ganze kann unmöglich real sein. Ich gehöre doch in eine Klapsmühle. Stapfe durch ein Waldstück mit einem Vampir und klettere in das Erdreich hinunter, in dem sich ein riesiger, luxuriöser Bunker befindet. Auf der Suche nach einer Hellseherin, die ich nicht mal zu Gesicht bekomme und stattdessen treffe ich auf ein Mitglied der Mafia, allerdings in Form eines Vampirs. Entschuldige mal, das ist doch mehr als abgehoben. Bei mir müssen doch irgendwelche Synapsen im Gehirn durchgeschmort sein.“


  „Du wirst lernen müssen, dass die Dinge oft anders scheinen, als sie sind.“


  Lionel blickte geistesabwesend auf die Fahrbahn. Dabei wusste ich ganz genau, dass es nur auf mich so wirkte. Er war niemals abwesend. Seine Instinkte waren immer und zu jeder Zeit hellwach.


  „Klasse, hilft meinem Geist auf die Sprünge. Grandios.“


  „Wir fahren jetzt zu mir, ich muss einige Telefonate führen. Außerdem sind wir nirgendwo mehr sicher. Ich muss einen geeigneten Ort finden, wo ich dich in Sicherheit weiß.“


Kapitel 16


  Ich folgte Lionel den üblichen Weg durch seine Wohnung, weiter hinunter in seine privaten Gemächer, direkt unter dem Eigelsteintor. Ich drehte mich unwillkürlich immer wieder um. Versuchte meine Instinkte wach zu rütteln. Ich würde doch spüren, wenn sie in der Nähe wären? Oder nicht? Doch ich nahm nichts wahr. Wir waren allein. Kein Vampir weit und breit. Außer dem Wärter der Stadt, der sich sogleich an sein Telefon klemmte. Währenddessen blieb ich vor seinem antiken Bett stehen. Hier hatte er mich berührt, hier hatte er mich geliebt und meine Leidenschaft unbeschreiblich ausgenutzt. An diesem Ort, das stand für mich fest, auch wenn er es ständig leugnete, hatte er meinen Geist manipuliert. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Meine Eingeweide zogen sich zusammen und ein süßer Schmerz machte sich von meinem Brüsten bis hinunter zu meinen Schenkeln breit. Mein Atem wurde heiß, ich sah seinen nackten, starken und muskulösen Körper vor mir. Spürte seine Lippen wieder auf meiner Haut und roch sein Aftershave, das den ganzen Raum durchflutete. Die Erinnerung flammte auf. In jener Nacht hatte es überall an mir geklebt. Unter der Dusche ließ sich sein Geruch kaum abwaschen, wie eine Markierung klebte er an jeder Pore meines Körpers. Ich schüttelte mich. Wie hatte ich nur mit ihm schlafen können, wieso hatte ich es zugelassen, dass er mich einfach so, gegen meinen Willen nehmen konnte? Wie konnte ich ihn in dieser Nacht lieben? Wie konnte er mich lieben? Nein, es war keine Liebe, es war Begierde, eine verfluchte und besessene Geilheit. Er weckte Fantasien in mir, die ich nie zuvor kannte. Er berührte mich auf eine Art und Weise, die Raum und Zeit um mich herum auflösten. Es war dieses Knistern, wenn er in meiner Nähe war. Diese animalische Anziehung, die meine Sinne verwirrte. Allein der Gedanke an diese Augenblicke, die Erinnerungen seiner Stöße, seiner fordernden Küsse, der feste Griff seiner Hände und das Aufbäumen seines Körpers unter mir, ließ mich schneller atmen.


  „Es war doch schön oder?“


  Seine Stimme war leise, ein Flüstern, dass mein Ohr erreichte. Ich zuckte erschrocken zusammen. Jeder Muskel in mir spannte sich an. Ich war zum Kampfbereit. Noch einmal würde mir das nicht passieren. Der erwartete kalte Atem blieb aus, stattdessen berührte mich sanft wie eine Feder glühende Hitze und er hauchte mir mit seinen brennenden Lippen flüchtig einen Kuss auf den Hals. Ich verlor gänzlich die Beherrschung, drehte mich um und schlug ihm mit voller Wucht auf die linke Schläfe.


  „Berühr mich nie wieder, Lionel.“


  Es gab einen dumpfen Knall und er fing laut an zu lachen: „Noch vor wenigen Tagen hättest du versucht mich quer durch den Raum zu prügeln. Was ist los mit dir, kleine Sarah? Wo sind deine Kräfte geblieben? Du hast doch nicht etwa Mitleid mit mir altem Mann?“


  Seine weißen, wunderschönen Zähne blinkten gefährlich auf. Der Anblick allein reichte aus, um mich zum Schmelzen zu bringen.


  
Warum gebe ich mich bloß mit ihm ab? Warum lasse ich mich so von ihm hinreißen?


  Sein Blick war tollkühn, seine Augen blitzten verräterisch auf und seine Brust drückte sich eng auf seinem Hemd ab. Ich hörte das Blut in seinen Adern fließen. Das Rauschen seiner Arterien. Es schrie regelrecht nach mir. Es schien sich nach mir zu verzehren. Lionel öffnete mir die Tore zu seinen Gedanken. Ich konnte sie hören. Wort für Wort. Jede Silbe. Die Buchstaben schwammen in einem Meer von heißen Gelüsten direkt in mich hinein. Sie verankerten sich unter meiner Haut, krallten sich an meinen Eingeweiden fest. Ich wollte sie nicht hören, doch ich war auch nicht fähig sie zu ignorieren. Wie gelähmt, ließ ich sie wie einen warmen Sommerregen über mich prasseln. Er zeigte mir noch einmal seine Gedankenbilder, unsere letzten Küsse, den Druck seiner Hände, die Berührungen auf meinem Körper. Ich blitzte ihn an, er solle damit aufhören. Doch sein Blick verriet, dass er nicht vor hatte sich zu zügeln. Ich hätte seine Gedanken blockieren können, doch irgendetwas in mir wollte es nicht. Nein, ich konnte es nicht. Machtlos ließ ich ihn in meinen Geist fließen. Er zeigte mir, wie er mich ein zweites Mal küssen würde, wie er mich an sich ziehen wollte, um sanft in mich einzudringen. Seine Finger schoben sich an meinen Beckenknochen vorbei, an meiner Leiste entlang bis er mich gefunden hatte. Mein Körper bebte, zitterte vor Erregung. Ich gab mich ihm hin, wie ich mich noch keinem Mann hingab. Seine Gedanken benebelten mich und hielten mich gefangen. Er hielt einen Moment inne, dann entzog er sich meinem Geist. Mein Atem war schnell und mein Herz pulsierte. Lionel machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich zurück. Seine Stimme war rau und verrucht: „ Zier dich nicht, komm her zu mir. Lass es zu. Du willst es doch auch.“


  Für einen Moment war ich sprachlos. Wollte ihn anschreien, er solle nicht wagen, mir näher zu kommen. Doch ich konnte nicht. Wie gelähmt stand ich vor ihm und war ihm restlos ausgeliefert. Eine kaum auszuhaltende Stille, unsere Münder blieben wortlos. Dann eine heiße Strömung, die erneut durch meinen Geist floss.


  ~Ich will Dich, Sarah.~


  Die Worte hallten in meinem Bewusstsein, wie ein Echo jagten sie durch meinen Kopf und drohten in meinem Körper zu zerbersten. Er schob mich plötzlich durch den Raum in die dunkelste Ecke. Ich kniff die Augen zusammen, der schwache Schein der Lampe war nicht ausreichend genug, um die Ecke zu beleuchten, so tastete ich um mich. Meine Beine taten einfach, was er wollte. Oder war ich es selbst? Dunkle Leere umhüllte mich, lediglich Lionels Körper ließ fühlen, dass ich nicht allein war. Mit einem Ruck presste er mich gegen eine Wand. Dann griff er nach meinen Handgelenken und riss sie in die Höhe. In meine Handrücken presste sich die Kontur des kalten Gemäuers ein. Bevor ich reagieren konnte oder wollte, spürte ich, wie seine Zunge in meine Mundhöhle drang und fordernd zu spielen begann.


  Plötzlich gab es ein klirrendes Geräusch und um meine Handgelenkte spannte sich etwas Kaltes: Schweres. Eisen! Ich zuckte zusammen. Wollte die Hände sofort hinunter reißen, doch es war zu spät. Verdammt, er hatte mich angekettet! Ich riss die Augen auf, wollte schreien, doch er hielt mir den Finger auf den Mund und hauchte sanft: „Pssst, keine Angst. Ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun.“


  Mein Verstand wehrte sich gegen diese Worte, doch tief in meiner Seele wusste ich, er würde nichts tun, was ich nicht wollte. Er war ein Vampir. Gefährlich, aber auch emphatisch. Jede aufkommende Angst in mir würde er sofort spüren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf sein Inneres. Er hatte mir seine Tore geöffnet und so floss mein Geist in ihn hinein. Da war sie wieder. Diese tiefe Sehnsucht, die mich immer tiefer riss. Diese unergründliche Stille, umgeben von dunkler Macht und lodernder Gefahr. Und irgendwo dort, sang eine liebliche Stimme ein sanftes Lied. Es war, als hätte ich diese Melodie schon einmal gehört. Sie war so vertraut. Sein Mund küsste sanft meinen Hals und seine Hände fuhren zärtlich unter mein Shirt. Er berührte mich nur flüchtig, ging in die Knie und öffnete meine Hose, strich mir sanft über die Hüften und streifte den Stoff ab. Als er meine Beine auseinander schob und meine Fußgelenke plötzlich mit einem Knacken in Eisenketten hingen, schrie ich kurz auf. Doch mein Schrei verstummte, als ich seine Zunge heiß und vorsichtig auf meinem Venushügel spürte. Die schwarze Spitze meines Tangas kitzelte fast schon ein wenig und seine fordernden Hände griffen unter meinen Pulli. Er schob ihn hoch, öffnete meinen BH, liebkoste meine Brüste. Ich zuckte und spürte, wie mein Körper zu vibrieren begann, wie eine Woge glühender Hitze mich übermannte. Und wieder dieser eine Gedanke. Wie konnte ich mich nur so von ihm angezogen fühlen? Langsam glitt seine Zunge über meinen Bauch, hinauf zu meinen Brüsten, dann zu meinem Hals, bis sie in meinem Mund verschwunden war. Seine Küsse waren heiß, seine Lippen brannten wie glühende Lava eines spuckenden Vulkans und das Blut in seinem Körper rauschte schneller als je. Sein Atem war nicht mehr der kalte Wind eines Bergsees. Leise flüsterte er: „Spür mich! Atme mich ein!“


  Ich hauchte nur „ja“ und schloss die Augen. Es war zu spät umzukehren. Sein Bann hatte mich längst eng umschlungen. Sanft fuhr er mit seinen Händen an meinem Rücken hinunter, küsste wieder meine Brüste, erst zart, dann fordernd und dann feste. Ich stöhnte auf, wollte mich winden, doch die Ketten hielten mich zurück. Er ging in die Knie, streifte mir mit den Händen über meine Haut hinunter bis zu meinem Hintern. Mein Atem wurde schneller und mein Herzschlag schien den ganzen Raum zu erfüllen. Wie eine alte Turmuhr schlug es in mir, immer schneller, lauter und heftiger. Er streifte mit seinen Fingerspitzen über meine Beine, erst hinunter, dann wieder hinauf. Ganz sanft und dann immer fester. Zwischen meinen Beinen waren seine Berührungen weicher, kaum spürbar, wie der Flaum einer Feder. Ich riss an den Ketten. Ich musste ihn berühren, diese glatte, einzigartige, elfenbeinfarbene Haut an mich reißen. Lionel küsste sanft meinen Venushügel und seine Zunge begann sich langsam und vorsichtig tiefer zwischen meine Beine zu schieben. Dann wich er unerwartet einen Schritt zurück. Öffnete seine Jeans und ließ sie langsam hinunter. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gänzlich gewöhnt und ich sah ihn deutlich vor mir. In weniger als der Schlag eines Glockenturms ertönte, war er völlig entkleidet und ich starrte sehnsüchtig auf seinen makellosen und trainierten Körper. Seine Haut und seine Muskeln spielten im Schatten der Dunkelheit tausend Lieder nur für mich. Sein Glied war steif und kräftig. Er streifte mit seinem Finger sanft über die glatte Haut und lächelte mich mit halb geschlossenen Augen an. Dann kam er nah an mich heran und presste seinen nackten Körper endlich an meine Haut. Ich stöhnte auf vor Verlangen. Er rieb sein Glied zwischen meinen Beinen, bis er langsam in mich eindrang. Seine Augen ruhten auf meinen und um uns herum blieb die Zeit stehen, ich hielt den Atem an. Er war so kräftig gebaut, dass er mich völlig ausfüllte. Langsam bewegte er sich vor und zurück. Dann hielt er inne und ging in die Knie, ließ seine Zunge noch einmal zwischen meine Beine gleiten, während er mit einem Handgriff die Fußfesseln löste, um danach meine Beine um sein Taille zu heben und mich so kurz vor den Höhepunkt zu treiben. Ich war wie benebelt, befand mich in einem unbändigen Rausch. Eine unbekannte Gier hatte mich erfasst und trieb ich an den Rand des Wahnsinns. Mit einem Klick fielen die Ketten an meinen Handgelenken. Er trug mich zum Bett und ließ mich langsam hinunter. Hitzewellen umgaben uns wie eine unsichtbare magische Kugel. Wie in Trance bewegten wir uns im Rhythmus eines neuen Tanzes. Meine Haut brannte und eine unsagbare Wärme schien den Raum erfüllt zu haben. Ich konnte nicht mehr länger warten. Mein Körper war bereit. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und in mir zog sich jeder Muskel zusammen. Ich hörte mich irgendwo in weiter Ferne laut aufstöhnen, und auch Lionel schien im gleichen Moment die Vibration zu spüren die uns beide durchfuhr. Ein dunkles Stöhnen drang aus seiner Kehle, als wir langsam zurück in die vielen Kissen sanken und nach Atem rangen. Ich brauchte eine Weile, bis mein Körper langsam wieder zu sich fand und die Muskeln sich wieder entspannten. Lionel rollte sich neben mich, strich mir übers Haar und küsste meinen Nacken. Er drehte mich zu sich und nahm mich vorsichtig in den Arm. Aus dem wilden Tier schien ein Schoßhund geworden zu sein. Für einen Moment genoss ich es, den sanften Lionel kennenzulernen, bis mir Martin ins Gedächtnis schoss. Wie ein vergifteter Pfeil traf es mich mitten in meiner Brust. Die Realität holte einen doch immer wieder ein.


  
Was habe ich nur getan?


  Lionel streichelte mir sachte über meine Wange. Wie eine Muse betrachtete er mein Gesicht mit seinen blauen, kristallklaren Augen, die im schummrigen Licht glänzten, wie die Welle eines Ozeans.


  „Denk nicht an ihn, er hat dich nicht verdient. Du bist jetzt mein. Von jetzt an bleibst du an meiner Seite.“


  Entsetzt starrte ich ihn an. Meine Stimme versagte und ich krächzte: „Was soll der Blödsinn? Wie sollte ich bei einem Toten bleiben? Soll ich mit dir eine Familie gründen? Das ist doch lächerlich.“


  
Was für ein absurder Gedanke. Aber wer nimmt mich noch? Martin ist auch weg. Selbst er hat die Flucht ergriffen. Und Lionel? Wenn er ein Mensch wäre…


  Aber er war ein Vampir, ein Wesen aus der Hölle. Ich musste es mir immer wieder vor Augen halten. Für ihn gab es nur das Überleben und in seinem Blut stand geschrieben, dass Mord und Totschlag keine Sünde waren. Für ihn zählte das Wort Gottes nicht. Aber gab es überhaupt einen Gott? Und wenn, wie konnte er all das hier zulassen? Bevor meine Gedanken zu weit abschweiften, sprang ich auf und holte meine Sachen.


  „Ich muss los!“


  Er rief mir hinter her: „Mir gefällt das alles auch nicht, aber es ist, wie es ist. Ich hab mich verändert. Ich weiß nicht was hier geschieht, aber ich habe mich verändert, seit ich dich kenne. Du hast mich verändert.“


  Er sprach die Worte leise und doch bestimmt aus.


  
Nein, Du hast mich verändert!


  Für einen Moment war ich nah dran zu glauben. Mein Verstand ließ jedoch nicht zu, dass ich mich in einem Märchen verlor und die Realität holte mich umgehend wieder ein. Während ich hektisch die Hose hochzog, rief ich ihm zu:„Nein, du hast dich nicht verändert, du unterdrückst nur das Tier in dir, bis du das nächste Mal ausrastest. Ich will und werde meine Seele nicht verkaufen. Ich werde nie so sein wie du. Und ich empfinde nichts für dich, du bist mir egal. Ich habe hier nur für einen Moment vergessen, was mir wichtig ist im Leben.“


  „Was, verdammt noch mal, ist dir denn wichtig?“


  Aufgebracht setzte er sich auf.


  „Mein Leben. Mein Leben ist mir wichtig, soweit ich noch eines habe, Lionel.“


  Er sprang nun auch aus dem Bett und sammelte seine Klamotten ein. Sein Gesicht war voller Zorn. In seinen Augen schimmerte die Nuance goldener Streifen und sie glühten in der Dunkelheit. Und wieder sah ich das Grauen in seinen Gesichtszügen, er konnte es nicht vor mir verbergen. Es war da. Es war ein Teil von ihm. Es würde immer da sein. Was auch zwischen uns auch geschah, es hatte nichts mit Gefühlen zu tun. Ich wollte Martin vergessen. Und ja, ich hatte mich in Lionels Bann ziehen lassen. Ich habe ihn benutzt, so wie er mich benutzte. Nicht mehr und nicht weniger. Und tief in mir hasste ich ihn. Er verkörperte alles, was unrecht war. Ein Teil von mir, fühlte sich zu ihm hingezogen, dagegen konnte ich mich nicht wehren, doch es war nur ein kleiner Teil meiner neuen dunklen Seite, die mich dazu verleitete. Lionel hob das alte Ölgemälde von der Wand und ein Tresor kam zum Vorschein. Ich versuchte zu beobachten, welchen Code er eingab, doch er positionierte seinen Rücken genau vor der kleinen Tastatur.


  
Mist, wenigstens das hätte mir vergönnt sein können.


  Es piepte zweimal und die schwere Eisentüre schwang auf. Er griff mit der linken Hand hinein und holte einen dicken Umschlag heraus. Dann ging er zu seinem Sekretär hinüber, ließ sich auf dem Stuhl nieder, griff in ein aus Elfenbein geschnitztes Gefäß und holte einen vergoldeten Brieföffner hervor. Er schnitt bedächtig den Rand des Umschlags auf. Vorsichtig zog er einen Packen uralter und schon vergilbter Papiere heraus. Dann kam ein weiteres, kleineres Päckchen gefalteter, alter Pergamente zum Vorschein. Schweigend öffnete er das feine Leinenkördelchen und sagte mit ernster und unbewegter Miene: „Das hier ist eine Aufteilung auf die Städte. Nach der Schließung der Pforte, hat Christopher eine Liste angefertigt, damit wir uns im Notfall finden. Die Altvampire wurden über die Erde verteilt. Hier ist niedergelegt, wer in welchem Land und in welcher Stadt zu finden ist. Die Liste ist sehr alt, ich weiß nicht, ob sich alle anderen Altvampire an die Regeln gehalten haben. Wie wir an Richard sehen konnten, sind nicht mehr alle der Meinung, dass wir im Verborgenen weiter unter den Menschen leben sollten. Wir müssen nun herausfinden, wer noch an Ort und Stelle verweilt und wer seinen Prinzipien treu geblieben ist. Über weite Strecken ist es uns nicht möglich auf der Gedankenebene miteinander zu kommunizieren. Das bedeutet eine Menge Arbeit kommt auf uns zu.“


  Andächtig schritt ich zu ihm, blieb vor ihm stehen und strich zaghaft über das vergilbte Papier. Die Schrift war verschnörkelt und die Tinte verblasst, doch allein der Anblick war regelrecht mystisch.


  „Von meinem Vater…“ flüsterte ich ergriffen. Ein seltsames Gefühl der Verbundenheit zog sich durch meine Eingeweide. Es war der erste wirklich handfeste Beweis für seine Existenz.


  „Es sind in jedem Land an die hundert Altvampire. Mal mehr, mal weniger, verteilt auf all die vielen Städte. Allerdings bin ich mir nicht mehr sicher, wie viele neue Vampire dazugekommen sind. Richard war sicherlich nicht untätig. Er wird sein Vorhaben über einen sehr langen Zeitraum geplant haben. Und da sich ihm eine Menge anderer Altvampire angeschlossen hat, müssen wir damit rechnen, dass uns eine Armee gegenüber steht.“


  Ich schluckte. Das war doch nicht möglich. Wo sollten sie denn alle sein? Den Gedanken, Hunderte Vampire aus aller Welt hier in Köln zu haben, empfand ich nicht besonders prickelnd. Es wäre kaum auszudenken, wenn sie alle anfangen würden wieder zu jagen. Auf lange Sicht, hätte die Menschheit keine Chance. Andererseits, wo kamen die vielen Altvampire überhaupt her? Wenn die Hexen die Pforte in die andere Dimension geöffnet hatten und wieder versiegelt und nach Lionels Worten damals nur wenige entkommen sind, dann durfte es gar nicht mehr viele von ihnen geben. Der Gedanke machte mich stutzig.


  „Hattest du nicht gesagt, ihr wäret vor vielen Jahren fast ausgerottet worden?“


  Ich blickte ihn misstrauisch an.


  „Ja, sind wir doch auch. Sei dir gewiss, dass es zum Zeitpunkt der Verbannung in jeder Stadt bis zu hunderttausend Vampire gab. Rechne das mal auf jedes Land aus.“


  Erstaunt sprach ich mit mir selbst: „Doch so viele……“


  „Ja, so viele.“


  „Glaubst du allen Ernstes, dass Richard die letzten Jahre seelenruhig auf das Ende seiner Tage im stillen Kämmerlein gesessen und gewartet hat bis die Zeiger seiner Uhr sich immer weiter drehen? Er hat gegen unser Gesetz verstoßen, somit werden wir viele neue Jungvampire unter uns haben. Ich bin leider nicht ganz im Bilde, was auf uns zukommt.“


  „Wie kann es sein, dass du nichts davon mitbekommen hast?“


  „Sarah, demütige mich nicht weiter. Du weißt, was ich vorhatte. Ich war nicht besser als Richard. Ich stand immer auf zwei Seiten. Jeder von uns befindet sich auf dieser dünnen Schneide zwischen Vernunft und Gier. Ich wollte die Macht für mich allein, ja. Aber du hast dafür gesorgt, dass ich das richtige tue.“


  „Ich?“


  „Ach komm schon, du weißt, dass ich mich jeden Tag mehr und mehr verändere, seit ich dich aufgesucht habe. Ob es an deinem Erbe liegt oder an deinem eigenen Wesen, ich weiß es nicht. Aber es ist Fakt.“


  Dann fing er an zu lachen: „Allerdings, …. Wenn ich mir das jetzt so bildlich vorstelle, wie die Jungvampire durch Köln jagen und ….?“


  Mein Blick traf ihn wie ein Blitzschlag, seine Worte blieben ihm im Hals stecken. Er hauchte verlegen: „ Ein Scherz. Ein kleiner Scherz.“


  Ich nickte kurz. Auf der einen Seite glaubte ich ihm das sogar, auf der anderen Seite musste ich immer damit rechnen, dass das Tier, das in ihm schlummerte, die Oberhand bekam.


  „Lionel…. Wann hast du zum letzten Mal getrunken? Ich meine… menschliches Blut, das du selbst gejagt hast?“


  Mir lief vor Ekel eine Gänsehaut über den Rücken. Was immer es ändern würde, diese Frage brannte mir schon lange unter der Haut und ich musste sie irgendwann stellen. Jetzt war genau der richtige Zeitpunkt.


  
Ich muss es wissen. Jetzt und hier.


  Vielleicht wollte und musste ich sogar hören, dass er sich immer wieder an Menschen vergangen hat, um von ihm ablassen zu können. Vielleicht brauchte ich mehr abartige Dinge, um von ihm zu lassen. Um mich aus diesem gefährlichen Bann zu befreien. Er hatte längst gespürt, dass ich an meine Grenzen gestoßen war. Mein Verstand wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er drehte sich andächtig zu mir und öffnete mir seinen Geist. Ließ mich sehen, was Lüge und Wahrheit war. Der warme Strahl, der langsam in meinen Kopf eindrang, webte ein unsichtbares Band zwischen uns. Ich sah die Entschlossenheit in seinem Blick und fühlte zum ersten Mal die ganze Fülle seiner Energiequelle. Sie war unglaublich mächtig. Für einen Moment war ich wie benommen und musste mein Gleichgewicht finden. Ich drang so tief in seinen Geist wie nie zuvor. Meine Augenlieder begannen zu zittern, nie hatte ich eine so tiefe und enge Verbundenheit erlebt, die nicht durch körperliche Berührung entstanden war. Ich jagte durch eine dunkle Röhre, vorbei an dunklen, machtvollen Gefühlen. Hass, Gier, Mordlust und Durst peitschten mir entgegen. Doch da war noch etwas anderes, ein kleines Licht, ein leuchtender heller Strom, verdeckt durch die dunklen Mächte, die ihm innewohnten. Und da war wieder diese Stimme. Eine helle, klare und reine Stimme, sie sang wieder diese Melodie, die mir so vertraut schien. Gefühle der Liebe, Vertrautheit und Gutmütigkeit überschwemmten mich und berührten mein Herz. Ich zog mich sofort aus seinem Geist zurück. Mit glasigen Augen stand ich vor ihm und suchte nach Worten. Es gab jedoch nicht eine Silbe, die diese Emotionen beschreiben konnte. Er stockte, dann flüsterte er bedächtig:


  „Ich habe seit der Verbannung nicht mehr von einem Menschen getrunken. Nicht ein Tropfen, dann wäre ich jetzt stärker, viel stärker als jetzt. Tierblut hält mich am Leben. Doch es ist nicht vergleichbar mit frischem Menschenblut. Es scheint, als sauge man ihnen nicht nur ihr Blut aus, sondern auch die ganze Lebenskraft. Das Tierblut hält mich aufrecht. Aber Kraft gibt mir nur menschliches Blut.“


  Einen Moment hielt er inne. Gedankenversunken blickte er mit zwei gläsernen Augen an mir vorbei.


  „In mir brennt es, es lodert immer wieder auf, ja. Diese verdammte Sucht nach Blut, nach der Jagd. Ich leugne es ja gar nicht, es ruft mich, es verlangt nach mir. Doch ich bin so stark im Verzichten geworden, dass ich manchmal das Gefühl habe, ein Mensch zu sein. Doch es sind nur winzige Momente, dann ist die Sucht in ihrer vollen Stärke wieder da und schreit mit dämonischer Stimme nach mir. In diesen Zeiten gehe ich mir die abgelaufenen Blutreserven bei meinem Spannmann im Klösterchen holen. Sie befriedigen wenigstens kurzfristig mein Verlangen. Aber es ist nicht frisch und gibt mir keine körperliche Kraft.“


  
Davon hast du ja wohl bereits genug.


  Das war mein Startzeichen. Seine Worte lagen wie Blei in meiner Brust, drückten auf meine Lungenflügel und schnürten mir die Kehle zu.


  „Ich muss gehen. Ich kann hier jetzt nicht bleiben.“


  Mein Magen machte merkwürdige Geräusche. Ein furchtbares Kratzen zog sich über meine Speiseröhre hoch bis in meinen Hals und lähmte meine Zunge.


  „Ich fühle, was in dir vorgeht. Begreif doch endlich, dass ich mir dieses Dasein nicht gewünscht habe. Es ist geschehen, ich kann es nun nicht ändern. Ich bin was ich bin.“


  Ich nickte. In seinen Blicken und Worten lag eine tiefe Verzweiflung. Noch vor Wochen, als ich ihn das erste Mal getroffen hatte, war Lionel der harte und grausame Vampir, der mich in Panik versetzt hatte. Unnahbar und unantastbar. Keine Frage, es hatte sich auf seltsame Weise verändert. Noch konnte ich nicht definieren, in wie weit das positiv oder negativ war. Doch wie lange hielt es an? Oder war es nur ein Täuschungsmanöver? Er stand vor mir, wie ein kleiner Schuljunge, der mit großen Augen um Hilfe flehte. er wirkte so menschlich, so verletzbar und zerbrechlich. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich ihm geglaubt. Menschen in die Irre zu führen, war eines seiner Talente. Man musste ihn mit Vorsicht genießen.


  
Er ist ein Vampir!


  Ich rieb mit den Händen durch mein Gesicht, kniff die Augen zusammen und versuchte die aufgekommene Hitze aus meinem Gesicht zu wischen.


  „Lassen wir das jetzt einfach.“


  Mir drohte der Kopf zu platzen.


  „Bevor ich jetzt gehe, habe ich nur noch eine Frage. Wann werden wir wissen, wer auf unserer Seite ist? Und vor allem wie viele?“


  „Ich denke morgen sind wir schlauer.“


  „Es wird wie Krieg sein, nicht wahr?“


  Ich senkte betroffen den Kopf. Seine Antwort riss mir ein weiteres Loch in meine Seele.


  „Es wird schlimmer sein. Vampire schießen nicht, sie sind fast unverwundbar und sie zerfleischen und zerfetzen die Menschen, ehe diese überhaupt wissen, wie ihnen geschieht.“


  „Und alles wegen mir.“


  „Für dich sind wir eh nur wilde Bestien. Aber eines solltest du nie aus den Augen verlieren. Wir verteidigen dein Leben!“


  „Nein, ihr sichert euch eure eigene Zukunft. Ich bin nur neben sächlich.“


  Er ging einen Schritt auf mich zu, legte seine Hand auf meine Schulter, sah mich mit traurigen Augen an und sprach: „ Du bist der Auslöser. Aber Schuld bin ich, das ist wohl wahr. Richard hätte dich zwar früher oder später auch gefunden, aber das entschuldigt mein Verhalten nicht.“


  Ich steuerte auf die Stufen zu.


  „Ich brauche Luft, ich muss hier raus.“


  „Ich lasse dich nicht alleine gehen. Nein! Auf keinen Fall.“


  Er schimpfte lautstark, lief durchs Zimmer sammelte den Rest seiner Sachen zusammen, streifte die schwarze Lederjacke über, ging schnurstracks zum Tresor und versteckte die Papiere wieder dort, wo sie vorher gelegen hatten.


  „Du wirst ohne mich nirgendwo hingehen. Ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“


  Provokant fragte ich:„Woher kommt eigentlich dein Sinneswandel? Vor kurzem wolltest du mich noch opfern, töten, mich benutzen. Was soll ich noch glauben? Was hast du wirklich vor?“


  Lionel packte mich blitzschnell mit beiden Händen an den Schultern. Ein seichter Luftzug streifte mich. In seinen blauen Augen spiegelten sich Schmerz und Verzweiflung, wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann schimmerte dort sogar der Ansatz einer Träne. Doch das konnte nicht sein, es war sicherlich nur das dumpfe Licht seiner düsteren Behausung, das sich in seiner Iris spiegelte. Ein Vampir kennt keinen seelischen Schmerz. Mir war nicht bekannt, dass ein Vampirkörper, oder wie immer man das nennen mochte, überhaupt Tränenflüssigkeit bilden konnte.


  „Ich kann dir nicht sagen, was du nicht längst schon weißt. Ich versteh mich selber nicht mehr, was immer du in mir auslöst, es gibt keine Worte oder keine Erklärungen dafür. Ich weiß selber was und wer ich bin. Und ja, ich könnte dein Ur –Ur-Großvater sein. Doch manchmal ist es, als würde ich in meinem Inneren wieder etwas fühlen, es ist nicht nur die gedankliche Erinnerung an etwas. Da ist mehr. Und ich vergesse, was ich bin. Dann bin ich einfach nur Lionel. An deiner Seite Lionel.“


  Er stockte. Ich spürte sein Herz schnell und laut schlagen, ein Schmerz durchfuhr seinen Geist und wehte wie ein kalter eisiger Wind durch mein Haar.


  „Was spielen wir für eine Rolle?“


  Es war mein Flüstern, dass den Raum für eine kurze Zeit in eine mystische Stille verwandelte. Meine eigenen Gefühlsschwankungen machten mich wahnsinnig. Manchmal fühlte er sich so vertraut an. Vielleicht lag es daran, dass er in jeder Hinsicht viel älter war als ich. Vielleicht ließ ich mich davon beeindrucken. Wobei wir wieder bei einem anderen Problem waren. Ich bin ohne Vater groß geworden. Was genau suchte ich in Lionel? Ein Schulterzucken des Altvampirs verriet, dass auch er keine Antwort auf meine Frage hatte. Ich drehte mich um, blickte noch einmal auf die Bilder an der Wand, und stellte zum ersten Mal fest, dass die Mauer in ihrer geballten Fülle an einer Stelle seltsam versetzt war. Das sonst so eindeutige Muster, war auf unterbrochen.


  „Lionel, was ist mit der Mauer los? Du bist doch sonst so penibel.“


  Er blickte an die Wand und erwiderte: „Das willst du nicht wissen.“


  „Doch, will ich.“


  Jetzt erst recht!


  Meine Neugier war geweckt.


  „Ein Gang, Kleines, dahinter verbirgt sich einfach nur ein Gang.“


  „Nenn mich nicht Kleines und was für ein Gang, wo führt er hin?“


  „Du fragst zu viel.“


  „Und du antwortest zu wenig.“


  „Sarah, weck keine schlafenden Hunde.“


  „Ich will es wissen, also gib mir eine Antwort, was ist das für ein Gang und wo führt er hin?“


  „Du gibst keine Ruhe, bis du dich wieder aufregst und ich der Idiot hier bin. Und schon werde ich wieder als Bösewicht abgestempelt.“


  Er wusste, ich würde nicht aufgeben. Und ich wusste, dass er von mir etwas fordern würde. Bei Lionel gibt es nichts umsonst.


  „Ich sage es dir, wenn ich dich begleiten darf.“


  Meine Neugier war stärker und ich nickte: „Okay.“


  „Der Gang führt zur Kirche. St. Ursula. Die Geschichte sollte dir bekannt sein.“ Ich zuckte mit den Schultern. In diesem Moment fiel sie mir nicht ein.


  „Also gut, in langer Form oder kurzer?“


  Meine Antwort war barsch, aber ich hatte nicht die Zeit und die Geduld für seine Ausschweifungen.


  „Verdammt, das ist mir egal. Erzähl es einfach.“


  „Bitte raste aber nicht gleich wieder aus.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog die Augenbrauen hoch und während er erzählte, ruhten seine Augen auf mir, wie die eines Luchses.


  „Es gibt ja die Geschichte hier in Köln von den 11000 Jungfrauen und um es kurz zu machen: Wenn man dem Gang folgt, dann gelangt man zu den Gebeinen der Jungfrauen.“


  Er unterbrach kurz und schritt mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck durch den Raum.


  „Na ja, das ist eine nette Geschichte mit den getauften, heiligen Jungfrauen. Nur entspricht das nicht ganz so der Wahrheit.“


  Er druckste rum und versuchte mit lautem Räuspern nach einer Ausrede zu suchen. Ich sah ihn fragend an.


  „Gib Gas, nicht nachdenken, sofort raus damit.“


  In Windeseile spuckte er die Worte hinaus und schien sichtlich erleichtert, als sein Satz endete.


  „Sie wurden gebissen, ausgesaugt, gebettet und sind nun schlafende Jungrauen. Allerdings könnten wir sie mit ein wenig Blut jederzeit wecken.“


  Er hustete laut und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  „Was?“ schrie ich laut auf. „Du willst mich verarschen?“


  „Nein, das will ich nicht. Vor dir liegt der Gang zu meinen Jungfrauen, wenn du es schon so genau wissen willst.“


  „Zu DEINEN Jungrauen?“


  Meine Stimme hatte sich in ein Quietschendes Etwas verwandelt.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“


  „Das ist doch nur für Notfälle.“


  Lionel setzte eine unschuldige Mine auf.


  „Hey, das war Christophers Idee, weißt du wie lange die schon da rum liegen?“


  Mir war anzusehen, dass ich erschrocken war. Hingerissen zwischen der Hoffnung, dass alles ein dummer Scherz sei und der bitterbösen Erfahrung, dass Lionel selten Scherze machte, wenn es um seine Rasse ging. Bevor ich dumme Fragen stellen konnte, fuhr er mit seiner Erzählung fort.


  „Wir haben sie nach der Großen Reinigung, wie man das so bei uns nennt, einfach da gelassen. Die Hexen konnten sie nicht vernichten. Da sie ja so gesehen noch nicht wieder erweckt waren. Dazu fehlt jetzt nur ein kleines Tröpfchen Blut und schon sind sie zum Leben erweckt.“


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein…“ ich verstummte. Meinen Kopf fühlte sich an, als hätte meine Schädelplatte einen Schlag mit einem eisernen Tennisschläger abbekommen. Mein Vater war wirklich eine Bestie. Auch wenn er meine Mutter gerettet und seine Seele zurück erhalten hatte. Er war ein Monster und ich war zu meinem Entsetzen ein Abkömmling. Mir wurde übel. War in dieser Stadt überhaupt noch etwas normal? Der Moment war gekommen, jetzt musste ich wirklich raus aus diesem Loch, einfach nur an die frische Luft und ich sprang hektisch hoch. Fluchtartig lief ich durch den Raum und die Stufen in meine Welt hoch.


  Lionel rief mir hinterher: „Hey, du hast gesagt, ich darf dich begleiten, warte.“


  Ich drehte mich nicht um, rief lediglich: „Ich hab gelogen, bleib wo du bist.“


  Nachdem ich das Haus verlassen hatte, rannte ich die Straße entlang, immer weiter. Ich musste rennen, einfach nur noch rennen. Ich spürte Lionel noch einige Sekunden hinter mir, doch er folgte mir nicht weiter. Er ließ mich ziehen. Ich weiß nicht, wie lange ich so durch die Straßen lief, aber als ich irgendwann wieder vor meinem Auto stand, waren meine Gedanken wieder klarer und ich stieg schnaufend ein. Das Klingeln meines Handys zerstörte sofort wieder die mir schwer erkämpfte Ruhe.


  „Sarah, ich bin`s. Mary. Es gibt Neuigkeiten. Allerdings müssten wir einen kleinen Ausflug machen. Es gibt einen Bauern, der dem Stammbaum zur Folge, ein Nachfahre einer gewissen Magda Petranovic ist. Diese Magda muss damals bei der Vernichtung dabei gewesen sein. Nach dem ersten Weltkrieg haben sie sich in Bergheim als Bauern niedergelassen und haben dort dann die Felder bestellt und Vieh gehalten. Wir sollten überprüfen, ob da noch jemand wohnt, der etwas weiß oder ob dort noch jemand Magie ausübt oder...“


  Sie sprach so schnell und hektisch, dass ich sie unterbrechen musste.


  „Ich komme gleich noch vorbei. Lass uns dann darüber reden.“


  Die letzten Stunden lagen mir schwer im Magen. Lionels Aftershave klebte an meinem Körper und sein Geruch lag noch in meiner Nase. Auch das gleichmäßige Surren des Motors brachte mir in dieser Nacht keine Ruhe. Tränen rannen mir unbemerkt übers Gesicht und ich schrie laut auf. Doch niemand hörte mich. Das erste Mal im Leben begann ich zu beten.


  „Gott, wenn es dich gibt, hilf mir. Was ist mit mir geschehen, wer bin ich, und warum bin ich nur? Was geschieht mit mir? Wenn du irgendwo da draußen bist, dann bitte hilf mir und mach, dass es aufhört. Ich habe keine Kraft für diese Bürde. Die Last ist zu schwer für mich. Und wenn ich in irgendeiner Psychiatrie liegen sollte, dann bitte mach mich wieder gesund. Amen!“


  Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinem Schmerz zurück in die Realität. Ich blickte auf das Display. Das konnte jetzt nicht sein, oder doch? Hatte Gott mein Flehen erhört? War alles wieder auf Anfang zurückgesetzt? Nein, das konnte doch nicht sein.


  Ich nahm ab und schniefte: „Wenn du mir jetzt sagen willst, dass du mich hasst und deine restlichen Sachen holen willst, dann mach das doch einfach und lass mich nicht in diesem Weltschmerz ewig ertrinken.“


  Ich begann bitterlich zu weinen und verschluckte jede dritte Silbe.


  „Sarah,“ Martins Stimme klang furchtbar nervös und ängstlich.


  „Können wir uns sehen? Ich schaffe es nicht ohne dich. Hilf mir all das zu verstehen. Ich komme wieder nach Hause. Bist du noch wach?“


  Ich wischte mir die Tränen fort und nickte. Plötzlich fiel mir ein, dass er mich nicht sehen konnte und wir abgesehen davon nicht in meine Wohnung konnten.


  
Jetzt wo Martin da ist, ob die Vampire jetzt auch weg sind? Hat Gott mein Gebet erhört?


  Ich war mir da nicht so sicher.


  „Nein, nein das geht nicht, kannst du bitte zu Mary kommen, ich erkläre dir alles dort.“


  „Wo bist du? Bist du etwa noch unterwegs?“


  „Ja, leider. Frag jetzt nicht, komm bitte zu Mary.“


  Martin war sichtlich unerfreut und in seiner Stimme langen Enttäuschung und Wut. „Oh Scheiße, ich wollte mit dir allein sein.“


  „Bitte, bitte vertrau mir, ich kann jetzt nicht alles erklären, bitte lass uns dort reden.“


  „O.k., ich bin in zehn Minuten da.“


  Ich trat aufs Gas und rief gleichzeitig Mary an.


  „Ich brauch dein Schlafzimmer.“


  Mary hustete in den Hörer: „Bitte was? Wofür und mit wem?“


  „Martin will mit mir reden.“


  Ich schniefte und Mary fragte erschrocken: „Ist alles in Ordnung bei dir? Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Lionel war auch eben hier und hat dich gesucht. Zum Glück ist er sofort wieder gegangen.“


  Ach du dicke Scheiße, den hatte ich ganz vergessen. Dieser Kerl ist so verdammt schnell. Wie sollte ich Martin all das nur erklären?


  „Sarah, konzentriere dich jetzt mal auf die Straße, ich leg auf, bis gleich.“


  „Ja, Mary, bis gleich….“


Kapitel 17


  Martin ging in dem kleinen Schlafzimmer auf und ab. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was die letzten Tage passiert war und wie es mir ging, wobei ich Lionel ein wenig aussparte und die peinlichen Details einfach wegließ, wirbelte er wild gestikulierend mit den Armen.


  „Ich hab die Tage versucht abzuschalten. Doch ich kann dich nicht aus meinen Gedanken streichen. Ich kann nicht…“


  Er blieb einen Augenblick stehen, dann steuerte er nervös auf mich zu, griff hektisch nach meiner Hand und sagte: „Ich liebe dich, ich liebe dich so abgöttisch, dass es schon weh tut. Ich will nicht dass wir alles verlieren. Ich werde lernen damit umzugehen. Irgendwie muss man das Ganze doch irgendwann aufhören.“


  Ich saß auf der Bettkante und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  „Jetzt kommst du? Jetzt? Nachdem du mich allein gelassen hast in meiner schlimmsten Stunde? Jetzt plötzlich? Wo warst du als ich dich gebraucht habe?“


  Martin kniete sich vor mich, legte seinen Kopf auf meinen Schoss und weinte bitterlich.


  „Ich konnte das alles nicht verstehen. Ich war ein Idiot, wir werden das irgendwie schaffen. Wir bekommen das schon wieder hin.“


  Sein Schluchzen zerriss mir das Herz. Und mein schlechtes Gewissen holte mich schneller ein, also ich fähig war, es zu ignorieren. Er krabbelte aufs Bett neben mich, legte den Arm um meine Schultern und wollte mich zu sich ziehen. Seine Lippen näherten sich meinem Mund und ich zuckte zurück. Sofort schossen mir die Bilder des Abends ins Gedächtnis. Lionel!


  „Ich kann nicht“, entfuhr es mir leise.


  Er griff nach meiner Hand.


  „Doch, du kannst, wir können…“


  Ich atmete tief durch. Schweren Herzens rang ich nach Worten.


  „Martin, die Dinge haben sich geändert, du hast mich verlassen, ich brauche Zeit.“


  Meine Stimme verstummte. Mein Herz brannte und meine Seele schrie. So sehr hatte ich ihn vermisst, so stark war die Sehnsucht nach ihm gewesen. Und nun, wo er auf einmal wieder da war, schien mir alles so fremd. Er roch anders, fühlte sich anders an und er war nicht Lionel. In diesem besagten Moment spürte ich, dass ich intensive Gefühle für diesen missratenen Höllensohn empfand, als ich mir eingestehen wollte.


  
Das ist doch Wahnsinn. Das alles hier ist der blanke Horror.


  „Darling, was ist denn los? Warum bist du so abweisend? Hast du einen anderen Mann kennen gelernt?“


  Dieses Mal war seine krankhafte Eifersucht sogar begründet. Er hatte den Nagel fast auf den Kopf getroffen, nicht ganz, aber fast. Schließlich hatte ich Lionel ja nicht kennengelernt, ich kannte ihn ja bereits. Martin streichelte mein Gesicht und beantwortete sich die Frage selbst. „Nein, wann auch, in den paar Tagen. Dafür hattest du sicher keine Zeit.“


  Er fing meinen Blick ein und ich starrte ihn wortlos und verlegen an. Hitzewallungen erfassten mich und meine Gesichtsfarbe nahm rote Züge an.


  „Oh nein, oh mein Gott, nein…sag nicht…,“ er zog seine Hand zurück.


  „Sag mir nicht, dass es doch passiert ist? Verdammt wann und wo…“


  Ich brauchte nicht antworten, ich senkte den Kopf und spielte nervös mit meinen Fingern. War er es doch, der mich von sich getrieben hatte.


  „Du hast mich verlassen...“


  Mich traf keine Schuld. Ich war frei und doch fühlte ich mich so elend schuldig.


  Ich wartete darauf, dass er aufsprang und den Raum verließ. Doch er blieb schweigend sitzen. Starrte die Wand an und schüttelte den Kopf.


  „Und das bedeutet für dich gleich den nächst besten abzuschleppen? Wer ist es…?“


  Es war kaum hörbar, ein Flüstern, dass die Luft in Scheiben schnitt.


  „Du hast mich allein gelassen, du hast mich verdammt noch mal allein gelassen.“


  Er richtete die Schultern auf.


  „Ist das ein Grund, sich dem nächstbesten an den Hals zu werfen? Ich frage dich ein letztes Mal. Wer ist es?“


  Ich hielt die Luft an, wollte antworten, öffnete die Lippen und schwieg.


  Martin wartete einen Moment, dann rief er laut: „Oh mein Gott, es ist dieser Vampir.“


  Das Wort „Vampir“ zischte er regelrecht durch die Zähne.


  Im gleichen Moment läutete Marys Haustüre und ich dachte nur noch im Stillen:


  
Oh bitte nicht das auch noch.


  Es dauerte nicht lange und ich hörte eine mir bereits vertraute Stimme. Mein Sinnesorgan war so feinfühlig geworden, dass ich jede Silbe verstand die er und Mary von sich gaben. Selbst durch die angelehnte Schlafzimmertüre.


  „Kann ich zu ihr, Mary bitte…ihr Auto steht draußen, ich weiß, dass sie da ist.“


  „Lionel, ja das ist jetzt ganz schlecht. Lass sie einfach mal allein.“


  „Mary bitte.“


  Ich spürte langsam wie seine Energie die ganze Wohnung erfüllte. Sie war überall. Durch die Mauern spürte ich diese Welle der Macht, die sich sogleich um mich legte, wie ein feiner Mantel aus weichen Daunenfedern.


  „Mary, wir haben keine Zeit mehr, Richard wird eure Barriere bald niederschlagen. Er wird sie finden. Verdammt Mary, euer Zauber ist auf die Dauer nicht stark genug, er wird ihn früher oder später brechen. Ich muss sie in Sicherheit wissen. Ständig läuft sie weg. Das geht so einfach nicht weiter.“


  Mary Stimme war zu entnehmen, dass sie nervös war.


  „Es gibt Momente, da solltest du vernünftig sein und sie einfach mal in Ruhe lassen. Und jetzt ist so ein Moment.“


  Die Stimmen der beiden waren so laut geworden, dass Martin ebenfalls jedes Wort gehört haben musste, denn sein Gesicht wurde erst leichenblass, doch dann brüstete er sich auf und sein Herz begann wie wild zu pumpen. Er knirschte mit den Zähnen und drohte: „Soll er doch rein kommen, das tote Stück Fleisch. Oh mein Gott, mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass er dich angefasst hat.“


  Lionel musste Mary beiseite geschoben haben, denn seine Stimme kam immer näher. „Wo ist sie? Im Schlafzimmer? Schläft sie?“


  „Das ...ähm....kann man so nicht sagen.“


  Mary räusperte sich und fügte dann schnell hinzu: „Ja genau, sie schläft.“


  Einen winzigen Augenblick war Stille. Dann, wie aus dem Nichts, jagte eine gewaltige Kraft über mich hinweg.


  „Nein,“ brüllte Lionel plötzlich. „Den Geruch kenne ich doch. Sie ist mit dem Trottel im Schlafzimmer?“


  Der sanfte Mantel seiner Macht, der mich umwoben hatte, löste sich auf und eine Kraftwelle zorniger und brutaler negativer Energie schlug auf mich ein. Ich sprang sofort hoch, doch Martin riss mich zurück.


  „Nein Sarah, jetzt wirst du mich von einer anderen Seite kennen lernen. Ich lasse dich nicht so einfach gehen. Du bist Mein und daran wird auch ein Lionel nichts ändern.“


  Im selben Moment sprang er hoch und stürmte aus dem Schlafzimmer direkt auf Lionel zu. Ich preschte hinterher. Alles ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte einzugreifen. Martin hatte die Faust geballt und sie gegen Lionel erhoben.


  Ein dumpfes Geräusch, ein Hecheln von Martin, ein grinsender Lionel.


  
Fabelhaft!


  Martin hatte Lionel mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen. Ich verzog die Mundwinkel.


  
Autsch, das gibt eine böse Retourkutsche.


  Martin schien sich immer noch nicht bewusst zu sein, wen er vor sich hatte. Er holte wutentbrannt ein zweites Mal aus, doch diesmal fing Lionel die Faust im Flug ab. Ich blieb wie erstarrt stehen. Lionel bog langsam und vorsichtig Martins Arm hinunter, als wäre es ein Stück Pappe.


  „Was ist los mit dir Martin?“ fragte er gereizt.


  „Du Dreckschwein, du hast…“


  Doch Martin sprach es nicht aus. Wutentbrannt drehte er sich zu mir und nickte mit dem Kopf und deutete auf mich. Lionels Miene verzog sich. Die Augenbrauen angespannt, die Lippen zusammen gekniffen, erwiderte er: „Sie hat es dir gesagt?“


  Martin entwich nur noch ein „Hm“.


  Er starrte sprachlos den Vampir an, blickte dann seitlich und mit schmerzverzerrtem Gesicht mich an und suchte nach Worten.


  Lionel ließ ihn langsam los und legte seine Hand auf Martins Schulter.


  „Du hast sie verlassen, mein Freund.“


  Martin richtete sich auf und wich einen Schritt zurück.


  „Ich bin nicht dein Freund.“


  Eine kurze, tödliche Stille erfüllte Raum. Die beiden Rivalen standen sich gegenüber und jeder wartete auf eine Reaktion des anderen. Mary wirbelte auf einmal mit den Armen: „Möchte denn vielleicht jemand etwas trinken? Oder ein Stück Kuchen?“


  Ich sah sie fragend an. Sie zuckte verlegen mit den Schultern.


  „Was Besseres fällt mir gerade nicht ein.“


  Dann warf sie einen Blick in die Runde, stapfte in Richtung Küche, wobei sie sich mehrere Male immer wieder umsah und laut stöhnte: „Ihr habt doch alle beide einen riesen Knall.“


  Ich folgte ihr und legte schuldbewusst meinen Arm auf ihre Schultern: „Es tut mir so leid, “ flüsterte ich. „Ich bin ein Rindvieh. Ein riesiger Trottel. Ich hätte damit rechnen müssen, dass Lionel keinen Anstand besitzt.“


  „Nein, “ erwiderte sie, „Du nicht. Die beiden da. Der eine lässt dich einfach im Stich und der andere will dich opfern und verdreht dir dann die Birne. Du musst dich für nichts entschuldigen. Was du durchmachst, ist der reinste Wahnsinn. Und statt dass sie sich hier so aufspielen, sollten sie dafür sorgen, dass es zur Abwechslung mal dir gut geht.“


  Ein warmer Druck in meinem Kopf und Lionels Stimme ertönte. Ich warf einen Blick ins angrenzende Wohnzimmer. Lionels Lippen bewegten sich nicht. Noch immer hatte ich mich nicht daran gewöhnt, dass wir gedanklich kommunizieren konnten. Ich öffnete meinen Geist und reagierte schroff.


  ~Was willst du?~


  ~Was soll ich tun~


  ~Ich weiß es nicht~


  ~Du liebst ihn, nicht wahr~


  ~Ich weiß es nicht~


  ~Du weist es nicht, ja klasse~


  Ich entzog mich seinen Blicken und drehte mich zu Mary.


  ~Was meinst du damit~ fragte er erneut nach.


  ~Ich weiß es eben nicht~


  ~Sarah, ich bitte dich. Sag mir was ich tun soll, bevor ich wieder etwas falsch mache, wie soll ich mit Martin umgehen?~


  ~Du stapfst einfach in Marys Wohnung und bittest mich um Hilfe? Gerade mich?~


  ~Ja verdammt noch mal, ich frage dich.~


  Ich wollte gerade etwas erwidern, da spürte ich eine neue, mir fremde Welle negativer Energie auf mich zurollen. Sie war schwach und nicht im Geringsten die Lionels ebenbürtig. Ich riss den Kopf herum, der Altvampir stand noch genauso da, wie vor wenigen Sekunden. Er sah mich mit gekräuselter Stirn an. Er hatte die Signale auch empfangen und rief: „Euer Zauber hat seine Wirkung verloren, ihr Superhexen. Wir müssen schnellstens hier weg. Sie haben uns gefunden.“


  Mary schlug vor Schreck die Kühlschranktüre zu und rannte zurück ins Wohnzimmer. Lionel packte Martin am Kragen und zog ihn hinter sich her:


  „Du auch, los beweg dich, wir müssen hier raus.“


  Martin keifte wutentbrannt: „Wir haben hier noch was zu klären.“


  Lionel ließ sich nicht auf ein Gespräch ein und erwiderte schroff: „Das kannst du danach immer noch, wenn du das hier überlebt hast.“


  Ich nahm Mary an die Hand und zog sie hinter mir her. Wir liefen durchs Treppenhaus und stürmten auf die Straße. Zu spät! Von beiden Seiten strömten dunkle Gestalten auf uns zu und umkreisten uns. Ich schob Mary hinter mich. Martin presste sich mit aufgerissenem Mund mit dem Rücken an die Häuserwand. Vor uns baute sich eine Truppe von etwa vierzig Altvampiren auf. Mein Puls ging in die Höhe. Das Blut in meinen Adern rauschte durch meinen Körper und meine Sinne verschärften sich und bereiteten sich auf einen Kampf vor.


  Die Energie die sich auf der kompletten Straße ausgebreitet hatte bestand aus einem monströsen Kraftfeld. Eine tödliche Macht näherte sich im Gleichschritt. Wie eine Arme strömten sie auf uns zu. Über meine Haut zog ein heißer Film. Mary atmete flach und flüsterte: „Ach Herrje, das hat das kleine Viertel hier aber auch noch nicht erlebt. Mein Leben endet also vor meiner eigenen Haustüre. Blutleer oder verwandelt zu einem Zombie. Ich bin überglücklich. “


  Ihr Herz klopfte so laut, dass ein normal Sterblicher es hätte hören müssen. Mein Geruchssinn musste sich intensiviert haben, denn ich konnte ihre Angst regelrecht riechen.


  Ich flüsterte zurück: „Abwarten, noch ist nicht alle Tage Abend.“


  Ich wusste zwar nicht, wie wir uns gegen diese Horde verteidigen sollten, aber man durfte die Hoffnung nicht aufgeben, auch wenn die Lage aussichtslos war. Lionel hingegen war wie so oft die Ruhe selbst. Er trat einen Schritt vor.


  Langsam konnte man die Gesichter der Vampire erkennen, die vom Licht der Straßenlaternen beleuchtet wurden. Sie hatten alle dunkles Haar, markante Gesichter, trugen teure und edle Kleidung und wirkten nicht gerade einladend.


  „Wir haben euch gefunden und zwar ohne Probleme. Das sollte euch zudenken geben.“


  Die Stimme des Mannes war ernst, jedoch spürte ich merkwürdigerweise, dass keine Gefahr von ihm ausging.


  Lionel antwortete: „ Ich weiß, ihr seit Vincenzos Männer. Warum hat er euch geschickt?“


  „Ich soll ausrichten, dass er etwas in Erfahrung gebracht hat. Richard haben sich zweihundert Altvampire angeschlossen. Vincenzo hat uns in eure Dienste geschickt.“


  Ich atmete aus. Immerhin, nette Freunde, die Lionel hatte. Langsam entspannte ich mich und sah nach Martin. Er stand immer noch wie eine Litfaßsäule unbeweglich neben mir.


  „Entspann dich, alles ist gut.“


  „Das sind alles Vampire?“ japste er.


  „Ja, ich denke schon.“


  
Lieber Gott, du hast meine Gebete nicht erhört. Ich bin wirklich stinksauer!


  Lionel ließ den dunkelhaarigen Mann, mit dem kräftigem Oberkörper, dem eng anliegendem Sakko und der schwarzen Designerjeans nicht aus den Augen.


  „Wie ist dein Name?“


  Der Kerl war ungefähr so groß wie Lionel. Sein Haar war schwarz und lang, er trug es zu einem Zopf streng nach hinten gekämmt und auf seinen Gesichtszügen spiegelte sich keine Regung. Er war starr wie eine Porzelanpuppe. Vampire schienen ähnlich wie Botoxopfer gelähmte Nervenbahnen unter der Haut zu haben. Der fremde Vampir antwortete schließlich ohne eine Miene zu verziehen.


  „Ich bin Tomasso, Wärter aus Messina, demnach musst du Lionel sein, der Wärter von Köln.“


  
Messina? Dort sind auch Vampire?


  Er deutete mir dem Zeigefinger auf mich.


  „Und das ist Sarah, das Amulett?“


  Lionel nickte.


  „Sie sieht unscheinbar aus, die Kleine.“


  
ICH BIN NICHT DIE KLEINE!


  Er verließ die Gruppe und bewegte sich anmutig vorbei an Lionel, direkt auf mich zu.


  „Hm, du riechst nach Mensch und doch mischt sich dein Duft mit etwas anderem. Vincenco hatte Recht.“


  Er hielt die Nase in die Höhe, schnupperte in die Luft und rief dann aufgebracht: „Mama Mia, sie ist ein Mischling. Es ist unglaublich. Hieß es nicht, sie hätte keine Kräfte? Ich wittere Macht und Unheil in ihrem Inneren.“


  Das ging zu weit. Es reichte, wenn Lionel ständig in mich eindrang. Ich konzentrierte mich, zog eine imaginäre Barriere auf und schloss jeglichen Zugang. Tomasso nickte und lächelte.


  „Wenn wir es schaffen, sie zu schützen und die Pforte für immer vernichten können, was wird danach aus ihr werden?“


  Er traf den Nagel auf den Kopf.


  
Das wüsste ich auch mal gerne. Bekomme ich dann von Gott mein normales Leben wieder?


  Lionel zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, ich weiß nur, dass ihre Instinkte und Kräfte sich immer weiter entwickeln. Sie kämpft fast so gut wie einer von uns. Wir werden sehen.“


  Lionel besprach noch einige Einzelheiten, wobei noch einmal bestätigt wurde, dass Tomasso und seine Leute uns auf Schritt und Tritt begleiten würden, wenn wir das wollten. Nach wenigen Minuten holten sie ihre Fahrzeuge und auch wir stiegen in meinen Wagen. Martin sträubte sich anfangs, Lionel den Beifahrersitz zu überlassen, fügte sich aber dann und ließ sich mit Mary auf der Rückbank nieder.


  „Muss der Kerl mit?“ in Lionels Stimme vibrierte ein gefährlicher Unterton.


  „Meinst du, ich lasse ihn hier zurück? Er wäre ein wunderbares Druckmittel das Richard gegen mich einsetzen könnte.“


  Ich ließ den Motor aufheulen.


  „ Sag mir lieber, wo wir hin sollen.“


  Der Altvampir überlegte sichtlich angespannt. Seine sonst so undurchschaubare Mimik hatte in letzter Zeit menschliche Züge bekommen. Vielleicht lag es aber nur daran, dass er die letzten Wochen zu viel Zeit mit Menschen verbracht hatte.


  „Irgendwohin, wo es sicher ist. Fahr einfach los. Ich werde darüber nachdenken.“


  „Mary, wo ist Iris? Kann sie woanders einen Kreis um uns ziehen? Kann sie uns noch einmal schützen?“


  Ich blickte kurz zu ihr in den Rückspiegel. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Fahrbahn und raste die Neußer Straße hinunter.


  „Woher soll ich das denn wissen, sie wollte ein paar Sachen besorgen, und sich melden. Ich dachte wir fahren jetzt erst mal zu diesem Bauernhof in Bergheim. Ich habe da etwas herausgefunden, allerdings wolltest du es ja am Telefon nicht hören.“


  „Das hatte ich völlig vergessen. Dann erzähl mal.“


  Sie holte tief Luft und plapperte los: „ Es gab da irgendwann mal eine Magda, sie hatte magische Kräfte wie Iris. Allerdings viel stärker, da sie einem uralten Hexenzirkel beiwohnte. Einer ihrer Nachkommen lebt in Bergheim. Vielleicht sind da irgendwelche Fähigkeiten über die Generationen vererbt worden, die wir gemeinsam mit Iris nutzen könnten, um die Pforte geschlossen zu halten. Ich würde sagen, ich rufe jetzt erst mal Iris an.“


  Gleich neben mir, als die Ampel umschlug, hielt in der linken Spur alter, weißer Golf.


  „Gundula…“ stieß Lionel aus und der Ton seiner Stimme verhieß nichts Gutes. „Dich gibt es also auch noch…“ murmelte er.


  Einige Male sah er sich nach allen Seiten um.


  „Sarah, wenn ich `jetzt` sage, gibst du Gas, und zwar kräftig, bremst aber sofort wieder ab, ziehst gleichzeitig die Handbremse und schlägst das Lenkrad links ein. Der Wagen wird sich um seine Achse drehen und dann biegst du sofort rechts in die kleine Straße dort drüben ein. “


  „Wer ist Gundula?“


  „Frag nicht soviel, fahr einfach.“


  
Du vögelst mich und ich darf nicht fragen wer Gundula ist?


  Entrüstet erwiderte ich: „Ich mache gar nichts, wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, wer das ist.“


  „Musst du immer alles so kompliziert machen? Sie ist ein Laufmädchen für Richard, sie erledigt seine Drecksarbeit. Eine Art Wanze, sie hat eine besonders gute Nase. Sie verfolgt Gerüche. Wenn wir sie nicht loswerden, wird Richard mit seiner Meute bald hinter uns sein.“


  Scheiße, dass konnten wir nicht wirklich gebrauchen. Ich starrte auf die Straße. Martin meldete sich plötzlich zu Wort: „Lass mich fahren, ich fahre besser als du.“


  Ich schrie ungehalten: „Halt die Klappe, ich muss mich konzentrieren.“


  Ich hatte ihn nie zuvor so behandelt, niemals wäre mir in den Sinn gekommen, ihn derart anzugehen. Aber besondere Umstände erfordern eben manchmal besondere Maßnahmen. Martin schlug von hinten mit der Faust auf Lionels Schulter: „ Was hast du aus ihr gemacht?“


  Lionel reagierte auf derartige Angriffe gelassen und sagte: „Halt einfach die Klappe, Martin.“


  „Jetzt, “ rief der Altvampir laut und befehlend. Ich trat aufs Gas, ließ die Reifen quietschen und der Wagen machte einen Satz nach vorne. Die kleine Vampirfrau tat mir nach und raste neben mir auf der linken Spur weiter Richtung Ebertplatz. Ich trat mit voller Wucht auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Wagen geriet ins Schleudern, kam aber sofort wieder in entgegengesetzter Richtung zum Stehen. Ich bretterte mit Vollgas ein Stück die Straße zurück und bog mit quietschenden Reifen in die zu meiner Rechten liegenden Einbahnstraße. Es gab einen scheppernden Knall.


  „Scheiße, ich habe aufgesetzt“, fluchte ich.


  „Hoffentlich war das nicht die Ölwanne.“


  „Geh jetzt bloß nicht vom Gas“, beschwor Lionel mich.


  Martin war still und Mary schrie entgeistert: „Oh mein Gott, wo führt das alles noch hin. Aber wenn ich mir erlauben darf, was zu sagen, Iris hat mir eine Sms geschickt. Sie wartet in der Stadt in der Moltkestraße, gleich neben dem Theater.“


  Ich bog in die Niehler Straße und fuhr Richtung Pferderennbahn. Über Umwege musste ich irgendwie in die City kommen. Im Rückspiegel sah ich mehrere Lichter näher kommen. Sie fuhren viel zu schnell.


  „Verdammt “ rief ich, „Lionel, irgendjemand verfolgt uns.“


  „Lionel warf einen Blick über die Rückbank.


  „Ich kann nur hoffen, dass es Tomasso mit seinen Männern ist.“


  Ich drückte das Gaspedal weiter runter. Lionel saß unter höchster Anspannung und Konzentration auf dem Beifahrersitz und schien die Gegend abzutasten.


  „Das ist nicht Tomasso mit seinen Leuten. Du hast sie abgehängt.“


  „Und jetzt?“


  „Halt an.“


  Lionels Stimme klang besorgt.


  „Bist du wahnsinnig geworden?“


  Seine Stimme wurde laut und hart.


  „Halt da vorne an der Unterführung an.“


  „Was, ist los mit dir?“


  „Sarah, halt an“, schrie er wutentbrannt.


  Ich ging auf die Bremse und ließ den Wagen langsam auf die kleine Ausbuchtung rollen. Mein Herz klopfte, und nicht nur meins. Ich hörte Marys Herz ebenso schlagen und Martins Puls raste wie ein Intercity.


  Lionel legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. Er versuchte leise und bedächtig zu sprechen, doch ich konnte seine Sorge fühlen.


  „Hör mir gut zu, ich steige jetzt hier aus, sobald du mich im Rückspiegel sehen kannst, tritt aufs Gas. Von da an bist du auf dich allein gestellt. Ich halte sie so lange ich kann auf.“


  Martin hatte ihn beobachtet und rief trotz der prekären Situation: „Lass deine Dreckgriffel von ihr.“


  Wie im Chor erwiderten Lionel und ich:„Halt die Klappe.“


  Lionel warf ihm einen ermahnenden Blick zu und flüsterte: „ Wir haben jetzt weiß Gott andere Sorgen. Du wirst sie mit deinem Leben beschützen, sonst bist du tot.“


  Mit diesen Worten sprang er aus dem Fahrzeug. Martin war still. Ich konnte seine Nervosität und Angst spüren. Es berührte mein Herz, aber mein Verstand hatte eher Mitleid mit ihm. Doch für Gedanken über Gefühlsausbrüche blieb mir keine Zeit. Von mehreren Seiten preschten bereits Motorräder heran. Das Aufheulen der Maschinen zersplitterte die Ruhe der Nacht in ein lautes Dröhnen. Lionel stand nun im Kegel meines Rückspiegels. Ich überlegte nicht lange und trat, ohne mich umzusehen, das Gaspedal durch. Ich fuhr zügiger als sonst die Niehler Straße immer weiter durch, bis ich das Rheinufer erreichte und die Fordwerke passierte. Auf dem berühmten Niehler Ei, einem Kreisel, der in alle Richtungen der Stadt führte, fuhr ich direkt auf die Autobahn. Wir umfuhren, fuhren an der Abfahrt Löwenich von der Autobahn runter und flogen die Aachener Straße hoch, die uns in die City führte. Iris ging vor einem afrikanischen Haarstudio auf und ab. Ich riss die Beifahrertüre auf und sie stieg ein. Dank Navi hatten wir schnell die Route nach Bergheim eingeschlagen. Ich erklärte Iris während der Fahrt, was sich ereignet hatte. Martin war an einer roten Ampel ausgestiegen und hatte mit Iris den Platz getauscht. Er beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Aber er stellte keine Fragen. Ich war erleichtert, denn ich hätte keine Antwort darauf gewusst.


Kapitel 18


  Wir brauchten eine ganze Weile bis wir endlich das beschriebene Landgut fanden. Es lag sehr abgelegen und verwinkelt in einem kleinen Dörfchen am Rande eines Waldes. Iris war an diesem Abend merkwürdig ruhig und in sich gekehrt. Ich wollte keinen dummen Fragen stellen und versuchte einfach ein wenig in ihre Gedanken zu dringen. Wenn das mit Lionel ging, dann schaffte ich es vielleicht auch bei ihr. Fehlschlag. Ich prallte mit voller Wucht zurück. Sie blickte mir sofort durch den Rückspiegel strafend tief in die Augen.


  „Bitte probiere das nicht. Du kannst nicht ständig in die Privatsphäre anderer Menschen dringen.“


  Ich nickte beschämt. Sie hatte Recht. Ich hätte auch keine Lust, dass jemand jederzeit in mich hineinsehen konnte.


  „Du hast einige Fähigkeiten, die ich noch nicht wirklich einschätzen kann. Ich möchte es gern verstehen. Wie stark bist du? Könntest du die Pforte für immer vernichten?“


  “Nein, das kann ich nicht.“


  
Klar, wäre ja auch zu einfach gewesen.


  Sie seufzte und ich konnte spüren, dass sie gern mehr dazu beigetragen hätte. Wir parkten den Wagen gleich vor einem alten Bauernhaus und stiegen aus. Ich ging an den Kofferraum und holte zur Sicherheit für jeden einen Pflock heraus.


  „Für den Notfall, falls wir sie brauchen.“


  Martin blickte entgeistert auf das geschliffene Holz.


  „Das ist einfach nicht zu glauben, meine Verlobte drückt mir einen Holzpflock für Vampire in die Hand. Das ist dermaßen krank.“


  
Wie? Ich wusste gar nicht, dass wir verlobt sind.


  Etwas Seltsames spielte sich zwischen uns ab. Ich wusste, was Martin wollte und ich wusste nur nicht, ob ich ihm das noch geben konnte. Ich hatte ihn so vermisst, mich so allein gefühlt ohne ihn und dann kam Lionel. Und ich hatte mich verändert. Ich war nicht mehr die naive und unschuldige kleine Sarah.


  „Du musst das hier nicht mit mir durchziehen, “ hauchte ich mit angespannter Stimme. Ich musste schlucken, die Zeit, die zwischen uns lag, war nicht einfach zu verdrängen. Ich sah die Sehnsucht in seinen Blicken. Wir konnten beide die Anspannung kaum ertragen. Er presste die Lippen aufeinander und kräuselte die Augenbraun, dann zischte er: „Was läuft da zwischen ihm und dir eigentlich ab? Liebst du ihn?“


  Ich blickte auf den Pflock in meiner Hand, machte den Kofferraum zu und preschte an ihm vorbei.


  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“


  Es war dunkel geworden, die Fenster des Bauernhauses waren nur zum Teil beleuchtet. Wir beschlossen erst einmal um das Haus herumzugehen und die Gegend weitläufig zu erkunden. Ich hörte Schritte. Ein Knirschen, das immer näher kam. Ich sah mich suchend um. Irgendwo hinter der großen Eiche, links neben den Stallungen nahm ich zwei Schatten wahr. Ich streckte die Fühler aus, spürte jedoch keine Gefahr. Es waren Menschen. Lächelnd und Stolz auf mich selbst, flüsterte ich Mary zu: „Ich werde immer besser, ich kann meine Sinne so verstärken, dass ich Vampire und Menschen unterscheiden kann.“


  Mary raunte: „ Und was sind das da vorne? Menschen oder Vampire?“


  „Keine Panik, Menschen.“


  „Hey“, rief einer der Beiden. „Was treibt ihr hier?“


  Keine Panik, war eine etwas wage Aussage, denn ich hatte mich geirrt. Wer hatte behauptet, dass Menschen nicht auch gefährlich waren? Nachdem die Männer nah genug heran gekommen waren, blickten wir in den Lauf zweier Schrotflinten.


  Mary hob die Hände in die Höhe und stammelte: „Wir suchen den hiesigen Bauern, bzw. den Ur-ur-ur-ur-ur- und so weiter Enkel oder Nachfahren von Magda Petranovic.“


  Die Männer schauten sich ungläubig an.


  „Und dafür haltet ihr alle Holzpfähle in den Händen?“


  „Nein, die sind nur...wie soll ich das jetzt erklären, zum wandern.“


  Der rechte Kerl fragte ungläubig: „Bitte? Zum wandern?“


  Mary sah verlegen auf das kleine Stück Holz in ihrer Hand und druckste: „Ja doch, ähm…damit balanciert man das Gleichgewicht aus.“


  Der linke der beiden Männer schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  „Was immer ihr hier gewollt habt, wir werden es herausfinden, eine falsche Bewegung und ich puste einem von euch den Kopf weg.“


  Aus dem ersten plötzlichen Anflug einer Hitzewelle, wurde ein loderndes Feuer. Es war das Dunkle in mir, dass langsam an die Oberfläche kroch. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Meine Muskeln spannten sich an und es hätte nicht mehr viel gefehlt, da hätte ich die Beherrschung verloren. Eine leichte Windböe streifte mir von hinten durchs Haar. Ich spürte plötzlich Iris ganz deutlich und stärker als je zuvor. Sie legte ein friedliches und warmes Energiefeld um mich, dass die Bestie in meinem Inneren zurück drängte. Ich atmete tief ein. Vor mir flackerte es hell auf und das Land verschwamm vor meinen Augen. Die Luft vibrierte und zog dann einen schimmernden, türkisen Mantel um uns vier.


  „Noch ein Schutzzauber?“ flüsterte ich.


  Iris nickte. Ohne Vorwarnung schob sie mich beiseite, ging andächtig bis zum Ende des Lichterkegels und stand nun vor den zwei Kerlen, die erschrocken mit aufgerissenen Augen das ganze Spektakel verfolgt hatten. Sie hielt ihnen die Arme entgegen und aus ihren Händen sprühten warme helle Strahlen, die sich um die Ellenbogen der beiden Männer legten.


  Mary griff nach meiner Hand, ich hielt sie ganz fest.


  „Oh mein Gott, “ flüsterte sie.


  „Was ist das?“


  „Ich schüttelte den Kopf. Auch mir hatte es die Sprache verschlagen.


  „Ich habe keine Ahnung“, flüsterte ich zurück.


  
Jetzt geht gerade auf Station 3 der Deckenfluter an und ich liege in einer Gummizelle. Ich muss verrückt sein. Das kann nur einer kranken Fantasie entspringen.


  Martin war zur Säule erstarrt. Iris wirkte wie ein göttliches Wesen, ihre Haare waren plötzlich von hellem, gleißendem Licht umgeben und ihre Augen leuchteten wie Kristalle. Anmutig mit erhobenen Händen und wie ein Engel stand sie da. Mit seltsam gebrechlicher und fremder Stimme sprach sie: „Torben und Felix, steckt die Waffen weg. Sie sind nicht eure Feinde. Sie kommen wegen mir. Ich bin Magda Petrovic.“


  Mary verpasste mir mit ihrem Ellbogen einen Knuff in die Hüfte.


  „Ein Geist spricht durch sie? Das ist ja abgefahren.“


  „Das ist eher ziemlich unwahrscheinlich, dass das hier alles real ist. Also jetzt komme ich langsam an einen Punkt, an dem mir klar werden sollte, dass ich mir das alles hier nur einbilde. Dich gleich mit eingeschlossen.“


  Marry pitschte mich mit aller Kraft in die Brust und ich riss schmerzerfüllt die Augen auf.


  „Sag mal spinnst du?“


  „Ja sonst bist du ja mittlerweile total abgehärtet. Ich wollte ja nur mal demonstrieren, dass ich sehr wohl real bin.“


  Die zwei Männer standen immer noch wie angewurzelt da und ließen langsam und zweifelnd die Waffen sinken. Der rechte von beiden wollte etwas sagen, doch es hatte ihm wohl die Sprache verschlagen. Seine geöffneten Mundwinkel schlossen sich wieder. Aus Iris ertönte erneut die fremde Stimme: „Es ist sehr anstrengend, eure Welt zu betreten. Ich kann mich nur in einem anderen Körper bemerkbar machen und ich kann nicht lange bleiben, also hört euch an, was diese jungen Leute euch zusagen haben und führt sie zu der alten Kapelle.“


  „Felix, kneif mich, “ stotterte der eine der beiden. Der andere und musste dem zufolge Torben sein.


  Torben machte einen kleinen Schritt auf uns zu, der Mann, den er Felix nannte, blieb weiterhin wie eine Litfaßsäule stehen. Magda, deren Geist immer noch in Iris steckte, schaute die beiden liebevoll an.


  „Es ist Zeit für mich zu gehen. Mein Blut fließt in euren Adern. Handelt weise und enttäuscht mich nicht.“


  Torben blickte Iris fasziniert an und rief dann in die Nacht hinein: „Wir haben schon so vieles über dich gehört, geh bitte noch nicht, wir haben so viele Fragen.“


  Langsam umschloss uns wieder die Dunkelheit der Nacht und die vielen, tanzenden und hellen Lichter perlten wie die Tropfen eines Sommerregens an Iris Körper hinab. Noch ein letztes Mal vernahmen wir die Stimme Magdas: „Seid wachsam und hütet euch vor den Wesen der Nacht.“


  Der Spuk nahm sein Ende und von einer Sekunde auf die andere wurde es still. Der magische Schutzwall löste sich in Luft auf und wir vier standen den beiden Männern ebenso sprachlos und erstaunt gegenüber, wie sie uns. Auch sie rangen um Fassung. Iris verlor das Gleichgewicht, sackte zu Boden und atmete schwer. Es hatte sie enorme Kraft und Anstrengung gekostet. Martin und Mary packten sie unter die Arme und halfen ihr auf. Sie legten stützend einen Arm um sie, bis sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte und selbstständig stehen konnte. Jeder wartete auf eine Erklärung. Endlich hob sie den Kopf und brachte unter Mühen ein kurzes Statement heraus: „Ich wusste nicht, dass Magie so anstrengend ist.“


  „Sie ist ein Medium,“ flüsterte Mary angetan.


  Als Torben und Felix langsam begriffen hatten, dass sie nicht geträumt hatten, baten sie uns endlich zu sich ins Haus. Wir folgten den beiden dankend, ohne viele Worte zu verlieren. Ein Ereignis, das uns auf magische Weise verband. Als wir in der alten rustikalen Küche saßen und alle einen heißen Kaffeepott in der Hand hielten brach Torben das Schweigen.


  „Und jetzt wüsste ich ganz gern was hier los ist?“


  Iris zuckte mit den Schultern.


  „Weiß ich nicht wirklich so genau. Ich wollte euch nur fern halten, bevor ihr wie die Irren auf uns los ballert. Also habe ich schnell die fünf Elemente um Hilfe gerufen. Sie entscheiden ganz allein, wie, wann und ob sie in eine bestehende Situation einschreiten. Merkwürdigerweise fuhr in diesem Moment der Geist eure Ur-Großmutter in meinen Körper. Ich kann euch sagen, das fühlt sich verdammt gruselig an.“


  Iris wirkte ein wenig benommen, wenn auch zugleich ziemlich gefasst, dafür dass sie zum ersten Mal von einem Geist heimgesucht wurde.


  Felix raufte sich die Haare: „Wer seid ihr? Was wollt ihr hier und was in aller Herrgottsnamen war das eben?“


  Er schüttelte sich immer wieder das halb lange, blond gelockte Haare aus dem Gesicht. Seine rauen Hände rieben immer wieder hektisch über die Tischkante.


  Mary, Martin und Iris blickten mich erwartungsvoll an.


  
Tja, wo soll ich jetzt den Anfang machen?


  „Ok, es ist alles etwas kompliziert, Iris ist eine…wie soll ich es jetzt erklären, also sie hat magische Fähigkeiten, so wie eure Ur-ur-ur-ur-ur…Großmutter auch. Nicht so ausgeprägt vermutlich, aber sie hat diese Gabe.“


  Torben nickte: „Ok, das ist ja nichts so besonderes, dass wissen wir ja. Es ist….“


  Felix trat mit dem Fuß nach ihm und lispelte: „Wir sollen doch darüber nicht reden.“


  Sein Bruder zuckte mit den Schultern.


  „Was macht das jetzt schon für einen Unterschied. Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, was sie kann.“


  Bevor das ganze in einem Streitgespräch endete, berichtete ich ihnen, was der Grund unseres Besuches war. Sie stellten immer wieder Fragen, viele davon konnte ich nicht beantworten und einige Antworten würden sich sicher auch erst mit der Zeit erschließen. Torben trommelte hektisch mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte.


  „Ich hab es doch gewusst, dass was dran ist an den Gerüchten.“


  Ich hob aufmerksam den Kopf.


  „Was für Gerüchte?“


  Felix grunzte: „Du hast genug erzählt. Lass mal gut sein Torben.“


  Ich bat Felix, seinen Bruder aussprechen zu lassen und erklärte ihm noch einmal die Wichtigkeit jeder einzelnen Information, die sie uns geben konnten. Meine Überredungskünste waren nicht die Besten, doch am Ende wurde er einsichtig und ließ Torben fortfahren.


  „Dieses Landgut gibt es schon viele hundert Jahre und ist im Besitz unserer Familie geblieben. Diese Magda, gab es wirklich. Sie war als Hexe verschrien, weil sie kranke Menschen heilte und laut dem, was wir wissen, magische Kräfte besaß. Die Menschen fürchteten sich vor ihr und sie wurde missbilligend geduldet. Hier im Dorf wusste man wohl nicht, was sie wirklich tat. Auch heute fürchten sich viele Menschen vor Hexen, die Magie ist ihnen nicht geheuer, weil sie nicht erklärbar ist. Der Mensch denkt eher rational. Meine Eltern wollte auch nie etwas davon hören. Sie verboten uns sogar darüber zu reden. Ich fand eines Tages in dem kleinen Schuppen neben dem Pferdestall ein paar uralte Sachen und unter anderem auch einige alte Dokumente. Als ich meine Eltern darauf ansprach, taten sie das Ganze ab und meinten, das wären nur Legenden und absoluter Humbug. Manchmal schlichen wir als Kinder in die alte Kapelle oben auf dem Hügel zwischen den Birnbäumen, dann haben unsere Eltern sie verschlossen. Wir waren noch Kinder und glaubten an all die Geschichten, die man uns erzählt hatte. Als wir älter wurden, verloren wir das Interesse an den Dingen und haben unsere Vorfahren als Spinner abgetan. So, wie es uns gelehrt wurde.“


  Er nickte seinem Bruder zu: „Siehste, ich hatte doch Recht. Es gibt wohl Magie.“


  Bevor die Situation in eine zulange Brudergeschichte ausarten konnte, ergriff ich schnell das Wort.


  „Könnt ihr uns helfen? Wir müssen wissen, ob in diesen Büchern etwas darüber steht, wie wir die Pforten geschlossen halten können und ob es Informationen über das Rad der Weisheit gibt.“


  Felix hatte bisher wenig gesprochen, mir fiel auf, dass er lispelte wenn er nervös wurde. Die jungen Männer saßen einfach da und zuckten nur mit den Schultern. Torben ergriff schließlich das Wort, er schien von den beiden das hellere Köpfchen zu sein.


  „Ich hab die Bücher früher studiert, immer wieder, aber über ein Rad der Weisheit habe ich nie etwas gelesen, daran würde ich mich erinnern. Vielleicht sollten wir einfach hoch auf den Hügel zur Kapelle gehen.“


  Wir überlegten nicht lange, sondern setzten unser Vorhaben gleich in die Tat um. Das Mondlicht schimmerte sanft über die Felder und die Bäume am Rande der Lichtung warfen graue Schatten auf den Weg. Es war eine kühle und sternenklare Nacht. Martin schlenderte neben mir und legte fürsorglich seinen Arm um mich.


  „Wenn ich schon den Weltuntergang miterleben muss, dann mit dir.“


  Ich nickte unsicher. Die künstliche Duftwolke seines Aftershaves empfand ich im Gegensatz zu früher störend und seine Berührung war mir seltsam fremd geworden. Dieser verdammte Vampir und ich hatten eine Verbindung, wie ein undurchtrennbares Band. Vielleicht lag es an dem ganzen übernatürlichen Hokuspokus. Vielleicht würde auch dieses Gefühl eines Tages enden. Vielleicht würde meine Kraft so groß werden, dass ich ihm den Rücken kehren würde. Vielleicht ….. Vielleicht kam auch alles ganz anders. Ich wollte mich mit dem Gedanken nicht weiter auseinander setzen und blickte in den Himmel. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Musste nicht schon bald die Sonne aufgehen? Mary stapfte neben mir und hielt Iris eingehakt im Arm. Fragend, fast schon bettelnd sah sie mich an: „Ob wir heut noch was zu essen bekommen? Gehen wir heut noch `ne Pizza essen? Oder fahren wir von hier aus frühstücken?“


  Ich hätte laut schreien können, das war so typisch für Mary. Der Weltuntergang und die Vernichtung der gesamten Menschheit standen uns bevor und sie dachte ans Essen. Unfassbar!


  „Wie kannst du jetzt ans Essen denken? Mir dreht sich jedes Mal der Magen, wenn es um Vampire geht und du hast nur Pizza im Kopf.“


  Sie blickte schuldbewusst zu Boden und flüsterte: „Sicher hab ich `ne scheiß Angst, aber Angst macht mich hungrig und mein Magen knurrt. Außerdem lockt das Geräusch vielleicht noch irgendwelche Wölfe an.“


  Selbst Martin konnte sich das Lachen jetzt nicht mehr verkneifen: „Ja sicher, “ prustete er los.


  „Die Großstadtwölfe, “ er hielt sich die Hand vor den Mund um nicht laut zu schreien. „Die Stadt ist voller Vampire und du hast Angst vor Wölfen. Vielleicht gibt es ja auch hier im Wald Wehrwölfe.“


  Mary grunzte beleidigt: „Glaubst du ich bin blöd? Das mit den Wölfen war doch nur so daher gesagt.“


  Wir kletterten den kleinen Hügel hinauf und konnten schon die kleine, weiße Kapelle mitten zwischen den großen und wuchtigen Birnbäumen erkennen.


  „Wir sind da, “ sagte Torben und schritt auf eine vergitterte Türe zu.


  „Sie ist verschlossen, seit eh und je. Wie sollen wir da hinein kommen?“


  Ich lächelte: „Ungefähr so, “ und trat mit voller Wucht gegen das eiserne Schloss, das sofort an der linken Steinwand heraus brach.


  Mit einem lauten Geschepper brach der Verschluss gleich mit aus der Wand und riss einen Teil des Mauerwerks mit hinunter. Der Mörtel bröckelte zu Boden. Torben gaffte mich mit offenem Mund an: „Leck mich doch in …. Himmel hat die einen Tritt.“


  „Scheiße, bist du irre, “ keifte Felix panisch. „Du weckst noch den ganzen Hof auf.“


  Torben schubste ihn beiseite: „Ach quatsch, das ist viel zu weit weg, die schlafen eh alle wie die Murmeltiere. Du bist echt ein Schisser.“


  „Ich bin kein Sisser,“ begann Felix zu lispeln.


  „Bist du wohl.“


  „Bin ich nicht.“


  Mary betrachtete die beiden argwöhnisch und sprach dann ein Machtwort: „Schluss jetzt ihr beiden. Vor einem Hause Gottes streitet man nicht.“


  Sie legte die Hände zum Gebet zusammen und hielt sie in die Höhe.


  Ich sah sie erstaunt an: „Haus Gottes? Seit wann bist du so religiös?“


  „Seit die beiden mir den Nerv rauben.“


  Wir betraten ehrfürchtig die kleine Kapelle und sahen uns um. Die Wände waren bemalt und trotz der Dunkelheit konnte man erkennen, dass sich auf einigen Mauersteinen Buchstaben befanden. Die Fenster bestanden aus vielen kleinen, bunten Glassteinen. Zwei eiserne Kerzenleuchter befanden sich gleich rechts und links neben einem großen, steinernen Sarg. Alles war verstaubt und mit Spinnweben übersät-


  Iris rieb mit ihrem Jackenärmel den Staub von der großen Platte, die in den Sargdeckel eingelassen war und hustete.
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  Wer immer sie war und aus welchem Grund sie genau hier in der Kapelle die letzte Ruhestätte fand, allein die Anwesenheit ihres Sarges weckte ein seltsames Gefühl tief in meinem Herzen. Sie trug als zweiten Vornamen meinen Namen. Das machte mich zudem melancholisch.


  
Woran sie wohl gestorben ist?


  Gleich an der Wand links von mir prangte eine verstaubte Bronzetafel. Merkwürdigerweise konnte ich die Inschrift nicht lesen. Egal wie sehr ich mich auch konzentrierte, die Übersetzung wollte sich mir nicht erschließen. Dabei wurde mein Sprachzentrum bei dem Ritual durch den Pater drastisch verbessert. Mein Vater hatte mir so viele neue Fähigkeiten übertragen, dass es eigentlich ein Kinderspiel für mich sein müsste. Entweder war mein Geist aus einem mir nicht ersichtlichen Grund blockiert, oder es verbarg sich ein anderes Geheimnis dahinter.


  „Iris, “ bat ich, „Kannst du mir helfen? Wieso kann ich das hier nicht lesen?“


  Sie löste sich von Mary und trat neben mich. Vorsichtig bewegte sie ihre flache Hand direkt auf die Tafel zu. Erschrocken zog sie schnell wieder den Arm zurück.


  „Oh, sie ist durch einen Zauber geschützt. Merkwürdig. Wenn die Kapelle seit eh und je geschlossen ist, frage ich mich, wie ein Zauber so lange wirken kann.“


  „Wieso kann ich die Inschriften nicht übersetzen?“


  Ich überlegte kurz. Iris fuhr noch einmal ganz vorsichtig mit ein wenig Abstand über die bronzenen Buchstaben.


  „Es fühlt sich an wie starker Strom. Diese Tafel wurde mit Magie erschaffen. Mit guter Magie. Also weißer Magie.“


  Ich stutzte.


  „Und was hat das dann damit zu tun, dass ich sie nicht lesen kann?“


  „Ich weiß es nicht, vielleicht liegt es daran, dass du deine Kräfte von deinem Erzeuger übertragen bekommen hast. Also wären sie demnach ja dämonischer Natur. Du bist wiederum ein Kind des Lichts, was dich von einem Untoten unterscheidet. Allerdings nimmt der Zauber hier vermutlich auch deine dunkle Seite wahr. Ich schätze, dass hier etwas steht, was nicht in falsche Hände fallen soll.“


  Ich starrte sie entgeistert an.


  „Das würde ja bedeuten, dass ich böse bin, dass ich mehr zum bösen tendiere, aber das kann doch gar nicht sein.“


  Panik machte sich in mir breit. Alles, nur das nicht. Ich war nicht schlecht.


  Na gut, da ist noch die Sache mit Lionel, aber mich deswegen gleich als böse einzustufen....


  „Nein, das sagte ich doch eben, du bist nicht böse. Aber das weiß die Tafel nicht.“


  Torben und Felix hat mit angespitzten Ohren unser Gespräch verfolgt. Felix wurde ganz nervös und begann zu lispeln:


  „Was meint ihr damit, worüber redet ihr jetzt? Wer ist Teil der schwarzen Magie?“


  Iris sah die beiden liebevoll an: „Keiner, niemand ist hier böse. “


  Felix stotterte los: „Verd…d…d….ammt noch mal, wovon r…r….r……redet ihr hier, w…w….w….würde mir mal jemand erklären w…w…w…was hier los ist?“


  Martin grinste über das ganze Gesicht. „Keine Panik Junge, ich erklär euch das jetzt mal genauer. Diese junge Dame hier ist ein kleiner Vampir. Kennt ihr die Geschichte vom kleinen Vampir? Sarah hat das Böse in sich von einem verbannten oder toten Vampir. Genauer genommen ist es ihr Erzeuger gewesen, der ihr da angetan hat. So genau scheint dass hier nämlich keiner zu wissen. Sie ist nebenbei auch noch meine Freundin. Sie hat Bärenkräfte wie Pippi Langstrumpf und sie rettet jetzt mal eben nebenbei die ganze Welt, weil sie im Kern ihres Herzens ein gute Mensch ist.“


  „Sei still, Martin.“


  Mein Arm zuckte, meine Faust ballte sich. Ich musste mich beherrschen ihm nicht reflexartig eine zu scheuern. Martin hingegen überlegte kurz und begann ausführlicher seinen Frust abzulassen.


  „Eigentlich weiß ich gar nicht mehr genau, was sie wirklich ist, denn da sie hat ja noch dieses Ding mit dem Altvampir laufen und ich Depp....“


  Ich packte ihn am Arm und riss ihn zur Seite: „Sag spinnst du jetzt völlig? Ich will keinen Ton mehr von dir hören, du hast ja den Versand verloren.“


  Felix schüttelte den Kopf, sein Blick wanderte zu Torben und er sagte: „Die s…s…s..sind alle nicht g…g….g…ganz normal, oder?“


  Bevor die Situation eskalierte, versuchte ich die Situation zu entspannen.


  „Martin dramatisiert,“ erklärte ich schroff. Dann berichtete ich ihnen, was wirklich mit mir geschehen war. Ich hatte es bei der Erzählung in der kleinen Küche im Bauernhaus ausgespart, weil ich der Ansicht war, dass Fremde nicht alles über mich wissen mussten. Ich wollte aber auch nicht, dass die beiden Angst vor mir hatten. Felix begann irgendwann zu stottern: „Wie jetzt? Du hast die Kräfte eines Untoten, beißt aber niemanden und bist auch nicht gierig nach Blut? Was bist du denn dann jetzt? Und bist du gefährlich?“


  Er machte einen Schritt nach hinten und blickte ängstlich an mir hoch und runter.


  Mary quiekte: „Sie ist meine beste Freundin und sie ist noch genauso wie immer, außer dass sie jetzt so was wie Popeye ist.“


  Sie grinste über das ganze Gesicht.


  
Ja klasse, von Pippi Langstrumpf bis Popeye und irgendwann gehöre ich dann zur Addams Family.


  Torben war die Ruhe selber.


  „Wirst du wie wir jemals sterben?“


  Ich zuckte mit den Schultern, dass wusste ich auch nicht. Wer weiß, vielleicht lebte ich jetzt bis in alle Ewigkeit. Der Gedanke gefiel mir nicht. Ich wollte nicht sehen, wie all meine Freunde älter wurden und eines Tages vor meinen Augen wegstarben. Ich schob den Gedanken beiseite: „Wie auch immer, wir haben keine Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir sollten zuerst herausfinden, was hier auf dieser Tafel steht.“


  Ich schritt näher an die Wand heran und starrte auf die verstaubten Bronzebuchstaben. Je mehr ich mich näherte, desto intensiver vernahm ich ein leises Summen. Kaum hörbar und auf eine sehr niedrigen und feinen Sequenz. Ich wich einen Schritt zurück und sogleich verstummte es. Die Tafel wollte mich allen Anschein nach nicht in ihrer Nähe haben.


  Iris flüsterte: „Geh nicht noch näher ran, sie ist mit einem Schutzzauber besiegelt. Sie verweigert sich dir.“


  „Iris, das kann nicht sein, vielleicht wirkt es äußerlich so, ich sollte einfach diesen Kreis durchbrechen. Konfrontationstherapie nennt man das heutzutage glaube ich.“


  Den Gedanken, dass ich nun zur dämonischen Unterwelt gehörte, konnte ich so nicht akzeptieren. Dieses Ding musste doch erkennen, wer ich tief in mir wirklich bin.


  
Nichts ist, wie es scheint.


  Trotz Iris Warnung machte ich einen großen Schritt auf die Tafel zu und lief direkt in ein Kraftfeld hinein. Ein ohrenbetäubendes Summen schlug wie ein Orkan in meinen Gehörgang, Stromschläge peitschten auf mich ein und es fühlte sich an, als würde ich gegen eine eiserne Wand laufen, die eigentlich gar nicht da war. Gleichzeitig ertönte ein weiteres Surren in der Luft. Ein kraftvoll, geladener Strom, eine unsichtbare Energie ergriff meinen Körper und versuchte mich zurück in die Mitte der Kapelle zu katapultieren. Ich sammelte all meine Konzentration, biss die Zähne zusammen und presste meinen Körper dagegen. Nur mit Mühe und Not hielt ich dem Zauber stand und Zentimeter für Zentimeter näherte ich mich dem Ziel. Der Schmerz, der durch meinen Körper zog, wurde fast unerträglich. Meine Adern pulsierten an meinem Hals und der Druck in meiner Brust raubte mir die Atemluft. Mit letzter Kraft machte ich noch mal einen großen Schritt nach vorne, drückte die auf mich schwappende Energie mit meinen Händen zur Seite und presste dann beide auf die Buchstaben. Die Tafel fing wie aus dem Nichts Feuer, loderte auf und die surrenden Wellen, die meinen ganzen Körper erfasst hatten, legten sich um mich wie eine Schlange und pressten meinen Körper zusammen, dass meine Eingeweide drohten zu zerplatzen. Iris und Mary sprangen zur Seite. Ein ohrenbetäubender Lärm entstand. Martin brüllte: „Komm sofort da weg.“


  Ich konnte kaum standhalten, die Hitze die mich umgab war kaum noch zu ertragen. Es war, als stünde ich in Flammen. Ich presste meinen Kopf auf mein Dekolleté und schrie. Und dann urplötzlich ließ der Schmerz nach. Die Flammen erloschen und die Geräuschkulisse verstummte auf einmal. Ein bronzefarbenes Licht sprühte aus jedem einzelnen Buchstaben der Tafel und hüllte meine Hand darin ein, als wolle es heilen, was es vorher versucht hatte, zu zerstören. Ich bewegte vorsichtig meine Finger und untersuchte sie eingehend. Sie hatten keine Blessuren zurück behalten und auch der Schmerz in meinem Armen und Beinen war in Sekundenschnelle verschwunden. Mit den Fingerkuppen fuhr ich sachte über die vielen Buchstaben, die Zeilen schienen sich ständig zu verschieben und sich neu zu sortieren. Mary kam mit weit aufgerissenen Augen ein kleines Stück näher und flüsterte „Du bist nicht böse Sarah, die Tafel hat dich erkannt.“


  „Ja, „ erwiderte ich angetan.


  „Ja, ich kann es lesen.“


  Aber es ergab keinen Sinn.


  „Iris, nimm dein Handy und schreib es auf.“


  Die kleine Hexe wühlte in ihrer Tasche und holte ihr Smartphone heraus. Ich konzentrierte mich auf die Zeilen und übersetzte dann problemlos den Text.


  „Bist du helles Licht,


  So sei dir geöffnet das Tor,


  doch bist du es nicht,


  steht meine Rache bevor.


  Schau auf den Weg des Lichts,


  doch blicke nicht hinein,


  geblendet erkennst du nichts,


  so ist das Geheimnis auf ewig mein.


  Nur deine Sinne tragen dich dort hin,


  die Suche ist sonst ewiglich,


  doch findest du, was ich bin,


  dann Vorsicht, ich erwarte dich.“


  Iris trat einen Schritt zurück und speicherte den Text in ihrem Mobiltelefon ab. Martin schaute ihr über die Schulter und quäkte: „Ha, super, alles verstanden. Bestens. Was soll das jetzt bitte bedeuten?“


  Ich zog meine Hand langsam zurück und das flackernde Licht, das die Tafel umgab, verschwand wie von Geisterhand. In der Kapelle war es still.


  „Wow, krass“ lispelte Felix.


  „Ja genau, das war ein bühnenreifer Auftritt, “ stimmte Torben seinem Bruder zu.


  Ich fragte:


  „Iris, hast du eine Ahnung, was das bedeuten kann?“


  „Nein, leider nicht. Das kann auch nicht alles sein, hier muss es noch irgendwo einen Hinweis geben.“


  Es war einfach zu dunkel um jede Ecke der kleinen Kapelle abzusuchen, also bat ich Torben, eine Lampe zu besorgen. Die beiden Brüder verließen wie siamesische Zwillinge im Laufschritt die Kapelle. Ich hockte mich links an die Wand auf den Boden der Kapelle und sah mich um. Was war gemeint mit dem Weg des hellen Lichts? Hier war kein Licht. Ich stöhnte auf, raufte mir die Haare.


  „Es ist zum aus der Haut fahren, die Zeit drängt und wir kommen nicht weiter.


  Und wir wissen nicht einmal wo wir anfangen sollen.“


  Kurze Zeit später kamen Felix und Torben mit einer Öllampe zurück. Wir leuchteten jede Ecke der Kapelle ab, suchten in jedem verflixten Winkel nach einem Hinweis ab, doch dort war nichts. Irgendwann sanken wir erschöpft und enttäuscht auf die hölzernen und maroden Gebetsbänke.


  „Bald wird die Sonne aufgehen. Wir müssen zurück, für uns beginnt der Arbeitstag,“ sagte Torben.


  Ich nickte und bedankte mich bei ihnen für ihre Hilfe.


  „Wenn ihr noch etwas braucht, oder wir noch etwas tun können, dann kommt einfach runter zum Hof.“


  Wir Vier waren alle müde und erschöpft.


  „Können wir uns eine Weile hier ausruhen?“


  Torben nickte „Sicher, hier kommt eh kaum niemand mehr hin.“


  Die ersten Sonnenstrahlen weckten mich. Ich blinzelte auf die Uhr.


  „Schitt, “ fluchte ich. Ich schüttelte Martin, der an mir lehnte und die Wand anstarrte.


  „Warum hast du mich nicht geweckt? Du bist doch wach.“


  „Du brauchtest den Schlaf. Und du siehst immer noch müde aus.“


  „Hat mein Handy geklingelt? Hat Lionel sich gemeldet?“


  Ich griff in die Innentasche meiner Jacke, doch das Display zeigte keine Veränderung an.


  „Ich kann den Namen nicht mehr hören,“ keifte Martin.


  „Kaum hast du die Augen auf, hast du diesen Kerl im Kopf. Was hat er, was ich nicht habe? Gelbe Augen? Kein Problem, ich besorg mir Kontaktlinsen. Oder ist sein Schwanz dicker und länger?“


  Ich warf ihm einen verachtenden Blick zu und sprang auf.


  „Du bist einfach ekelhaft. du willst wissen, was er hat, was du nicht hast?“


  Ich schrie mir meine ganze Wut und meinen angesammelten Weltschmerz aus der Seele.


  „Er hat im Gegensatz zu dir Anstand. Er ist da, wenn ich ihn brauche. Er hört mir zu! Er ist ein Gentleman.“


  Mary gähnte, reckte sich und brüllte aus lauter Nächstenliebe gleich mit.


  „Weißt du Martin, Meister Großkotz, dir ist nicht mehr zu helfen. Wirklich nicht, du verbockst dir nur alles selber. Vielleicht hatte Lionel ja Recht, du wirst nie ein Mann sein, besser du verschwindest einfach, du hast Sarah einfach nicht verdient.“


  Mit dem Zeigefinger auf Mary deutend, schrie er zurück: „Ich glaube du hältst dich besser da raus, denn du hast überhaupt keine Ahnung.“


  Martins Augen waren hasserfüllt, seine Adern pulsierten so heftig an seinem Hals, dass man annehmen musste, sie würden jeden Moment platzen. Seine Wangen färbten sich dunkelrot, das Blut war ihm viel zu schnell in den Kopf geschossen und seine Zähne knirschten lauter, als ich es je zuvor bei ihm vernommen hatte. Er konnte so furchtbar cholerisch sein. Nichts desto trotz versuchte ich Lionel auf seinem Handy zu erreichen. Der gewünschte Teilnehmer war zurzeit nicht zu erreichen.


  „Mist,“ knurrte ich vor mich hin.


  „Ich hoffe nur, ihm ist nichts passiert. Vielleicht ist er auch jagen gegangen.“


  Obwohl ich mit mir selbst gesprochen hatte, musste Mary mich gehört haben, denn sie setzte sich neben mich, rutschte nah heran und legte ihren Arm um mich.


  „Er wird sich melden und mach dir nicht immer solche Sorgen. Lionel wird schon nicht auf dumme Ideen kommen. Hoffe ich zumindest.“


  „Kinder, hey, schaut mal, “ rief Iris plötzlich in die Stille. Ihre Stimme so grell und hektisch, dass wir uns erschrocken umdrehten.


  Sie deutete mit ihrem Finger auf das bunte Glas in den Fenstern und versuchte den Lichtstrahlen, der von draußen durch die kleinen runden Scheiben drang, zu folgen. Er endete an der linken Mauerwand, gleich über einem alten Steingefäß. Die aufgehende Sonne malte eine Art Mosaik an die Wand. Die Scheiben waren jedoch derart veraltet und schmutzig, dass die Sonne kaum noch richtig durchschimmern konnte. Iris lief zum Fenster: „Wir müssen es sauber machen. Wir brauchen Wasser.“


  Martin hatte sich an den Eingang gelehnt und betrachtete mit Argwohn unser Tun.


  „Spuckt doch alle mal an die Scheiben, “ sagte er spöttisch.


  Ich ignorierte seine dumme Antwort, schob ihn beiseite und lief auf die Wiese. Dass jeder Mensch auf seine Weise unperfekt war, dass wusste ich seit ich denken konnte, aber dass Martin zu so einem widerlichen Verhalten fähig war, das war mir neu. Irgendwo tief in mir war ich für diese neue Erkenntnis dankbar. Ich sah mich um und ließ meine Augen über das große Stücke Land schweifen. Vielleicht gab es irgendwo eine Tränke für die Tiere. Dort ließe sich sicherlich Wasser finden. Aber wo?


  „Verflucht noch mal, “ entfuhr es mir. Ich lief den kleinen Hügel ein Stück hinunter und sah die Stallungen von weitem vor mir. Es wurde bereits gearbeitet und ich wich hinter einen Baum zurück. Einfach unter die Leute mischen und nach Wasser fragen? Man würde sich sicherlich wundern und misstrauisch werden? Wer lief schon in Herrgottsfrühe durch den Wald und brauchte einen Eimer Wasser? An dem Gatter einer Pferdekoppel konnte ich Felix sehen. Ich versuchte auf mich aufmerksam zu machen, indem ich mit den Händen wie wild winkte und zappelnd auf und ab hüpfte.


  „Felix,“ zischte ich durch die Zähne.


  Dann nahm ich die Anwesenheit eines Vampires wahr. Ich erschrak nicht, ich fühle auch keine Bedrohung, die in diesem Augenblick von diesem Wesen ausgehen könnte. Ich drehte mich nicht um, bewegungslos harrte ich aus. Das Band, das unsichtbar zwischen uns lag, war unverkennbar. Er war gekommen.


  „Was bitte tust du da?“


  Seine dunkle, ruhige und warme Stimme floss wie süßer Honig in mich hinein und vernebelte sofort meine Sinne.


  „Schleich dich nicht immer so an, wie hast du mich überhaupt gefunden?“


  Langsam drehte ich mich zu ihm um. Drei Meter von mir entfernt, lehnte er gelassen und wie immer leger an einem Baum und beobachtete mich. Ohne nachzudenken gab ich mich dem aufschäumenden Gefühl in meiner Seele hin und rannte auf ihn zu. Seinen überraschten Gesichtsausdruck ignorierte ich einfach und fiel ihm in die Arme. Langsam, fast zaghaft und unsicher wie ein kleines Kind, legte er seine Arme um mich, drückte mich dann endlich fest an seine Brust und streichelte mir sanft übers Haar.


  Er legte seinen Kopf auf meine Schulter und atmete tief ein und aus.


  „Du hast mich doch gespürt, du fühlst doch, wenn ich in deiner Nähe bin,“ flüsterte er.


  „Ich hab es gemerkt, wollte es aber nicht wahrhaben. Ich wusste nicht, dass du mich auch auf die Entfernung finden kannst.“


  „Ich finde dich selbst am Ende der Welt. Jedoch nur, solange du es willst.“


  „Ich habe es gewollt? Du fühlst so was auch?“


  „Nur wenn du es willst, dann habe ich eine Art Zugang zu dir. Auf die Entfernung ist das mit dem Gedankengespräch etwas schwer, das sagte ich dir schon. Aber auf eine unerklärliche Weise kann ich dich früher oder später orten.“


  „Kann ich das auch?“


  Lionel lächelte: „Eines Tages…… vielleicht.“


  Ich schloss für Sekunden meine Augen.


  „Was geschieht hier nur mit mir?“ flüsterte ich leise.


  „Und was geschieht mit mir?“ fragte er mit Wehmut in der Stimme.


  Ich bin immer noch verrückt, ich klammere mich hier mitten im Wald an einen Dämon und fühle mich dabei auch noch sicher und geborgen. Ich bin ja nicht bei Trost. Ich stieß ihn wieder fort von mir.


  „Wie ist es gelaufen? Was ist passiert? Erzähl schon.“


  Er blickte mich erstaunt an, doch er verlor über meine Reaktion kein Wort und kam gleich zum Thema.


  „Sagen wir mal so, bis heute morgen hatte ich noch ein paar Probleme mit dem Laufen, aber ich habe einige zur Strecke bringen können. Doch das ist nur der Anfang. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Habt ihr denn etwas gefunden? Können wir die Pforte vernichten?“


  „Sie haben dich nicht überwältigen können?“


  Zweifel lag in meiner Stimme und er wusste, dass meine Skepsis nicht unbegründet war. Es waren so viele Vampire, die uns verfolgt hatten. Fast unmöglich ihnen unbeschadet zu entkommen. Er schob vorsichtig den Mantel beiseite, zog sein Hemd hoch und ich erschrak. Sein Brustkorb war übersät von Striemen, Wunden, und Krusten. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Körper. Vorsichtig schob er das Hemd in die Hose zurück.


  „Es waren zu viele. Es war klar, dass ich nicht ungeschoren davon kommen würde.“


  „Wie lange wird es dauern?“


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Brust.


  „Ich denke heute Abend werden die Wunden sich fast alle geschlossen haben. Bis dahin würde ich mich ungern extremen körperlichen Tätigkeiten hingeben. Darum komme ich ja auch erst jetzt. Ich brauchte etwas Zeit, bis ich mich überhaupt wieder bewegen konnte.“


  „Ich will hoffen, dass sie uns noch nicht auf den Fersen sind.“


  Lionel schmunzelte und schenkte mir einen beruhigenden Blick.


  „Tomasso und seine Gefährten sind auch hier. Sie sind ganz in der Nähe. Sie werden dieses Mal wachsamer sein.“


  Ich nahm Lionel mit zurück zur Kapelle. Das Wasser hatte ich längst vergessen. Mary saß vor dem Eingang und wartete schon auf mich.


  „Lionel?“ fragte sie überrascht. „Wo kommt der denn auf einmal her?“


  Er verbeugte sich theatralisch vor ihr und antwortete: „Direkt aus der Hölle, Euer Wohlgeborenen.“


  Ich versetze ihm einen Stoß in die Rippen, was mir im nächsten Moment schon wieder leid tat. Seine tiefen Wunden hatten sich gerade erst geschlossen, es war nicht gerade taktvoll ihm den nächsten Hieb zu verpassen. Mary streckte ihm die Zunge raus, der Klang ihrer Stimme war alles andere als ängstlich, eher lagen Zweifel in ihr.


  „Sehr witzig. Was ich sehr seltsam finde, dass du uns hier gefunden hast und wie bist du eigentlich einer so großen Meute entkommen?“


  Ihr skeptischer Blich sprach Bände.


  Ich unterbrach sie: „Eine längere Geschichte.“


  Um sie von ihrem Misstrauen abzulenken, suchte ich schnell nach einem anderen Thema. Ich weiß nicht, warum ich Lionel plötzlich in Schutz nahm, ich tat es einfach.


  „Ich kann kein Wasser holen. Die Leute auf dem Hof arbeiten bereits.“


  „Iris hat schon alles erledigt. Sie hat ein wenig Feuchtigkeit aus den Wurzeln der Eiche hier gezogen. Die Frau ist echt Klasse.“


  Ich stutzte. „Scheint so, “ erstaunt lief ich gleich in die Kapelle hinein und betrachtete die Zeichen, die sich nur noch schwach an der Wand abmalten. Die Sonne zog langsam weiter und das Bild verschwamm zunehmend. Martin sah Lionel hereinspazieren und seine Gesichtszüge verwandelten sich in eine alte, schrumpelige Kartoffel.


  „Scheiße, was will der denn hier? Der Teufel persönlich. Na prima. Und das an einem heiligen Ort.“


  „Halt den Mund, Martin, “ entfuhr es mir.


  Er schaute mich erschrocken an:„Mir reicht es jetzt wirklich. Ich hau hier ab. Ich bin doch nicht dein Idiot. Du bist ja schon selbst zu einem Monster mutiert. Mach mit deinem Zombie was du willst.“


  Er lief ohne ein weiteres Wort zu verlieren durch die aufgebrochene Türe ins Freie und verschwand.


  „Ich wollte ihm noch hinterher rufen, dass er in Gefahr war, doch er hörte es nicht mehr. Und wieder war es da, mein schlechtes Gewissen. Doch dafür hatten wir jetzt keine Zeit. Die Sonne würde weiter ihrem Lauf folgen. Und das Mosaik würde bald komplett verschwunden sein. Ich griff in meine Jackentasche und machte schnell ein paar Fotos.


  „Das ist kein Mosaik, ich würde sagen, das sind Figuren?“


  Mary rümpfte die Nase.


  „Könnte sein, bleibt aber immer noch die Frage offen, was bedeuten sie?“


  Neben den merkwürdigen und mysteriösen Schatten waren ganz schwach wirklich kleine Figuren und Zeichen zu sehen, die von Wellenlinien umkreist waren.


  Lionel trat näher an die Wand.


  „Das ist eine Türe.“


  „Wie jetzt? Was für eine Türe?“


  „Das ist der Haupteingang der St. Kunibert Kirche. Glaub ich zumindest.“


  „Eine Kirchentüre?“


  Iris nickte zustimmend.


  „Das wäre möglich. Früher wurden viele Türen mit irgendwelchen Symbolen verziert. Wir sollten es überprüfen.“


  Mary schaute sie fragend an.


  „Glaubt ihr, dort finden wir weitere Informationen?“


  „ Wir müssen es auf einen Versuch ankommen lassen. Hier sind wir eigentlich fertig.“


Kapitel 19


  Wir machten uns auf den Weg nach Köln. Im Seitenspiegel nahm ich einige Fahrzeuge wahr, die uns folgten.


  
Nicht schon wieder.


  „Tomasso und seine Leute“, sagte Lionel leise und legte seine Hand auf meine.


  „Keine Sorge, du wirst eines Tages auch die Unterschiede schneller erkennen.“


  Ich zog langsam meine Hand unter seiner weg und nickte nur.


  
Will ich das überhaupt können?


  Nach etlichen Versuchen einen Parkplatz in der City zu finden, fuhr Lionel in ein nahe gelegenes Parkhaus und wir liefen zu Fuß weiter. Tomasso folgte uns mit seinen Männern in gebührendem Abstand.


  „Weiß jemand was über Sankt Kunibert?“


  Nachdem niemand antwortete stöhnte ich auf.


  „Na prima, dann sollten wir wenigstens mal eben unsere Smartphone zücken und googeln.“


  Ich griff in die Jackentasche, als Lionel mein Handgelenk festhielt.


  „Du bist immer so verdammt schnell. Kann man nicht mal kurz überlegen und Luft holen?“


  „Ich? Schnell? Das sagte der Richtige. Wer ist denn hier schneller als ein Blitz?“


  Manchmal ging es mir wahnsinnig auf die Nerven, dass er so ein verdammt guter Klugscheißer und Besserwisser war. Vielleicht war es auch der Neid, der mich innerlich anfraß. Sein Wissen, dass er sich Jahrhunderte lang angeeignet hatte, ließ mich neben ihm wie ein naives Dummchen aussehen.


  „Viel weiß ich auch nicht. Es gibt da allerdings eine Geschichte über einen Missionar, der nicht wirklich vom Erfolg gekrönt war. Er hat wohl so um 600 eine Basilika dort erbauen lassen. Später wurde an gleicher Stelle eine neue Kirche erbaut. Somit hatte Köln eine Krypta nahe dem Rhein gelegen. Ich glaube, dieser Missionar wurde sogar dort bestattet. Nach dem Krieg wurde die Kirche wieder neu aufgebaut. Mehr weiß ich auch nicht. Ich denke wir treten erst einmal ein und schauen uns dort um.“


  Nach zehn Minuten standen wir vor der Türe von Sankt Kunibert. Die Zeichen, die durch die Strahlen der Sonne an der Wand der Kapelle abgezeichnet gewesen waren, ergaben ein fast identisches Muster, wie das, das sich auf der Kirchentüre befand. Es war fast schon unheimlich.


  „Das ist ja ein Ding.“


  Mary knuffte Lionel plötzlich in die Seite.


  „Du bist ja richtig zu was zu gebrauchen.“


  Lionel lächelte sie das erste Mal freundlich an. Das allerdings kam mir jetzt recht merkwürdig vor, schließlich waren Mary und Lionel bisher wie Feuer und Wasser. Seine liebevolle, menschenähnliche Art wurde mir langsam immer suspekter. Das war so gar nicht Lionels Art. Ich würde ihn auf alle Fälle beobachten. Wir öffneten die schwere Türe und betraten leise den kleinen Vorraum. Systematisch teilten wir uns auf und durchsuchten die komplette Kirche. Ich musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass Vampire wohl doch Gotteshäuser betreten konnten. In jedem Horrorfilm hieß es, man wäre an einem so heiligen Ort sicher vor ihnen. Entweder waren nicht alle Kirchen heilig oder es war ein Ammenmärchen. In die Kapelle war er einfach mal so hereinspaziert und nun hier. Als ich Lionel darauf ansprach, winkte er nur belustigt ab.


  „Die Kirchen sind nicht mehr das, was sie mal waren. Zu viel geschieht in der Neuzeit, was mit der Bibel und dem Wort Gottes nichts mehr gemein hat. Eure Gottesvertreter haben die Kirche selbst entweiht mit ihren menschlichen Sünden.“


  Ich schritt den langen Gang zum Altar entlang, vorbei an den vielen Gebetsbänken und setzte mich in die erste Reihe. Lionel nahm neben mir Platz und beobachtete mich von der Seite. Ich spürte das erst Mal wieder, dass er mir etwas sagen wollte, irgendetwas war nicht in Ordnung. Ich konnte es fühlen. Ich wollte in ihn hineingreifen, doch er verschloss sich, und ich prallte an seiner Schutzmauer ab. Er legte seine Hand auf meine und atmete tief ein und aus.


  „Sarah, wenn das alles hier vorbei ist, werde ich gehen. Sag jetzt bitte nichts. Du hast etwas in mir geweckt, etwas, dass längst verloren schien und dafür bin ich dir sehr dankbar. Die Bestie in mir kann ich jedoch nicht verleugnen. Sie ist ein Teil meiner selbst. Dich ständig dieser Gefahr auszusetzen, wäre egoistisch und vor allem dumm.“


  Ich stand auf, ging auf den Altar zu, legte die Hände auf die schwere, graumelierte Marmorplatte und atmete tief durch. Er hatte Recht und ich wusste es. Für Sekunden hatte ich das Verlangen um mich zu schlagen und aus der Kirche Kleinholz zu machen. Nicht nur Wut, sondern Enttäuschung, Schmerz und Trauer vermischten sich miteinander und ich spürte, wie sich etwas in mir veränderte. Ein nie gekanntes, ohnmächtiges Gefühl übermannte mich und ich verlor die Beherrschung. Wie ein Stück trocknes Brennholz, das plötzlich Funken fing und zu einem großen Feuer explodierte, verschloss sich das sanfte, helle Licht in mir und pulsierte zu einem nicht gekannten schwarzen Ungetüm, das Besitz von mir ergriff und jegliche Vernunft für den Augenblick ausschaltete.


  ~Wehr dich dagegen~


  Seine Worte drangen plötzlich ungefragt in meinen Geist, doch ich drängte ihn sofort wieder hinaus. Ich wollte die unaufhaltbare Wut fühlen, den grausamen Zorn entfachen. Er war so befriedigend, so befreiend.


  „Lass nicht zu, dass diese Seite Besitz von dir ergreift, Sarah.“


  Er war nah hinter mich getreten und legte mir seine Hände auf die Schulter. Langsam schrumpfte die schwarzen Kugel in meinem Inneren wieder und ich spürte den unsagbaren Schmerz, der mich zu zerreißen drohte.


  „Es ist besser so, glaub mir, aber ich werde da sein, wenn du mich brauchst.“


  
Wenn ich dich brauche, du hast ja keine Ahnung…


  Ich brauchte einen kurzen Moment, um mich zu sammeln. Ich war stark, er hatte Recht. Ich brauchte ihn nicht. Wofür auch?


  „Alles klar, passt schon. Was hattest du denn gedacht? Dass wir zusammen in dein altertümliches Loch unter der Erde verschwinden und dort leben? Ich dir dein Blut serviere und mir dabei `ne Tüte Chips reinziehe?“


  Ich lächelte ihn an. Es war ein gezwungenes Lächeln. Er nickte nur, ließ mich los und seine Schritte verhallten in der großen Kirche zu einem Hauch von Nichts. Ich hörte ihn noch sagen: „Gut, dann ist ja alles gesagt.“


  Da war es wieder, dieses kalte und unberechenbare Wesen. Sollte er doch verschwinden. Nichts war mir in dieser Situation so klar, wie der Gedanke, dass ich ihn eines Tages vernichten würde. Er brachte mein Leben und mich durcheinander.


  
Sarah, schaff ihn dir vom Hals, töte ihn, sobald du ihn nicht mehr brauchst.


  Sprach da die Stimme der Vernunft, oder die Stimme der Wut? Es war mir egal, in diesem einen Moment war es mir egal. Ich sah Iris mit einem fremden Mann in schwarzer Kutte sprechen, es schien der Pfarrer der Gemeinde zu sein. Ich hatte ihn nicht kommen hören und schritt auf die beiden zu. Er berichtete uns über die Entstehung der St. Kunibert Kirche und erzählte immer weiter ohne ein Mal Luft zu holen. Leider über belanglose Dinge, die uns nicht weiter brachten. Mary hatte sich auch zu uns gesellt und fragte: „Ich hätte da mal eine winzige Frage, was ist nach dem Wiederaufbau eigentlich von den Resten der alten Kirche übrig geblieben? Wurden noch irgendwelche Dinge behalten? Ich meine, was ist hier wirklich noch aus vergangenen Tagen?“


  Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können. Der Pfaffe war an sich ein sehr sympathischer Mann, er musste um die Mitte Fünfzig sein. Sein Haar war ergraut und durch seine Naturlocken zerzaust, dunkel braune Knopfaugen schauten uns aus seinem aufgeschlossenen Gesicht an. Er war mit Leib und Seele dem Herrn verschrieben, zumindest verkaufte er es uns sher glaubhaft.


  „Ja, es gibt einige Dinge, die sehr alt und antik hier sind. Wunderschöne Reliquien die von unschätzbarem Wert sind. Im Dachreiter neben dem Hauptturm zum Beispiel, dort hängt eine Glocke aus dem Jahre 1422. Sie wiegt 130 kg und wurde von Christian Duisterwald gegossen. Man nennt sie die Zymbel Glocke. Sowie die Kirspel Glocke, sie wurde 1453 von Sifart Duisterwald gegossen und wiegt 250 Kilo.“


  Er machte eine kurze Pause.


  „Warum interessiert euch das eigentlich so sehr?“


  Iris lächelte ihn freundlich an und erwiderte: „Ich schreibe an einem Roman und möchte ungern etwas Falsches dokumentieren.“


  „Das freut mich, dass so junge Menschen noch Interesse dafür zeigen.“


  
Junge Menschen, wenn du wüsstest...!


  Und schon redete er ohne Pause und ohne Punkt und Komma weiter. Als wir endlich die Kirche verließen, schlug das Glockenspiel bereits zur Abendmesse. Uns war allen klar, dass jemand in den Turm musste. Vielleicht gab es im dort einen Hinweis. Das war der einzige Ort, an dem wir noch nicht nachgesehen hatten. Nur wie sollten wir ungesehen dort hinauf gelangen? So beschlossen wir, auf die Dunkelheit der Nacht zu warten und in der Zwischenzeit eine Kleinigkeit zu essen. Lionel musste ins Klösterchen, also fuhren wir noch schnell dort vorbei, damit er seine Kräfte erneuern konnte. Wir anderen warteten solange im Wagen. Wir sahen uns immer wieder unsicher um, Immer mit dem Bewusstsein, dass Richard uns suchte. Als es endlich dunkel genug war, die Straßen langsam leer wurden und kaum noch Passanten unterwegs waren, fuhren wir zurück und schlichen um die alte Kirche herum.


  „Und wie sollen wir jetzt bitte hinein kommen? Die Türen sind alle verschlossen,“ fragte Mary.


  „Ich werde hinauf klettern“, antwortete Lionel.


  „Ja sicher doch, du bist ein Vampir und nicht Spiderman.“


  Mary schüttelte ungläubig den Kopf.


  Er schenkte ihr ein höfliches Lächeln und sprach: „Eben. Spiderman gibt es nicht. Ich bin real.“


  Schon war er im Schatten der Nacht verschwunden. Wir starrten alle auf den Hauptturm und hielten nach ihm Ausschau. Nichts. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Dann glaubte ich einen Schatten am Dachreiter hochklettern zu sehen. Das war alles so verrückt, dass mir der Gedanke an eine Psychose erneut in den Sinn schoss. Es dauerte eine geraume Weile bis ich diesen Druck in meinem Kopf verspürte.


  ~Außer Staub und Dreck ist hier rein gar nichts~


  ~Du musst überall gucken~


  ~Das mache ich doch, hier ist nichts~


  ~Guck in die Glocke hinein, vielleicht ist da etwas versteckt~


  ~Warte, ich brauch einen Moment, hier ist es düster~


  ~Ich dachte, Vampire sehen auch im Dunklen~


  Darauf antwortete er jedoch nicht. Wieder überkamen mich Zweifel. Er hatte in der Nacht Augen wie eine Katze. Was sollte also diese Aussage?


  Die Warterei und die Stille machten mich allmählich wahnsinnig.


  ~Mach schon, wir haben keine Zeit~


  ~Da….da ist was, es fühlt sich an, wie …wie Leder~


  Nervös trat ich von einem Bein auf das andere.


  ~Hey~


  ~Hast du was gefunden? ~


  ~Was ist?~


  Doch ich bekam keine Antwort mehr.


  Er hatte mich aus seinem Geist gedrängt.


  „Scheiße, da stimmt was nicht.“


  Ein schreckliches Gefühl machte sich in mir breit und ich rief nervös: „Ich hatte eben noch Kontakt zu ihm, er hat ihn einfach gesperrt. Ich kann ihn nicht mehr erreichen.“


  „Das ist übel, glaubst du, er hat doch was gefunden und verdrückt sich?“


  Mary schielte mich an und schüttelte nervös den Kopf hin und her.


  „Dann hätte er vermutlich alles, was er bräuchte.“


  „Das wäre aber ganz schön krass….“


  Mary drehte nervös ihr Ohrläppchen hin und her.


  „Lass das,“ schimpfte Iris. „Das machst du schon seit Stunden. Dein Ohr ist ganz rot.“


  „Ich spür ihn aber noch, aber nicht mehr so nah wie vorher.“


  Ich strengte meine Sinne an in der Hoffnung ihn noch einmal zu erreichen. Fehlanzeige. Er entglitt mir wie Schmierseife.


  „Scheiße, ich geh jetzt da rauf. Was er kann, das muss ich auch können.“


  Mary versuchte mich noch aufzuhalten, doch ich ignorierte ihr Bitten und Flehen.


  „Du wirst dir die Haxen brechen“, rief sie mir noch hinterher, aber darauf musste ich es jetzt ankommen lassen.


  Ich versuchte mich in den Ritzen der Mauer festzukrallen. Es sah bei Lionel so einfach aus. Ich krampfte die Finger zusammen und bohrte sie tiefer in die Sandsteinfugen. Langsam zog ich mich immer weiter am Dachreiter hinauf. Ich blickte nicht hinunter. Zentimeter für Zentimeter, ganz vorsichtig näherte ich mich meinem Ziel. Seltsamer Weise schien ich seit neustem auch noch schwindelfrei zu sein. Meine Gene waren wirklich ein Wunder der Natur. Es war mühsam, aber ich kam der Spitze immer ein kleines Stückchen näher. Es dauerte zwar eine ganze Weile länger, als bei Lionel, aber ich erreichte dennoch erschöpft mein Ziel.


  Lionel war nirgendwo zu sehen. In mir begann es zu brodeln. Hass, Enttäuschung und Angst gaben mir das sichere Gefühl, dass er gefunden hatte wonach wir suchten. Ich tastete hektisch die gesamte Glocke ab. Nichts! Aber auch rein gar nichts war hier. Mutlos und zerknirscht kletterte ich wieder hinunter. Meine Finger brannten, ich hatte weitaus mehr Kraftaufwand benötigt, als Lionel. Ich schüttelte die Arme, um Blut in meine Hände fließen zu lassen.


  „Das war es also, er hat es gefunden, was immer es war, der verdammte Scheißkerl hat es gefunden. Seine letzten Worte waren Leder. Mehr haben wir nicht.“


  Ich schluchzte. Meine Stimme versagte und Mary versuchte mich zu trösten.


  „Hey, wir schaffen das auch so.“


  „Ach ja, “ heulte ich wie ein Schlosshund.


  „Wie denn? Ich war so dumm, wie konnte ich nur an ihn glauben, es war alles ein verdammtes Spiel. Er wusste, wir würden die Pforte irgendwie schließen. Er wusste es, und hat mich benutzt, um sich und seine dreckige Brut zu schützen.“


  „Er ist und bleibt ein Tier, Sarah, Was du getan hast, war menschlich. Einfach menschlich. Und es ist gut, dass du so bist und in dir noch ein Gefühl wohnt.“


  Mary legte ihre Hände auf meine Schultern, sah mir in die Augen und schenkte mir einen warmherzigen blick. Iris nickte.


  „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Ich finde ihn, ich bringe ihn um. Ich werd ihn mir holen, und wenn es das Letzte ist, was ich noch tun werde, und wenn ich dabeindrauf gehe.“


  Ich schrie es in die Nacht hinein. Mein Schmerz hallte durch die Straßen.


  „Rede keinen Schwachsinn. Wir haben keine Zeit für so einen Unsinn und schrei hier nicht so rum, du weckst die halbe Stadt,“ mahnte Iris.


  Die Zeit verflog so schnell, dass ich den Unterschied zwischen Tag und Nacht kaum wahrnahm. Ich versuchte ruhiger zu atmen und sagte bitter enttäuscht über mich selbst: „Du hast ja Recht, aber was sollen wir tun? Es sind so viele. Und mit Sicherheit werden Tomasso und seine Leute auch nur eine Falle gewesen sein.“


  Ich begann zu zittern. Mich durften sie auch nicht in die Finger bekommen. Dann hätten sie erreicht, was sie wollten. Oh Gott, wir saßen in der Zwickmühle.


  „Iris, ich weiß, es ist viel verlangt, aber kannst du eine Verbindung zu Toten herstellen? Ich musste versuchen noch einmal in den Nebel zu gelangen. Vielleicht kann ich dort Christopher finden. Er ist die einzige Chance die wir haben.“


  Iris zögerte: „ich weis nicht, ich hab so was schon mal bei meiner Großmutter probiert, ich kann sie rufen, aber sie steht im Licht. Und… na ja.. Dein Vater, ist…wie du schon sagtest, irgendwo in einer Zwischenwelt.“


  „Du musst es versuchen. Egal wie.“


  „Dazu brauche ich einige Dinge, wo sollen wir die jetzt so schnell herbekommen?“


  „Was genau brauchst du?“


  „Also, eine gelbe und eine rote Kerze. Dann eine Handvoll grobes Salz, vielleicht Kreide oder eine weiße Schnur, ich muss einen Kreis ziehen. Dann brauch ich etwas Weihrauch, ein wenig Weihwasser, das zur Taufe benutzt wird und…“


  „Ok, so kommen wir nicht weiter…. Fangen wir mit den Kerzen an, wir können nicht in unsere Wohnungen, also fahren wir jetzt zu einer Tankstelle, oder noch besser zum Bahnhof. Dort haben die Shops die ganze Nacht auf.“


  Wir rannten zum Wagen und liefen Minuten später bereits durch die mit Leuchtreklamen erhellten langen Gänge des Kölner Bahnhofs. Iris flitzte wie ein Wirbelwind von einem Regal zum anderen, ich folgte ihr und Mary dackelte brav hinterher. Danach preschten wir in den Kölner Dom, füllten eine leere Colaflasche mit Weihwasser und rannten weiter. Ehe wir uns versahen, hatte Iris eine volle Tüte im Arm und wir jagten im Laufschritt zum Auto zurück. Eine Stunde später saßen wir im Stadtwald, in einer der dunkelsten Ecken, die wir finden konnten, eingekeilt zwischen großen Bäumen und legten einen Kreis aus vielen, weißen Schnürsenkeln. Was Besseres hatten wir auf die Schnelle nicht gefunden.


  „Hmmm…“ Iris sah sich um. „Ich hoffe das wird ausreichen.“


  Der Mond spendete nur wenig Licht und das Rascheln der Blätter zwischen den Zweigen machte mich zunehmend nervöser. Hier und da knackte ein Ast.


  Iris war die Ruhe selber.


  „Wofür brauchst du eigentlich den Becher“, wisperte Mary.


  „Frag lieber nicht, flüsterte Iris und wendete ihrem Kopf zu mir rüber.


  Mir schwante böses, denn Iris sah mich mit merkwürdig seltsamen Blicken an.


  Du musst mir gleich etwas von deinem Blut geben.“


  
Dachte ich es mir doch, dass dir Sache einen Haken hat.


  „Ja prima, geht hier eigentlich nichts ohne mein Blut?“


  Ich gab schließlich nach, machte mit dem Messer einen tiefen Schnitt in meinen Unterarm und verzog das Gesicht: „Verdammte Scheiße, der Schmerz wird wohl immer bleiben.“


  Mary grinste.


  „Stell dich nicht so an, schließlich behältst du keine Narben zurück.“


  Dann vollzog Iris ein ähnliches Ritual wie damals Pater Aurelius. Allerdings gab es einen Unterschied, ich musste nicht an meinem eigenen Blut trinken. Sie zog damit einen Kreis um die weißen Schnürsenkel und schmierte damit seltsame, kryptische Zeichen auf die Kerzen. Ich lag auf dem Boden zwischen Mary und Iris, die beiden hielten ihre Hände ganz fest und Iris konzentrierte sich. Sie rief die fünf Elemente, dann ihre Ahnen, und schlussendlich einen Todesboten Namens Wikakan.


  
Todesbote? Ja wunderbar, wer soll mir eigentlich noch alles begegnen?


  Meine Augenlieder wurden schwer und fielen langsam zu. Der Nebel kam schneller als erwartet und legte sich wie eine Schlange um meinen Körper. Er kroch an meinen Beinen hoch, bis ich in seiner Mitte stand. Um mich herum nichts, außer Nebelschwaden, weiß-graue Wolken, die mir die Sicht verschleierten.


  „Christopher“ rief ich leise.


  „Christopher, bist du hier irgendwo? Hilf mir.“


  Die Stille brannte auf meiner Haut und der Nebel kroch in meine Lungen. Immer wieder rief ich seinen Namen. Vergeblich. Wir sind verloren. Wir sind alle verloren. Ich habe dann wohl versagt.


  Ich schloss die Augen und versuchte den Nebel zu verlassen. Zurück in den Wald zu finden. Da hörte ich in der Ferne eine Stimme: „Sarah“, hauchte es irgendwo in der Ferne.


  „Sarah, ich höre dich. Ich bin hier.“


  Die Stimme kam langsam näher.


  „Christopher?“


  „Mein Kind ich bin hier.“


  „Oh Gott, hilf mir, ich habe versagt, ich habe mit Lionel…..“


  Ich spürte seine Gegenwart immer näher, bis er schlussendlich vor meinem Gesicht erschien. Er streckte mir seine Hände entgegen.


  „Du hast nicht versagt. Ich bin bei dir und beobachte deine Schritte. Aber ich kann dir nicht helfen, ich kann nicht mehr zurückkommen, Sarah. Es liegt in deiner Hand.“


  „Vater, was kann ich tun?“


  Es war das erste mal, dass ich ihn Vater nannte.


  
Verdammt, ich muss ziemlich verzweifelt sein.


  „Auch wenn ich es selbst kaum glauben kann, aber du hast in Lionel einen uralten Teil seiner Menschlichkeit geweckt, das Tier in ihm hast du in die Knie gezwungen. Er hat dir nichts vorgemacht. Du trägst meine Energie in dir, du hast mehr Macht, als du glaubst. Und diese Seite in dir zieht Lionel magisch an. Er ist mein Geschöpf. Somit ist er auch dein Geschöpf. Er hat keine andere Wahl. Du bist wie ein Magnet für ihn. Aber du trägst auch menschliche Liebe in deinem Herzen, das ist eine Mischung, die ich jetzt selbst noch nicht einschätzen kann.“


  Oh Gott, ich versteh dass alles nicht, was soll ich denn nur tun? Es sind einfach zu viele.“


  „Sie haben Lionel in den Bann des Blutes geholt, als er eure Verfolger aufgehalten hat.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich sehe hier sehr viel von dem, was du tust. Ich sagte dir bereits, ich bin bei dir. Was Lionel angeht, er ist nicht mehr Herr seiner Sinne. Du musst diesen Bann durchbrechen. Sie haben ihn mit ihrem Blut infiziert. Er konnte sich nicht wehren. Dieses Mal trifft ihn keine Schuld. Dir bleibt nur noch diese eine Chance. Du musst ihn finden. Du hast keine andere Wahl.“


  „Was? Was soll ich tun? Wie kann ich den Bann brechen? Und kann ich ihm dann noch trauen?“


  „Ob du ihm vertrauen kannst, dass glaube ich derzeit kaum. Lass ihn von dir trinken. Dein Blut ist rein. Dein Blut wird sich mit seinem mischen, vielleicht ist das des Rätsels Lösung.“


  „Waaaaaas ? Das kannst du nicht ernst meinen?“


  „Geh mein Kind, , finde ihn, bevor es zu spät ist. Geh zurück zum Anfang. Du musst an das Wasser denken. Das Wasser wird dir helfen. Ich muss gehen, meine Gedanken sind bei dir. Und Sarah, du trägst die Urquelle in dir. Vergiss das nie.“


  Dann wurde es still. Die Nebelschwaden verfärbten sich nun in eine schwarze, undefinierbare, klebrige Masse und klammerten sich um meinen Körper. Ich schloss die Augen und suchte den Weg zurück. Fand ihn jedoch nicht und schrie. Etwas schien mich zu zerdrücken, klebte wie Ballast an mir. Und dann begriff ich, was der Nebel zu bedeuten hatte. Es waren die verstoßenen Seelen, die sich an mich pressten, um mit mir zurückkehren. Sie suchten eine Art Mitfahrgelegenheit zurück ins Leben. Gleichzeitig sorgten sie dafür, dass ich nicht wegkam. Es gab für sie keine Rückfahrt ins Leben. Mit aller Gewalt versuchte ich mich loszureißen, sie abzuschütteln. Ich schlug um mich, schrie wie besessen vor Panik. Mit einem gewaltigen Ruck wurde ich zurück gerissen. Mary hechelte: „Das war knapp, scheiße, was war das?“


  Ich zitterte, riss die Augen auf und japste nach Luft.


  Mary hielt meine Hand fest und schrie: „Was war das, was um Himmelswillen war das?“


  Ich starrte sie entsetzt an: „Konntest du etwa den Nebel sehen?“


  „Nöööö, aber du hast geschrien, als hätte man versucht dich umzubringen.“


  Achso……..“ ich brauchte einen Moment, um zu mir zu kommen. Unter einem Seufzer streckte ich erleichtert meine Glieder.


  „Dann packt mal alles zusammen, wir müssen los.“


  Ich rappelte mich auf und befriedigte dabei Iris und Marys Neugier. Es waren weniger Informationen, als wir uns erhofft hatten. Iris blies die Kerzen aus, sammelte alles zusammen und stopfte alles eilig in ihren Rucksack. Ich muss Lionel finden.


  „Du willst das nicht wirklich tun, oder? Du wirst dich jetzt nicht allen Ernstes von ihm beißen lassen?“


  „Ich hab keine Ahnung, lassen wir es auf uns zukommen und hoffen wir einfach darauf, dass das Schicksal meinen Weg kennt und es einen Gott gibt.“


  Iris sah mich nachdenklich an.


  „Eine andere Wahl haben wir wohl nicht.“


  Was war, wenn Lionel auch darauf spekuliert hatte? Wenn er längst wusste, was mein Blut bei ihm bewirkten könnte? Dann hätte er es auf schnelle und unkomplizierte Weise für das Ritual frei Haus geliefert. Anderseits musste mein Blut sicherlich rein sein für das Ritual. Wenn also mein Blut sich mit seinem mischen würde, dann wäre es nicht mehr rein und die Wirkung sicher eine andere.


  Christopher hatte gesagt, ich solle zurück zum Anfang, dahin, wo alles begann, und das Wasser würde mir helfen. Ich war Lionel das erste mal im Technico begegnet, aber dort gab es kein Wasser. Es war in der Zwischenzeit so viel geschehen, dass es mühsam war alles noch einmal Revue passieren zu lassen.


  
Was willst du mir bloß damit sagen? Was für ein Wasser?


  In Gedanken ließ ich den Film noch einmal vor meinem geistigen Auge abspielen. Der Elektromarkt, die Häuser in Nippes, der Traum zu Hause und Martin, der mir nicht zugehört hatte. Dann erinnerte ich mich an die Szene am Rhein, dort wo Lionel mir begegnet war. Und wir das erste Mal miteinander gesprochen hatten.


  „Ich glaube wir müssen zum alten Containerhafen am Rhein.“


  Ich erklärte den beiden schnell, was mich zu diesem Entschluss bewegte und wir liefen sofort los, durchquerten den Wald und beeilten uns, in den Wagen zu steigen. Ich ließ den Motor an und trat aufs Gaspedal. Mit Vollgas jagte ich davon.


  Als wir unten an dem alten Hafengelände parkten, sprang ich aus dem Wagen und lief so schnell ich konnte einen kleinen Pfad entlang, der über einen Damm runter zum Wasser führte. Ich stolperte einige Male über meine eigenen Füße, da ich mein überhöhtes Tempo immer noch nicht einschätzen konnte und meine Beine schneller liefen, als mein Geist fähig war sie zu lenken. Die Bäume flogen an mir vorbei und ich stand Sekunden später an dem kleinen strandähnlichen Abschnitt und blickte mich suchend um. Vor mir plätscherte leise Wasser auf die feinen Kiesel. Mary und Iris brauchten eine Weile, um mir zu folgen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Doch um mich herum war nur Stille und keine Menschenseele, geschweige denn ein Vampir. Ich fiel auf die Knie und faltete die Hände. Ich betete zum Himmel, Gott möge mir helfen. Dann schrie ich leise in mich hinein, ich rief Lionels Namen. Mutlosigkeit und eine tödliche Angst ließ mich seinen Namen laut in die Nacht schreien. Der Boden war feucht und kühl, meine Hände gruben sich krampfhaft in den nassen Sand und ich pressten ihn so sehr zusammen, als sich etwas Spitzes und Scharfes tief in meine Haut bohrte. Ich öffnete die Faust und zog eine Glasscherbe aus meiner Hand. Sie hatte sich tief hineingebohrt und dabei eine Sehne und ein Gefäß durchtrennt. Blut sickerte in den hellen Sand und färbte in dunkel ein. Der Schmerz kam mir jedoch gerade recht, er betäubte das brennende Gefühl in meiner Seele und verwandelte es in eine unbeschreibliche Wut. Ich riss wie in Trance den Kopf hoch und brüllte noch einmal aus voller Kehle zum Himmel:„Lionel!“


  Es war als würde das Wasser meine Stimme seicht über die Wellen tragen und sie weit fort schwemmen. Hinter mir im Sand hörte ich die Schritte von Iris und Mary. Sie kamen mir jedoch nicht zu nahe und ließen mich für den Augenblick verweilen.


  
Mein Gott, bin ich tief gesunken. Was ist nur mit mir geschehen? Ich rappelte mich auf, lief zum Wasser und wusch die Wunde aus.


  Dann ging ich langsam zu Mary und Iris. Wir blickten uns schweigend an.


  Ich senkte den Kopf: „Es tut mir leid….“


  Mary legte behutsam ihre Hand auf meine Schulter: „Hey, das braucht es nicht. Du hast alles versucht. Du trägst eine Last auf dir, die du endlich ablegen musst. Du bist dafür nicht verantwortlich.“


  „Wer dann, Mary? Wer dann?“


  Meine Stimme gehorchte mir nicht mehr. Ich ließ sie stehen und lief alleine den kleinen Hügel wieder hinauf, dort wo wir geparkt hatten. Als ich den Wagen von weitem sah, spürte ich sofort, dass ich nicht allein war. Abrupt blieb ich stehen. Da war jemand.


  Leise hauchte ich in die Nacht: „Lionel!“


  Doch es fühlte sich nicht an wie Lionel. Es waren Vampire. Etwas Böses, mächtiges näherte sich von verschiedenen Seiten. Erst war es nur ganz leicht zu spüren, doch dann wurde die Energiequelle immer stärker. Sie waren schon ganz nah.


  „Gott steh uns bei“, flüsterte ich. Ich konnte nur beten, dass es Tomasso und seine Männer waren die sich das ganze noch einmal überlegt hatten.


  Es blieb für einen Moment tödlich still, doch dir Gefahr war zu riechen. Ich konnte sie spüren, aber noch nicht richtig orten. Meine Gedanken waren zu verwirrt und die Konzentration hatte nachgelassen. Ehe ich mich versah, traf mich mit voller Wucht ein Schlag in den Nacken. Ich taumelte einige Schritte vor und musste für einen Moment die Augen schließen. Ein weiterer Hieb traf mich am Rücken. Ich ließ mich fallen und rollte mich zwischen zwei Büsche hindurch, die sich gleich neben mir befanden. Stimmen schlugen wie Donnerschläge durch die Nacht.


  „Packt sie euch. Ich brauche sie lebend.“


  Es war Richard! Er hatte mich gefunden! Der Schmerz ließ langsam nach und ich sprang sofort wieder auf die Füße, wich wenige Meter zurück um mir einen Überblick zu verschaffen. Mein Herz blieb stehen. Zwei goldene Pupillen erleuchteten die Nacht und die Gestalt, die sich vor mir aufbaute, war niemand anderes als Lionel! Sein Gesicht und seine merkwürdigen Blicke waren mir fremd. Das Vertraute Band, das ständig und unsichtbar stets zwischen uns bestand, war verschwunden. Neben ihm stand Gundula. Die kleine Vampir Lady, die wir in Nippes abgehangen hatten. Dahinter baute sich Richard auf. Ich wagte einen flüchtigen Blick zu meinem Wagen. Vielleicht gab es da eine Fluchtmöglichkeit. Fehlanzeige!


  
Das war es wohl, für ein Vaterunser wird die Zeit nicht mehr ausreichen.


  Hinter mir kamen weitere Gestalten auf mich zu. Und mit großer Wahrscheinlichkeit waren es keine Jungvampire. Das Risiko würde Richard nicht eingehen. Er hatte sich bestens vorbereitet. Mary und Iris hatten sich in das kleine Wäldchen geflüchtet. Die Untoten schienen an ihnen kein weiteres Interesse zu haben. Ich ging um mich.


  
Alles dreht sich um mich und mein Blut.


  Ein oder auch zwei Vampire, hätte ich ausschalten können. Doch Richard und auch noch Lionel gegen mich zu haben, das war keine gute Basis. Genau genommen war es gar keine Basis. Abgesehen davon, dass diese Gundula bereits gierig an Richards Jacke zerrte und jammerte: „Komm schon, einen Schluck. Sie riecht so unglaublich merkwürdig. Diese Mischung aus Leben und Tod ist so köstlich. Ich trink sie auch nicht leer.“


  Im Bruchteil einer Sekunde jagten mir tausend Gedanken durch den Kopf. Ich hörte Richard noch sagen: „Reiß dich zusammen, Gundula. Ihr Blut ist für andere Zwecke bestimmt. Sollte etwas übrig bleiben, dann werden wir sehen, was damit geschieht.“


  Dann winkte er Lionel zu und zeigte auf mich.


  „Lionel, es ist nun an dir, deine Schuld an uns wieder gut zu machen. Schnapp sie dir und nimm sie mit.“


  Richards widerliches Lachen schallte das Rheinufer entlang. Lionel machte einen Satz auf mich zu, hinter mir kamen ebenfalls Schritte näher. Ich betete, dass Mary und Iris nichts zustoßen würde.


  „Lionel“ rief ich ihm entgegen, die Hände zur Faust geballt.


  „Lionel, du musst das nicht tun. Schau mich an, du willst das nicht wirklich.“


  Er lachte höhnisch auf. Seine markanten, wunderschönen Gesichtszüge waren einer schrecklichen Fratze gewichen.


  „Kleine Sarah, hast du geglaubt du könntest mich wirklich dressieren wie ein Haustier?“


  Seine Stimme klang düster und fremdartig, seine Blicke waren brutal kalt und hasserfüllt. Die menschlichen Züge waren dem Anblick einer Bestie gewichen. Als ich auf sein Inneres zugreifen wollte, prallte ich mit einer so schrecklich brutalen Wucht zurück, dass ich fasst das Gleichgewicht verlor.


  „Was hast du getan?“


  Zu mehr Worten war ich nicht mehr im Stande. Er lachte laut: „Ich? Du trägst allein Schuld daran. Du hast versucht einen Schoßhund aus mir zu machen. Hast du allen Ernstes geglaubt, dass ich menschlich werden würde?“


  „Du weißt, dass das nicht stimmt,“ flüsterte ich kaum hörbar.


  Er schritt auf mich zu und ich blieb wie angewurzelt stehen. Was hatte ich auch für eine Wahl? Er kam mit seiner Hand nah an mein Gesicht, griff nach meinem Kind und zog es nah an sich heran .Die Kühle, die aus seinem Mund strömte, legte den Schleier der Vergangenheit um mich. In diesem Moment war ich fest entschlossen diesen Kampf gegen ihn zu gewinnen. Diesmal Mal würde ich meine Kräfte aufbringen und ihn vernichten. Selbst wenn ich danach von den anderen in Stücke zerfetzt werden würde. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Aber ich würde Lionel mit ins Jenseits nehmen.


  „Na wer wird denn so böse Gedanken haben? Ja, Schätzchen, die hast du, aber ich muss dich enttäuschen. Dein Vater konnte dir vielleicht etwas vererben, du kannst deine Gedanken aber immer noch nicht richtig verbergen und deine menschliche Seele scheint einfach zu gütig zu sein, zu menschlich. Du wirst dem Tod und unserer Macht nie nur annähernd und nah sein wie Unsereins. Du wirst daher nie die Kraft haben, wie wir sie in uns tragen. Nie die Fähigkeiten besitzen, nie die Schnelligkeit erleben und nie so frei von weltlichen Belangen sein.“


  Ich starrte in seine goldenen, toten und nichtssagenden Pupillen. Das war nicht Lionel. Wer immer vor mir stand, er sah aus wie Lionel, er roch wie Lionel, aber es war nicht Lionel. Und dann schoss es mit wieder in Erinnerung.


  
Lass ihn von dir trinken.


  Das allerdings würde noch zu einem Problem werden. Um genauer zu sein, ich saß mächtig in der Tinte. Ich schob Angst, Zweifel und Unwissenheit dennoch beiseite. Angriff war die beste Verteidigung. So machte ich einen schnellen Schritt auf ihn zu und schlug ihm mit aller Kraft auf den Brustkorb. Er taumelte einige Schritte zurück. Ein widerliches Grinsen zog über sein Gesicht.


  „Ist das alles was du kannst? Oder hast du nach all dem was zwischen uns war, nicht den Mut, mich zu schlagen?“


  „Du bist nicht Lionel, wer immer du bist, was immer du bist, du bist nicht Lionel.“


  Die Vampire näherten sich langsam und auch Lionel kam erneut auf mich zu. Ich taumelte rückwärts bis zur Straße hoch. Meine Wut wurde stärker, geballter Hass blähte sich auf und nahm Besitz von meinen Eingeweiden. Ohne nachzudenken projizierte ich meine gesamte Kraft in meine Beine, steuerte auf Lionel zu und trat ihm mit gezielter Wucht in den Unterleib. Alles ging so blitzschnell, dass ich es selbst kaum glauben konnte. Ehe er begriff was geschah, wirbelte der Altvampire durch die Luft und flog in hohem Bogen auf den harten Asphalt.


  
Wow, da sind sie ja, meine neuen Kräfte.


  Gundula stand wie ein kleines Kind unter dem Licht einer Laterne und klatschte: „ Bravo, bravo… eine fantastische, kleine Showeinlage.“


  Richard fuhr sie an: „Halt den Mund, du dämliches Weib.“


  Dann sprang er mit der Schnelligkeit eines aufkommenden Windzuges auf mich zu und ehe ich es registrieren konnte, traf mich sein Schlag mitten auf die linke Schläfe. Das hatte gesessen. Ich flog rückwärts die Straße entlang, scheuerte über den Asphalt und schlug mit dem Kopf gegen eine Straßenlaterne.


  
Verdammt, wer hat die dahin gestellt?


  Benommen krallte ich mich an das kalte Eisen, während sich meine Augen wie von selbst für den Bruchteil einer Sekunde schlossen. Ich versuchte sie mit aller Kraft zu öffnen, was mir schließlich gelang, aber ich sah, dass Lionel bereits wieder auf den Beinen war und auf mich zu stürmte. Wenn nicht ein Wunder geschah, war das Spiel für mich verloren. Genauer betrachtet, war es verloren. Ich war die Maus und sie die Raubkatzen, die ihre Beute umhertrieben. Sie spielten mit mir und folgten ihrem Jagdinstinkt. Richard machte erneut einen Satz auf mich zu und packte mich am Nacken. Ich versuchte mich los zu reißen. Blind schlug ich um mich. Das Gefühl kam nur zögerlich in meine Glieder zurück, doch die Wut, die in mir kochte, spornte mich zu Höchstleistungen an und ich nahm alle Kraft, die mir noch übrig geblieben war, drehte mich blitzschnell, sodass ich ihm den Rücken zukehrte und zog den Ellenbogen mit aller Wucht nach hinten. Ich rammte ihn Richard genau zwischen die Rippen. Fast gleichzeitig ließ ich die Ferse rücklinks hochschnellen und traf ihn an seiner empfindlichsten Stelle. Er stöhnte auf und lockerte seinen stählernen Griff. Ich sprang nach vorne und prallte so stark gegen Lionel, der ebenfalls auf mich zustürmte, dass wir beide zu Boden stürzten. Merkwürdigerweise mischte sich keiner der anderen Vampire ein. Sie mussten sich ihrer Sache sehr sicher sein. Ich winkelte die Beine an und presste meine Knie auf Lionels Hals. Jetzt oder nie!


  Vater, steh mir bei, lass deine Worte einen Sinn ergeben.


  Da ich mit dem Rücken zur Meute auf Lionel kniete, musste ich die Gunst des Augenblicks nutzen. Und zwar so schnell, dass niemand mich daran hindern konnte und niemand mir dabei zusah. Ohne auf meine Blessuren zu achten, biss ich mir in meinen rechten Handballen. Das Blut rann warm an meinem Gelenk hinunter und ich presste die offene Wunde mit aller Gewalt auf Lionels Mund. Ich konnte fühlen, wie mein Lebenselixier in seinen Körper sickerte. Er wollte sich aufbäumen, doch mein Geruch und mein Geschmack betäubten im Nu seine Sinne. Er zuckte zusammen und seine Lippen umschlossen fest die Wunde. Seine Zunge war warm und weich. Ein seltsames Gefühl strömte durch meinen Körper. Das Band, das sonst so zart und dünn zwischen uns war, kam langsam zurück und schien nun fester und straffer zu werden. Es wurde so fest, dass ich nach Luft ringen musste. Ich riss die Hand fort. Er öffnete entsetzt die Augen und starrte mich an. Irritiert hielt ich den Atem an. Langsam lösten sich die Verkrampfungen in seinem Körper. Sein Gesicht entspannte sich und das Blau in seiner Iris kehrte zurück. Die Substanz meines Blutes schien sich in mir weiterentwickelt zu haben. Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt nicht warum und wieso, aber mein Blut schien Lionel auf seltsame Weise ruhig zu stellen. Das Blau seiner Augen hatte wieder diese magnetische Anziehungskraft, die mich etliche Male in einen tranceähnlichen Zustand hatte fallen lassen und ich ertrank in dem hellen Blau seiner Augen. Ich ließ langsam meine Hand von seinem Gesicht gleiten und wir blickten uns für einen sehr kurzen aber intensiven Moment an. Es waren nur Bruchteile einer Sekunde, doch sie fühlten sich an, wie die Ewigkeit. Gefangen in einer unsichtbaren Kugel, abgetrennt vom Rest der Welt zählte nur der Augenblick. Nur das, was zwischen uns geschah. Unerwartet packte er plötzlich meine Schultern und schmiss mich mit roher Gewalt von sich. Ich landete hart auf dem Boden rechts neben ihm und blickte ihn entgeistert an. Hatte er nicht genug getrunken? War mein Blut nicht stark genug? Oder war mein Blut wirkungslos?


  Richard erstarrte: „Was ist los mit dir? Warum machst du sie nicht gleich fertig? Hast du nicht genug gespielt?“


  Ich rappelte mich langsam wieder auf. Lionel klopfte sich den Staub von seiner Jacke und erwiderte: „Ich will doch meinen Spaß dabei haben.“


  Ein widerwärtiges, dreckiges Lachen krächzte aus Richards Kehle. Er nickte und fletschte die Zähne.


  „Lass es nun gut sein, wir nehmen sie jetzt mit und fahren. Es wird Zeit.“


  Lionel schritt auf mich zu. Er sah mich mit einem seltsam verklärten Blick an. Ich zog die Augenbrauen hoch und tat nichts außer ihn anzustarren. Er rief noch einmal laut: „Guckt euch das zitternde, arme Menschlein an.“


  Dann packte er mich grob am Arm, zog mich jedoch unerwartet sanft zu sich hoch.


  „Steh schon auf, Sarah“, flüsterte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.


  Und dann spürte ich es. Er war wieder da! Der Wärter von Köln war zurück.


  .„Das wird ein hartes Stück Arbeit. Packen wir es an.“


  „Okay“, flüsterte ich noch etwas unsicher und hoffte, dass er wusste, was er tat.


  Wir schritten nebeneinander auf die anderen zu. Richard erkannte sofort die veränderte Situation und fletsche die Zähne: „Du verdammter Hundesohn.“


  Gundula keifte über die Straße: „Wie hat sie das gemacht? Hat denn dein Blut nicht ausgereicht, Richard?“


  Kaum vernahm ich die Worte, war mir sofort klar, dass sie Lionel mit Richards Blut auf ihre dunkle Seite zurückgeholt hatten. In mir bahnte sich ein unaufhaltsamer Würgereiz an. Lionel schien es zu spüren, denn er rechtfertigte sich umgehend.


  „Ich habe es nicht freiwillig zu mir genommen. Glaub mir bitte. Sie waren einfach zu viele. Ich hatte keine Chance.“


  „Versteh ich jetzt alles nicht, wieso verändert das Blut dein Wesen? Wieso ist mein Blut so anders?“


  „Wir haben keine Zeit für Erklärungen.“


  Er hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stürzte sich Richard samt der ganzen Meute auf uns. Gundula versetzte mir einen schmerzhaften Triff gegen mein Schienbein und schlug mir brutal ins Gesicht. Ich schmeckte wieder einmal Blut und fühlte den Schmerz, der sich über meine Gesichtshälfte verteilte. Ich versuchte so gut ich konnte den Schlägen und Tritten dieser wild gewordenen Vampirlady auszuweichen.


  
Für eine tote Frau ist sie ziemlich gut, verdammt gut sogar.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich schemenhaft die Konturen von Mary und Iris wahr. Sie hatten ihr Versteck verlassen und liefen mit eingezogenen Köpfen die Böschung hoch. Mit der rechten Hand wehrte ich Gundula ab, mit der linken wühlte ich in meiner Hosentasche nach den Autoschlüsseln. In Gedanken bat ich, dass Iris mein Flehen vernahm.


  
Bitte Iris, fang jetzt die Schlüssel und lass den Motor laufen.


  Ich holte aus, die Luft surrte, das Metall klirrte und der Schlüsselbund landete direkt in Iris ausgestreckter Hand. Einen kurzen Moment stutzte ich. Es war fast unmöglich, dass man zeitgleich das Selbe dachte und dementsprechend handelte. Aber was war hier schon normal? Lionels Aufbrüllen ließ meinen Kopf blitzschnell zur Seite schnellen. Sein markerschütternder Schmerzschrei weckte die vorhandene Dunkelheit in der verborgenen, schwarzen Seite meiner Seele. Wie ein Orkan nahm sie Besitz von mir, zog aus der Mitte meines Körpers in alle Glieder und eine unbändige Kraft bäumte sich auf.


  Ich schlug mit der flachen Hand und einem gezielten Hieb gegen Gundulas Stirn, sodass sie im hohen Bogen den Abhang hinunter flog. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich inne.


  
Unglaublich, wieso muss ich immer so wütend werden, damit meine Kräfte sich verstärken?


  Dann eilte ich zu Lionel. Seite an Seite kämpfte ich nun mit dem Wärter der Stadt gegen Richard und seine Truppe. Gewinnen konnten wir nicht, dass stand außer Frage, wir mussten also irgendwie zum Wagen gelangen. Gott schien mein Flehen erhört zu haben. Wenige Minuten später preschte Iris mit dem Wagen auf uns zu. Wir sprangen hinein und Iris drückte das Gaspedal durch. Richard und Gundula stürmten zu einem alten Volvo und nahm die Verfolgung auf. Weiter hinter uns in der Ferne leuchteten weitere Scheinwerfer auf. Keiner von uns sprach ein Wort. Iris fuhr einen heißen Reifen und versuchte unsere Verfolger abzuhängen. Mary drehte sich zu mir nach hinten.


  „Sarah, Dein Gesicht blutet stark, und du siehst schlimm aus…. Um Himmelswillen, dein Arm….“ unwillkürlich gab sie merkwürdige Geräusche von sich. Dann würgte sie und schnappte nach Luft.


  „Oh Gott, kotz mir jetzt nicht ins Auto,“ ermahnte ich sie.


  Lionel legte seinen Arm um mich: „Es wird verheilen.“


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Er war wieder da. Dann erst nahm ich den wahren Schmerz meiner Verletzung wahr. Ich stöhnte auf und biss die Zähne zusammen.


  „Lionel, wieso hast du das getan? Wie konntest du es zulassen, dass der Vampir in dir durchbricht.“


  Er senkte schuldbewusst den Kopf.


  „Es waren einfach zu Viele. Ich hatte keine Chance. Dann haben sie mir ihr verseuchtes Blut eingeflößt. Ihre verdorbene Natur verstärkt die schwarze Seite in mir. So bin ich zu dir zurückgekehrt und habe den Beutel aus dem Glockenturm an mich genommen.“


  Seine Stimme war hauchdünn. Es klang wie ein Schuldeingeständnis. Ich musste mir den Gedanken gleich aus dem Kopf schlagen. Vampire hatten keine Schuldgefühle, auch wenn alles in diesem Moment dafür sprach.


  „Ich habe dich verraten.“


  „Ich weiß“.


  Ich betrachtete meine Wunden und sah iritiert und doch verwundert, dass der Heilungsprozess an Geschwindigkeit zugenommen hatte.


  „Was war in dem Beutel, Lionel?


  „Fünf kleine Münzen aus Bronze und ein altes Tuch mit Zeichen oder Inschriften.“


  Iris musste unserer Unterhaltung gut zugehört haben, denn sie meldete sich gleich zu Wort.


  „Es sind die fünf Elemente. Bestimmt sind es die Elemente.“


  Ich verstand nicht ganz: „Was für Elemente?“


  „Na die Elemente eben. Das Feuer, die Luft, die Erde, das Wasser und der Geist. Sie halten das natürliche Gleichgewicht zusammen. “


  „Und was bedeutet das für uns?“


  „Ich habe keine Ahnung. Bei einem starken Zauber benutzt man hin und wieder die Kräfte der Elemente. Bei Ritualen sollte man sie immer herbei rufen und um ihren Schutz bitten. Wenn ein Pergament dabei war, dann war es vielleicht der Zauber der Hexen, die die Vampire verbannt haben.“


  Wir waren so nah dran gewesen, so verdammt nah, hätte Lionel nicht diese miese Show abgezogen. Der Altvampir legte vorsichtig seine Hand auf meine und hielt sie fest.


  „Es tut mir leid, es tut mir so verdammt leid.“


  „Vergiss es, “ grummelte ich zurück.


  Meine Gedanken waren durcheinander, auf der einen Seite hatte versucht uns zu beschützen, auf der anderen ist er in sein altes Muster zurück verfallen, wenn auch unschuldig. Aber kann ein Wesen der Finsternis unschuldig sein? Eine Weile lag eine beklemmende Stille zwischen uns. Ich drehte mich um und blickte durch die Heckscheibe.


  „Wir haben sie abgehängt.“


  Mir kam eine Idee.


  „Iris,, glaubst du, du könntest auch diese Meredith Sarah Parker rufen?“


  „Es ist schwer, mit Toten in Kontakt zu treten. Mit Familienangehörigen ist es recht leicht. Aber mit Fremden? Ich vermute dafür reichen meine Kräfte nicht.“


  „Aber diese Magda hat doch auch durch dich gesprochen.“


  „Ja, aber sie hat mich erwählt, nicht ich sie.“


  „Wir müssen es auf einen Versuch ankommen lassen. Können wir zu dir?“


  Die Antwort blieb eine Weile aus. Sie zögerte.


  „Bei mir zu Hause? Ich meine…. Es ist nicht so wie euer Zuhause. Ich lebe ganz anders. Ich habe auch nicht viel Platz. Außerdem was ist, wenn Richard dort auftaucht?“


  „Das Risiko mit müssen wir eingehen.“


  Lionel griff nach seinem Handy und flüsterte: Ich werde Tomasso mit seinen Leuten dorthin bestellen. Sie werden das Haus bewachen.“


  „Na toll, du hast sie wirklich gut im Griff.“


  „Sicher, sie wurden doch auch meinem Kommando unterstellt.“


  Er grinste.


  Mary trat wie immer ins Fettnäpfchen und rief erfreut: „Ich möchte mich schon gern bei Iris umsehen, ich bin richtig neugierig ob sie wie eine Ökotante lebt, mit vielen Kräutern und Zwiebeln und alten Hexensymbolen an den Wänden.“


  „Ich klopfte ihr von hinten auf die Schulter.


  „Schön Mary, wirklich taktvoll.“


  „Äh, ich meinte…och nö, seid nicht so, ich finde es toll, zu sehen, wie Iris lebt, ich hab da ja schon so meine Vorstellungen.“


  Iris schüttelte den Kopf und antwortete: „Das glaub ich dir, aber du wirst enttäuscht sein.“


  Wir hatten in den letzten Tagen soviel gesehen, da haute mich nichts mehr um. Schon gar nicht eine unaufgeräumte oder seltsam eingerichtete Wohnung.


Kapitel 20


  Keine viertel Stunde später hatten sich Tomassos Leute bereits als Wachposten ums Haus positioniert. Iris steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete langsam die Türe. Ein seltsamer Geruch stieß mir in die Nase, sodass ich kurz den Atem anhielt. Es war eine Mischung aus indischen Gewürzen, japanischen Kräutern und einer Menge Weihrauch untermauert von irgendwelchen süßlich blumigen Gerüchen. Ich betrat also gerade ein überdimensionales Gewürzregal. Mary begann zu schielen, rümpfte die Nase und verdrehte die Augen. Bevor sie etwas sagen konnte, schubste ich sie ein Stück weit in die Wohnung und flüsterte ihr ins Ohr: „Halt ja deine Klappe.“


  Iris bat Lionel mit den Worten: „Wage es aber nie, ohne Einladung zu kommen“ hinein.


  Er nickte schweigend. Als wir alle in dem kleinen Appartement standen, verschlug es uns im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache. So etwas hatte ich in meinem Leben wirklich noch nie gesehen. Die Wände waren bis zur Decke mit Büchern übersät. Wo in den Regalen kein Platz mehr war, türmten sich die Berge von gestapelten Büchern bis fast zur Decke. Auf dem Boden befand sich ein handgeknüpfter, grauer Teppich mit einem riesigen, schwarzen Pentagramm in der Mitte. Von der Decke hing ein alter, eiserner und sicher sehr schwerer Kronleuchter mit mindestens zwanzig Kerzen bestückt hinab.


  Unter dem Fenster am Ende des Raumes, stand eine alte Kommode, auf der sich kupferne Kelche verteilten, sowie Duftschalen mit Blütenblättern und Kräutern bestückt. Lionel hatte die Augenbrauen angewinkelt.


  „Sie hat kein Sofa, nicht mal nen Sessel und auch keinen Tisch. Ich bin tot und ich lebe unter der Erde, aber selbst ich habe Möbel.“


  Ich erlebte Iris das erste Mal schwächelnd und peinlich berührt, als sie unsicher und beschämt sagte: „Na ja, ich brauch nicht viel. Ich bin ja allein und normalerweise bekomme ich selten Besuch. Und das Geld, das ich in an der Kasse im Supermarkt verdiene, ist auch nicht gerade viel.“


  Ein merkwürdiges Gefühl regte sich plötzlich in mir. Ich konnte eine seltsame Energiequelle ausmachen, jedoch nicht bestimmen. Irgendetwas war in diesem Raum und den Blicken von Iris nach zu schließen, täuschte mich mein Gefühl nicht. Dennoch schwiegen wir beide. Dann gab Iris uns Instruktionen. Wir setzten uns alle auf den Teppich um das Pentagramm herum. Die blonde Hexe verschloss alle Fenster und Türen und machte einige Kerzen an. Sie verteilte kleine Schalen mit Kräutern und Weihrauch und zündete jede einzeln an. Der Rauch erfüllte den Raum und Mary rümpfte die Nase. Um uns malte sie mit Kreide einen Schutzkreis und stellte fünf Kerzen auf.


  „Gleich bin ich breit.“


  Lionel grinste übers ganze Gesicht.


  „Bist du das nicht immer?“


  Mary überhörte seine Provokation und plapperte weiter drauf los.


  „Wieso fünf, können es auch mehr sein?“


  Iris schüttelte den Kopf und antwortete kurz und knapp mit einem einfachen `Nein`.


  Sie holte derweil einen kleinen Beutel mit weißem Pulver aus der Kommodenschublade und zog damit einen weiteren Kreis um uns. Dann legte sie sich ein Lederhalsband mit einem grünblauen Anhänger um. Sie setzte sich zu uns und griff nach meiner und Marys Hand und bat mich Lionels Hand zu nehmen. Mary wollte gerade anfangen zu zicken, weil sie Lionels andere Hand nehmen sollte, um den Kreis zu schließen, ließ es aber nach meinem ermahnenden Blick sein. Lionel zu fühlen und ihn wieder in meiner Nähe zu haben gab mir ein seltsam vertrautes Gefühl. Seine Haut zu spüren, wenn auch nur an seiner Hand, weckte eine stille Sehnsucht nach verlorener Sicherheit. Seine Hand in meiner fühlte sich dieses Mal merkwürdig an, sie war warm und weich. Bevor ich mir jedoch Gedanken darüber machen konnte, was genau die Veränderung hervorgerufen hatte, begann Iris zu sprechen.


  „Ich rufe die Elemente, Wasser, Feuer, Erde, Luft und Geist. Wir bitten um eure Anwesenheit und danken euch für eure Anwesenheit.“


  Kurzes Schweigen lag im Raum. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Wenn das alles Mal gut ging. Iris atmete tief ein und setzte dann fort:


  „Ich rufe die Göttin des Lebens, den Boten des Todes und den Meister der Zeit. Lasst Meredith Sarah Parker aus dem Reich der Toten über die Brücke in unsere Welt kommen. Wir brauchen ihre Hilfe und kommen nicht ohne Grund. Meredith Sarah Parker, wir rufen Dich, bitte tritt zu uns ins Licht.“


  Dann wiederholte sie die Bitte und wir warteten gespannt, was nun passieren würde. Doch so sehr Iris auch rief und bat, es tat sich nichts. Wir waren kurz davor aufzugeben, als Lionel das Wort ergriff. Verwirrt und unsicher schauten wir ihn an.


  „Ich kann es nicht“, traurig senkte Iris ihren Kopf.


  Lionel blickte auf.


  „Nein warte, du glaubst nur nicht, dass du es kannst. Ich fühle deine Unsicherheit bis hier hin.“


  Mary japste aufgeregt: „Vielleicht kann sie uns auch nicht leiden, oder will gar nicht mit uns reden.“


  Lionel rief plötzlich unerwartet: „Hey, Meredith wie auch immer, wie lange sollen wir denn noch rufen? Siehst du denn nicht, wer und was ich bin? Du hast schon einmal versucht uns alle zu vernichten. Hast du auch nicht schlecht gemacht, aber es sind noch ein paar von meiner Sorte über. Du könntest deinen heiligen Hintern ruhig hier hin bewegen.“


  Ich schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte auf.


  
Klasse. Das war es dann wohl.


  Iris blitzte: „Super, du Idiot. Warum machen wir das Ganze eigentlich hier?“


  Lionel verteidigte sich und meinte, wir könnten noch Stunden rum betteln, die Toten kämmen auch nur, wenn sie Lust hätten. In diesem Moment bildete sich wie aus dem Nichts ein helles, leuchtendes Licht in der Mitte der Zimmerdecke und bewegte sich direkt auf die Mitte des Kreises zu.


  „Wer wagt es mich so in meiner Ruhe zu stören?“


  Ihr schroffer Ton und die sanfte Stimme, die sich dahinter verbarg, ließen nicht erahnen, ob wir nun eine gute oder eine schlechten Geist in unsere Mitte gezogen hatten. Ehrfürchtig schauten wir die weiße Wolke an, die sich in Schleiern vor uns her bewegte. Sie bestand aus vielen kleinen, glitzernden Partikeln. Die tanzenden Lichter reihten sich aneinander und bildeten in Sekundenschnelle einen menschlichen Körper aus purem Licht.


  „Bist du Meredith?“


  Mary zwinkerte nervös mit den Augenlidern.


  „Ja, ihr habt mich gerufen.“


  „Du“, sie hob den Arm und deutete auf Lionel.


  „Du stehst vor einer großen Prüfung. Du wirst dich beweisen müssen.“


  Ihre Hand schwenkte zu Iris: „Du bist mächtiger, als du zu diesem Zeitpunkt nur ahnen kannst.“


  Zu Mary sagte sie nur: „Du solltest mehr auf deine Zunge achten. Du wirst dein Herz noch brauchen.“


  Als ihr Zeigefinder direkt auf mich zeigte, schluckte ich.


  „Und du trägst eine schwere Last, auch du stehst vor einer großen Prüfung.“


  Sie sah uns alle nacheinander noch einmal eindringlich durch verklärte, silbrig bläulich schimmernde Augen an.


  „Ihr wollt den Zauber wissen, der die Kreaturen der Nacht zurückschickt und ihr wollt das Rad zerstören? Es ist nicht zerstörbar. Wir haben es, wie ihr wisst, schon einmal versucht. Dieses Rad ist unzerstörbar. “


  „Aber wir müssen es vernichten. Es ist vermutlich bereits in den Händen einiger Altvampire. Was sollen wir denn tun?“ fragte Iris.


  Gebannt starrten wir auf die sanften und fließenden Bewegungen, die Meredith ausführte. Der Groll in ihrer Stimme war verschwunden und in sanften, melodischen Tönen sprach sie:„Ihr müsst es nicht vernichten, ihr müsst die richtigen Pforten öffnen. Das Rad öffnet nicht nur die Pforten in die Finsternis sondern auch die Pforten des Lichts.“


  „Was bedeutet das?“ hörte ich mich selbst ehrfürchtig fragen.


  „Wir haben unter Umständen damals das falsche Tor geöffnet. Wir hatten die Wahl, die Dämonen in die Hölle zu verbannen, oder eben das Reich des Himmels zu öffnen. Wir glaubten, dass Dämonen nicht in den Himmel gehören, also entschlossen wir uns für das Tor in die Unterwelt.“


  Ich räusperte mich verlegen: „Man hat uns die Münzen abgenommen. Wozu dienten sie?“


  „Diese Münzen symbolisieren die fünf Elemente, diese müssen in das Rad gelegt werden, dort hinein, wo die dafür vorgesehenen Einbuchtungen sind, aber da das Rad sich bereits in falschen Händen befindet, sind sie wertlos für euch.“ „Und was sollen wir jetzt tun?“ kreischte Mary empört.


  Meredith zeigte erneut mit dem Zeigefinder auf sie: „Du sollst doch deine Zunge hüten. Sei still!“


  Gleichzeitig schenkte sie Mary ein versöhnliches Lächeln.


  „Das müsst ihr selbst herausfinden, wir haben damals geglaubt, dass wir mächtige Hexen sind, junge, unschlagbare Hexen. Doch wir haben der Welt lediglich ein wenig Zeit verschafft. Mehr Antworten habe ich nicht für euch.“


  „Es geht um mein Blut, die Altvampire glauben, dass nur durch mein Blut das Tor der verbannten Vampire geöffnet werden kann. Stimmt das?“


  Ich hoffte inständig, dass auch dies ein Irrtum war, doch Meredith Gesichtsausdruck war anders zu deuten.


  „Es ist wahr, Sarah. Da wir damals nicht wussten, ob wir das Richtige tun würden, haben wir einen Blutzauber verwendet. Türen die man erschafft und schließt brauchen auch eine Öffnung. Die Magie muss im Einklang bleiben. Das Rad sollte also erst wieder aktiviert werden, wenn Mensch und Vampire auf dieser Erde eins sein können, ohne sich zu vernichten. Wir haben nie für möglich gehalten, dass es eines Tages einen Mischling geben würde. Für uns schien es ein guter Gegenpfand zu sein. Das einzige Lebewesen aus einer Kreuzung zwischen Mensch und Vampir dass es je gegeben hat bist du.“


  „Ja Klasse, also verdanke ich euch, dass ich jetzt gejagt werde. Vielen Dank auch.“


  „Es tut mir leid, aber alles hat seinen Sinn, eines Tages wirst du ihn verstehen. Meine Zeit ist nun um, ich darf nicht lange bei euch verweilen.“


  Langsam verblasste ihre Gestalt vor unseren Augen und wir riefen wild durcheinander. So viele Fragen hatte sie uns noch nicht beantwortet, so vieles war noch ungeklärt. Und wann hatte man schon die Möglichkeit mit einer Verstorbenen zu kommunizieren?


  „Ich muss gehen. Ich werde für euch und euren Kampf beten.“


  Sie war ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


  Frustriert und enttäuscht starrten wir auf die leere Stelle. Mary hickste fassungslos: „Das war ein Geist, ein echter Geist, Leute, das glaubt mir kein Mensch. Das ist so irre, mich haut es um.“


  Wir alle waren beeindruckt, nur Lionel schien nicht sichtlich überrascht. Er schwieg. Ich wusste zwar dass er sehr alt war, ich wusste jedoch nicht, mit welchen Phänomen er es im Laufe der Jahrhunderte zutun gehabt hatte. Die Frage darüber sparte ich mir für einen späteren Zeitpunkt auf. Ich sprang auf und lief durch das Appartement. Immer wieder schüttelte ich den Kopf. Es musste doch einen Weg geben, diese Mistkerle zu beseitigen. Sie hatten die Münzen, sie hatten das Rad. Alles was ihnen fehlte, war mein Blut. Die Räucherschalen waren mittlerweile leer gebrannt und zurück blieb ein furchtbar beißender Geruch. Mary stöhnte auf.


  „Sarah, könntest du bitte mal stehen bleiben, du läufst Iris noch den Teppich ab.“


  Ich blickte auf den Boden und verfolgte ohne nachzudenken die Teppichstrecke, die ich zurückgelegt hatte.


  „Nööö, ist noch alles heil.“


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und wurde von Lionel abrupt in die Realität zurückgeholt.


  „Wir haben keine Zeit für solche Albernheiten, du solltest eine Entscheidung treffen, uns rennt die Zeit weg.“


  „Ich?“


  Entsetzen machte sich in meinem Gesicht breit.


  „Ich kann doch nicht die alleinige Verantwortung für die Welt übernehmen.“


  Iris erhob sich, kam langsam auf mich zu, sah mich ernst an und sprach: „Es ist aber deine Aufgabe. Du bist das Amulett.“


  „Ja sicher doch, ich habe mich auch schriftlich für diesen Job bei den Göttern beworben“, japste ich.


  „Der ganze Quatsch mit diesem Amulett, warum nennt ihr mich alle ständig das Amulett? Ist doch eigentlich grotesker Blödsinn. Ich bin ja wohl eher der Blutspender und kein Kettenanhänger.“


  Lionel erhob sich, zündete sich eine Zigarette an und erklärte uns: „Anfangs glaubten die Vampire, dass eine Art Amulett nötig sei, um das Rad des Schicksals in Gang zu bringen, heute wissen sie es besser. Den Begriff haben sie irgendwie übernommen. Abe das spielt jetzt keine Rolle mehr.“


  Iris machte einen Schritt auf ihn zu und riss den Glimmstängel im Vorbeigehen aus seinem Mund.


  „Hier wird nicht geraucht.“


  „Du qualmst mit deinen Kräutern die ganze Bude zu, dass man bald erstickt. Was macht das schon für einen Unterschied?“ motzte Lionel und Iris erwiderte bissig: „Eben, es ist genug Qualm hier drin, du musst nicht noch mehr machen.“


  Ich hörte den beiden nicht mehr zu. Meine Gedanken kreisten immer nur um das eine Thema. Entweder fuhren wir in den Rosengarten und stürmten den unterirdischen Bunker dieser Monster samt ihren verrückten Anhängern und liefen somit Richard direkt in die Arme, wobei wir vermutlich massakriert werden würden, oder wir überließen das Schicksal der Menschheit einfach den Vampiren. Bei einem Angriff bestand immerhin eine Überlebenschance von Null Prozent. Wir konnten Tomasso und seine Leuten mitnehmen. Das war zumindest ein wenig Unterstützung und Rückdeckung. Dann kämen wir locker auf zwei Prozent.


  
Ach du Schreck!


  Ich presste die Lippen feste zusammen. Vor einigen Wochen hatte ich mit Martin ein Hotel bauen wollen, und nun musste ich meine Stadt beziehungsweise gleich die ganze Welt retten? Das war grotesk.


  „Ich gebe es auf, ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Tiefes, erdrückendes Schweigen lag im Raum das eine Weile anhielt. Lionel starrte aus dem Fenster und beobachtete die Straße, als er sich schließlich wieder zu uns wandte.


  „Ihr seht aus wie sieben Tage Regenwetter. Glaubt mir, ich habe in den vielen Jahren schon Schlimmes erlebt. Wenn ich etwas gelernt habe, dann niemals aufzugeben. Und das rate ich euch auch. Ihr habt bis hierher zusammen gehalten. Mary, Du hast selbst vor mir kein Halt gemacht, du hast es in Kauf genommen, dass ich mich an dir vergreifen könnte. Iris, du hast deine magischen Fähigkeiten preisgegeben, ohne darüber nachzudenken, was für Konsequenzen es haben könnte. Und Sarah, dir muss ich nicht mehr viel sagen. Die Last, die du auf deinen Schultern trägst und mit der du trotzdem immer weiter kämpfst…….“


  Einen kurzen Moment brach er den Satz ab, zog die Augenbrauen nachdenklich hoch und fuhr dann fort.


  „Was meine Person betrifft, weiß ich nicht was ich sagen soll. Im Moment weiß ich nicht mal mehr wer und was ich bin. Die letzten Jahrhunderte habe ich damit verbracht, vor mich hin zu vegetieren und mit meinen Artgenossen den Tag herbei zu wünschen, an dem wir wieder frei jagen können. An dem wir uns in den Städten satt trinken können. Und dann tauchst du auf, Sarah. Das Amulett. Das Blut meines Erschaffers fließt durch deine Adern. Ich war an seiner Seite ein Tier, gedrillt zu töten, mich an den Menschen zu vergehen.“


  Er schwieg eine tödliche Sekunde. Dann fuhr er mit bedrückter Stimme fort: „Die Grausamkeit auszukosten, das Böse in sich zu spüren und es zu leben, das war wie eine Droge, eine Sucht. Du Sarah, hast mich wie ein Magnet in deine Welt gezogen, jeden Tag ein Stückchen tiefer. Ich erinnere mich wieder, wie es war, Mensch zu sein. Als wären tief in mir noch etwas altes Unsterbliches aus jener Zeit. Eine Stille ist dort entstanden, eine Ruhe ist gewachsen, die das Tier in mir zu lähmen scheint. Ich weiß nicht, wie lange es so bleiben wird. Aber eines weiß ich jetzt und hier, ihr dürft jetzt nicht aufgeben.“


  Ich schluckte, er hatte Recht. Ich hatte noch immer diesen Schleier vor den Augen, dass er sich vielleicht eines Tages wie mein Vater verändern würde, die Hoffnung stirbt schließlich zuletzt. Doch er hatte mehrmals bewiesen, dass er dessen nicht würdig war und nicht die Kraft dazu hatte. Was immer ihn zeitweilig veränderte, was immer ihn auf meine Seite zog, was immer ihn menschlich machte, es war nur für den Moment. Das musste ich mir immer vor Augen halten.


  „Was schlägst du also vor?“


  „Nach unserer Flucht am Rhein werden sie denken, dass wir uns verstecken. Angriff ist die beste Verteidigung.“


  Lionels Gesicht war entschlossen, seine Augen glasklar und ich versuchte noch einmal in ihn hinein zu sehen. Er ließ mich wieder gewähren. Doch je tiefer ich sein Innerstes erkunden wollte, desto stärker wurde ich zurück gedrängt. Was war sein Geheimnis? Was verbarg er unter den Trümmern seines Daseins? Ob ich es je herausfinden würde?


Kapitel 21


  Eine Stunde später parkten wir in der Nähe des ehemaligen Schwimmstadions. Dort, wo die alte Eishalle immer gestanden hatte, war nun eine riesengroße Baustelle. Ein neues Freizeitbad mit Eislaufbahn sollte gebaut werden. Leise schlichen wir, uns immer wieder umsehend, durch die vom Laternenlicht nur schwach beleuchteten Straßen. Hinter uns in gebührenden Abstand folgten Tomassos Männer. Lionel hatte ihnen den Auftrag erteilt, sie sollen uns Rückendeckung geben, jedoch erst eingreifen, wenn es nötig wäre. Meine Instinkte waren geschärft und auch Lionel suchte immer wieder die Gegend ab. Er griff in die umliegende Dunkelheit, er war aufs Extremeste angespannt. Es erwies sich für mich als äußerst schwierig Untote zu lokalisieren, denn dadurch, dass uns bereits Vampire begleiteten, wusste ich nicht, ob noch andere Artgenossen in der Nähe waren. Als wir den kleinen Pfad erreichten, der über die Wiese direkt in den Rosengarten führte, zog Lionel mich zu sich und flüsterte: „Wenn das vorbei ist, dann trennen sich unsere Wege. Es ist für dich das Beste. Ich bin was ich bin, wir werden es nie ändern können.“


  „Scheiße, das sagst du jetzt wo ich gleich kämpfen muss? Das letzte Mal sagtest du das in der Kirche und bist dann mit dem Lederbeutel abgehauen. Was kommt als nächstes?“


  „Nein, hab keine Sorge, ich bin Lionel. Und ich werde auf deiner Seite stehen. Aber ich habe eingesehen, dass ich dich ständig in Gefahr bringen würde.“


  Ich schluckte. Er hatte Recht.


  „Und wenn...wenn es eine Möglichkeit gäbe...also mein Vater...“


  Er legte mir sanft seinen Finger auf die Lippen: „Sag jetzt nichts mehr, du weißt, es geht nicht. Dann wäre es längst geschehen. Eines Tages werde ich vielleicht wieder so, wie am ersten Tag, als wir uns begegneten. Und dann musst du mich vernichten. Doch das würde ich nicht zulassen. Du würdest mit dem Herzen entscheiden, ich jedoch würde dich dann bedenkenlos töten.“


  In diesem Augenblick durchzog ein stechender Schmerz meine Brust. Er hatte Recht - wir wussten es beide. Dennoch zog sich meine Brust zusammen, dieser stechende Schmerz in meinem Körper und die Angst vor dem Verlust, ließ mich taumeln und ich japste nach Luft. Lionel blieb abrupt stehen. Mary und Iris hatten unsere kleine Aussprache nicht mitbekommen und blieben ebenfalls ein paar Schritte von uns entfernt stehen und beobachteten uns mit besorgten Gesichtern. Es war wie in einem schlechten Krimi oder einem der Märchen der Gebrüder Grimm, aus denen man etwas lernen sollte. Mir fiel sogleich Jean Cocteau ein, La Belle et la Bête, aber hier gab es kein Happy End. Der bittersüße Schmerz, der sich wie ein dunkler Mantel um mich gelegt hatte, ließ nicht nach. Ich ballte die Fäuste und versuchte zu atmen. Lionel legte vorsichtig den Arm um mich.


  „Ich weiß nicht, wie du fühlst, aber ich glaube dir, dass es sich nicht angenehm anfühlt.“


  „Du verdammtes Arschloch“, krächzte ich. „ Wie kann man nur so kalt sein? Ich habe dich gesehen, immer wieder, da ist etwas in dir, du musst es nur zulassen.“


  „Nein Sarah, da ist nichts. Mach dir nichts vor. Ich empfinde nicht wie du, ich ertaste die Welt mit meinem Geist. Ich spüre nicht mehr das Herzklopfen, dass ihr Menschen in euch tragt, wenn ihr liebt. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Ich kann nicht mit Menschen verkehren. Der Geruch deines Blutes wird immer eine Verlockung für mich sein. Mein Herz schlägt zwar, aber es ist nur noch ein Motor der mein Blut durch den Organismus pumt. Es ist eine reine Ansaugpumpe. Versteh doch. Schalte deine Gefühle ab. Lieb mich bitte nicht.“


  „Du spinnst doch, wer liebt denn hier? Ich ganz bestimmt nicht.“


  „Sicher, darum atmest du auch so schwer.“


  
Diesen Sieg trägst du nicht davon, niemals!


  „Ich kriege nur keine Luft mehr, ich habe mich verschluckt.“


  „Du musst einfach nur weiter atmen und endlich lernen deine Gefühle zu unterdrücken. Dann verschluckst du dich auch nicht.“


  Die Provokation in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Ich habe keine Gefühle für dich, ein für alle Male, da ist Null Gefühl in mir.“


  „Dann bin ich ja beruhigt.“


  Mit diesen Worten ließ er mich los und ging weiter. Seine kühle Reaktion wischte jegliche Gefühlsregung in mir beiseite und ließ meiner Wut wieder freien Lauf. Ich war bereits ganz gut darin geworden, sie einfach herbei zu rufen. Der Krampf in meiner Brust löste sich und ich keifte: „ Halt einfach deine dämliche Klappe und lass uns weiter gehen.“


  Er nickte: „Geht doch.“


  Das war einer der Momente, in denen mein menschliches Gewissen wieder einmal nicht einordnen konnte, was er damit meinte. Zwischen Gefühl und Verstand gab es keinen Abstand mehr, es verschmolz in eine große, glühende Lavamasse und übermannte mich. Diese gefühlten Zweideutigkeiten trieben mich noch in den Wahnsinn. Was genau meinte er damit, „geht doch? Wollte er nur, dass ich wieder Luft bekam? Hat er wieder einmal meine Wut geschürt, damit ich meine Gefühle unterdrücke und lerne, damit umzugehen? Oder war es nur eine belanglose Aussage? Ich würde es in diesem Augenblick nicht erfahren. Und es war auch nicht mehr wichtig. Er hatte Recht. Er war nicht wert, an meiner Seite zu stehen. Wir gingen gerade ins Ungewisse, Mary, meine kleine, treue Gefährtin, Iris, unsere Hexe und Lionel, ein zeitweilig zahmer Vampir und ich, ein menschliches Wesen mit dämonischen Fähigkeiten. Eine Arme, vor der die Welt erzittern würde. Es war so lächerlich und erbärmlich zugleich. Tränen konnte ich mir nicht leisten, Trauer und Angst durfte ich keinen Platz einräumen.


  
Gott steh uns bei, was immer geschehen mag. Lass mich in dein Himmelreich.


  Einen kurzen Moment dachte ich an meinen Vater, ob ich ihn eines Tages dort sehen würde? Im gleichen Augenblick machte ich mir klar, dass er sich in einer anderen, unerklärbaren Dimension befand. Irgendwo in dieser merkwürdigen Zwischenwelt. Endlich erreichten wir den geheimnisvollen Eingang und Lionel machte die Öffnung mit einer Handbewegung für uns sichtbar. Es war immer noch beeindruckend, welche unerklärlichen Dinge es gab zwischen Himmel und Hölle. Vor mir erschloss sich das dunkle Loch in die Tiefe und ich stöhnte leise. Mary kniff mich in die Seite und flüsterte: „Das ist nicht euer Ernst, das kann nicht euer Ernst sein. da geh ich nicht runter.“


  Iris griff nach ihrer Hand und zog sie nah zu sich: „Du kannst dich auch hier oben im Park lynchen lassen, oder du kommst mit da hinein. Halte deinen Pflock einfach ganz fest in deiner Hand und wehr dich, solange du kannst.“


  „Ja Klasse, das wird nicht sehr lange sein.“ wisperte sie zurück.


  Lionel nickte mir zu. Dann ging er vor und griff nach meiner Hand. Ich wollte zurück zucken, doch seine Augen sahen in der Dunkelheit mehr als ich, also lies ich es geschehen und stützte mich an der modrigen Wand ab. Iris folgte mir ganz dicht, sodass auch sie den Weg unbeschadet ins Erdreich überstand.


  Als wir die ersten Stufen hinunter schlichen, überkam mich das unangenehme Gefühl, dass irgendetwas hier nicht stimmte. Es war zu ruhig. Es schien, als wäre niemand hier. Vielleicht waren sie noch auf der Suche nach uns. Dann hätten wir leichtes Spiel und konnten das Rad der Weisheit einfach mitnehmen. Mary, Iris und ich versuchten so leise wie möglich aufzutreten, um keinen Lärm zu machen, Tomasso und seine Leute kamen fast geräuschlos in gebührendem Abstand hinterher. Unten angekommen, schlichen wir durch die Gänge, bis wir endlich die letzte unterirdische Mündung erreichten, durch die schwaches Kerzenlicht fiel. Die Luft war hier unten knapp und stickig. Lionel und ich wagten vorsichtig einen Blick in den Opfersaal.


  „Hier stimmt was nicht, “ flüsterte Lionel.


  „Du hast Recht, “ erwiderte ich. „Aber ich höre niemanden und zu sehen ist auch niemand.“


  Leise schlichen wir näher und blieben vor dem Opfertisch stehen. Das riesige Holztor, dass sich hinter dem großen, runden Steinaltar befand, war noch verschlossen. Ich erinnerte mich, dass der Rosengarten höher gelegen war und sich auf einem Plateau befand. Die Holztür musste der offizielle Eingang sein.


  
Warum steigen wir dann wiederholt neben einem Rosenstrauch in die Tiefe?


  Ich sah mich um. Über dem Altar hing ein großes, schweres, eisernes Rad. Iris war meinen Blicken gefolgt.


  „Da sind die fünf Münzen, schaut euch einer das an. Sie haben sie bereits eingelegt.“


  Mary stotterte: „Sieht aus wie ein Adventskranz, wegen der Kerzen, die da drauf stehen, nur ist das Ding hier ja viel größer und schwerer.“


  Lionel schüttelte den Kopf. Wie ein Kronleuchter hing das massive Teil, befestigt an dicken und schweren Eisenketten, von der Decke.


  „Sie haben begonnen, sie haben es schon entzündet.“


  Iris Stimme klang entsetzt.


  Mary quiekte: „Aber wo sind sie denn dann alle hin?“


  Iris trat näher an das Rad heran.


  „Es hat…ja, es hat eine gespiegelte Inschrift, du kannst sie von beiden Seiten lesen. Es sind Hieroglyphen.“


  „Was? Ich fühle mich gar nicht wohl hier, was bedeuten die Hyro…was auch immer?“ fragte Mary panisch.


  „Keine Ahnung, bin ich Griechin?“


  Ich schob sie beiseite und ging um den Altar herum.


  „Lass mich mal, vielleicht kann ich es lesen.“


  Ich war keine fünf Zentimeter mehr vom Tisch entfernt, da gab es, ehe ich mich versah, hinter mir es einen riesen Knall und Holzsplitter flogen durch den Raum. Die Türe brach in sekundenschnelle nach allen Seiten auf und eine Horde Vampire stürzte sich auf uns. Lionel war mit einem Satz auf dem Altar und trat die ersten Angreifer mit den Füßen zurück in die angreifende Menge. Tomasso und seine Leute stürmten geradewegs auf die Vampire zu. Mary presste sich an die Wand und wirbelte wie eine Verrückte ihren Pflock durch die Luft. Ich hörte Knochen splittern und sah Blut spritzen. Ein Vampir hatte mich bereits mit einem rostigen Schwert an der Schulter verletzt. Die Wunde schmerzte, schien aber nur oberflächlich zu sein. Sie würde schnell heilen. Mit der anderen Hand stieß ich ihm wutentbrannt einen Pflock mitten ins Herz. Er begann sofort zu verschrumpeln wie eine Mumie und zerfiel dann zu Staub. Lionel schrie mir zu: „Sieh dich vor, du musst dich besser konzentrieren. Die Schwerter sind scharf wie Rasierklingen.“


  
Schön dass mich mal jemand warnt! Vielen Dank auch!


  „Wieso haben die Kerle Waffen? Ich dachte Vampire brauchen das nicht, weil sie genug Kräfte besitzen.“


  Ich war wütend. Ich war sogar mehr als wütend, dass Lionel uns nicht vorgewarnt hatte und dieses Gefühl entfachte gleichzeitig die dunkle Seite in mir. Iris stand mir schräg gegenüber und zitterte. In der Hand hielt sie eine mit Blut verschmierte Athame, einen zweischneidigen Dolch, den man für Hexenrituale nutzt. Vor ihr lag ein Vampir, mit aufgeschlitztem Oberkörper und aus seinem zuckenden Leib quollen die Eingeweide und Gedärme heraus.


  „Nimm den Pflock, verdammt steche ihm den Pflock ins Herz.“


  Sie sah mich verzweifelt an: „Wo ist es denn jetzt?“


  Während ich einer Vampirin das Genick brach und versuchte, sie mir vom Leib zu halten, schrie ich : „ Das Teil, das pumpt.“


  Ich wollte ihr zur Hilfe eilen, als Richard sich vor mir aufbaute. Ich sah mich um. Eine Flucht war nur in die unterirdischen Gänge möglich, da immer mehr Vampire durch den Haupteingang strömten. Anstatt weniger, wurden es jedoch immer mehr Vampire. Sie kamen nun auch von oben aus den Gängen. Wir saßen in der Falle. Ich rannte zurück, schrie Mary und Iris zu, sie sollen mir folgen und suchte in dem Gewimmel und in dem lauten Kampfgeschrei Lionel. Er war jedoch nicht ausfindig zu machen, also musste ich mit Mary und Iris alleine den Rückzug antreten. Wir hatten keine Wahl. Einen Eingang mussten wir uns frei kämpfen. Ich entschied mich joggen das Holztor, in den Gängen hatten wir mehr Ausweichmöglichkeiten. Ich schlug uns den Weg frei und wir liefen ein Stück zurück in die Höhle. Seltsamerweise folgte uns niemand. Ich blieb abrupt in der Dunkelheit stehen.


  „Stop, hier stimmt was nicht. Sie wollen mich und folgen uns nicht?“


  Mary keifte: „Ist doch egal, lass uns hier verschwinden, ich muss gleich kotzen.“ Iris war leichenblass und nickte.


  „Ich glaube auch, es wäre besser, wenn wir uns beeilen.“


  Wir wollten gerade weiter laufen, da stürmten erneut Vampire auf uns zu. Dieses Mal kamen sie genau aus der Richtung, in die wir fliehen wollten.


  „Wir sitzen in der Falle,“ kreischte Mary.


  „Zurück,“ schrie ich.


  „Lauft zurück.“


  Als wir wieder um die Ecke des letzten Mauervorsprung rannten, stockte mir der Atem und ich starrte auf das Rad, auf dem Lionel bereits gefesselt und mit gespreizten Beinen lag. Wie Jesus am Kreuze hatten sie ihn zwischen die Kerzen gespannt und seinen Oberkörper freigemacht. Ich schrie ohne nachzudenken einfach drauf los: „Richard, Du willst mich, nicht ihn. Komm und hol mich, lass Lionel aus dem Spiel. Komm her und kämpfe um das, was du willst.“


  Von hinten griffen mich zwei Vampire an. Ich stieß sie, als wären es Papierfiguren, von mir. Der Hass hatte unbändige Kräfte in mir geweckt. Richard lachte spöttisch und seine Stimme schallte: „Hast du geglaubt, wir wüssten nicht, dass er dein Blut getrunken hat? Deines ist noch eine Weile in seinem toten Organismus, dummes Mädchen. Wir brauchen dich jetzt nicht mehr. Du konntest uns keinen besseren Dienst erweisen. Lionel reicht uns völlig aus.“


  Er winkte seinen Handlangern zu.


  „Haltet sie mir vom Leib.“


  Richard drehte mir siegessicher den Rücken zu und ließ mich mit seinen wild gewordenen Vampiren unbeachtet stehen. Ehe ich mich versah, griffen uns die Vampire an, die nicht mit Tomassos Leuten zu kämpfen hatten. Von rechts fletsche eine Vampirin ihre scharfen Zähne und fauchte siegessicher. Sie warf sich mit ihrem ganzen Körper gegen mich und wir flogen im hohen Bogen in den Tunneleingang. Ich packte sie am Schopf und schleuderte sie quer den langen Gang entlang. Aus der anderen Ecke kamen zwei Vampire mit Schwertern auf mich zu gestürmt. Ich wartete, bis sie nah an mich herangekommen waren und ging in die Knie. Blitzschnell drückte ich mich ab, schnellte wieder in die Höhe und meine Fäuste landeten treffsicher auf ihrem Kinn. Das laute Knacken und der folgende Kieferbruch nahm ich mit Genugtuung wahr. Ich riss einen der beiden die Waffe aus der Hand und holte aus. Blut spritzte und Mary schrie wie von allen guten Geistern verlassen laut auf. Ein markerschütternder Angstschrei grollte durch den dunklen Gang. Zwei Köpfe rollten vor ihre Füße. Das Blut versickerte im Lehmboden und ehe sie ein weiteres Mal schrie, zerfielen die Köpfe ebenso wie der Torso zu staub. Drei Vampire mit südländischen Akzent tauchten hinter mir auf und riefen: „ Wir kümmern uns um sie. Geh und hilf Lionel.“


  Es waren Tomassos Männer die uns zur Hilfe eilten. Ich lief sogleich zurück zum Altar. Mary und Iris folgten mir in gebührendem Abstand. Richard stand bereits mit einem Dolch in der Hand unter Lionel und setzte die Klinge an.


  ~Sarah, kannst Du mich hören~


  Erschrocken und überrascht zugleich, vernahm ich Lionels Stimme in meinen Gedanken


  ~Hör zu, ich habe die Lösung glaube ich, die Schrift ist spiegelverkehrt, du musst das Rad umdrehen. Ich werde gleich eine Menge Blut verlieren, Du musst das Rad umdrehen~


  ~Wie soll ich es umdrehen? Du hängst da dran und es ist viel zu schwer~


  ~Tu es einfach und lese die Schrift dabei laut vor~


  Ich sah mich um. Richard zu überwältigen war eines der Probleme, jedoch folgten weitere, denn er stand nicht allein um den Altar. Es waren einfach zu viele. Richard musste meinen entsetzten Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er rief mir höhnisch zu: „Ihr seit verloren. Eine lächerliche Idee, hier einfach aufzukreuzen, aber ich hatte nichts anderes von euch Tölpeln erwartet.“


  ~Lionel, ich habe keine Chance. Es tut mir leid. So stark bin ich leider noch nicht. Es tut mir leid.~


  Noch einmal vernahm ich Lionels Stimme in meinem Geist.


  ~Ist es zu viel verlangt einem Vampir das Dasein zu retten? Du hast dich von mir ficken lassen, dafür war ich wohl gut genug. Obwohl du echt miserabel warst. Vielleicht ist es besser, mein Dasein zu beenden, dich kann ich auch nicht mehr länger ertragen.~


  Ich hielt den Atem an. Hatte er das jetzt wirklich gesagt? Das ging zu weit. Was bildete dieser kleine Dreckskerl sich eigentlich ein? Jetzt wo er dem Tod ins Auge blicken muss, da riskiert er auch noch eine große Klappe und muss mich auf diese Art so dermaßen erniedrigen. Mein Gesicht musste rot angelaufen sein, denn ich glühte förmlich von innen heraus. Der Schmerz in mir, den er mit wenigen Worten hervor gerufen hatte, brannte wie ein glühender Feuerball in meiner Brust. Traurigkeit, gepaart mit Wut und Rachegefühlen waren eine gefährliche Mischung. Ich ließ mich auf die Erde fallen. Damit hatten meine Angreifer nicht gerechnet. Ich rollte mich zwischen ihren Beinen hindurch und zog mich hinter Richard am Altar hoch. Er presste seinen Dolch auf Lionels Brust und zog die Klinge bis zum Bauch hinunter. Das Blut rann sofort dick und triefend aus seinem Körper und tropfte auf den Altar. Dann schlitzte er Beine und Arme auf und weiteres Blut lief nun über die Münzen. Auf der Steinplatte begannen die roten Blutlachen Feuer zu fangen und öffneten stückweise eine dunkle Tiefe, in die man hinab sehen konnte. Wie ein Vulkankrater schienen sie etwas zu öffnen, das aus dem Nichts entstand. Dort wo sich größere Pfützen bildeten, sah man bereits dunkle Schatten an der Oberfläche kratzen. Wie immer das möglich war, ich kam zu spät, alles in mir schrie, dass ich zu spät kam. Wir waren verloren. Trotzdem sprang ich mit einem Satz hinter Richard, verpasste ihm einen Tritt in den Rücken, sodass er kopfüber über den Altar flog. Ich sprang hoch und griff nach dem Rad. Als ich meinen Blick auf die Altarplatte richtete, erkannte ich einen eingekratzten Kreis. Das Blut, dass Lionel verlor, sammelte sich dort und brannte lichterloh als wäre es Öl. Wenn sich der Blutkreis schloss, würde das Tor geöffnet sein. Ich verstand allmählich was hier geschah. Jemand riss an meinem Bein, fast hätte ich das Gleichgewicht verloren, doch Mary stürmte todesmutig auf den wütenden Vampir zu und schlug ihm von hinten den Pflock durch den Rücken ins Herz. Ich griff sofort nach den schweren Eisenketten und versuche Lionel mit dem Rad umzudrehen. Die Eisenketten klirrten und schepperten. Der Luftstoß blies die Kerzen aus. Richard hatte sich aufgerappelt, und flog auf mich zu. Lionels Blut hatte die Laufbahn des Altars bis auf wenige Millimeter ausgefüllt. Es rann in den eingefassten, kleinen Kanal. Richard und ich standen uns gegenüber, er fauchte und versuchte immer wieder nach mir zu schlagen, doch ich war schneller. Ich griff nach dem Rad, hing mich mit meinem ganzen Körper daran, zog die Beine in die Höhe und stieß meine Füße gegen seinen Brustkorb. Rückwärts flog er quer durch den Raum. Ein weiterer Vampir stellte sich mir in den Weg. Dieses Mal ließ ich jedoch sofort wieder los, ließ mich in die Hocke fallen und schlug mit beiden Fäusten zwischen seine Beine. Das Geräusch, dass aus seiner Kehle drang, ähnelte dem einer ums Leben quietschenden Ratte. Ein Schlag in die Magengrube folgte. Ich setzte mit aller Kraft einen Kinnhaken hinterher und Richard war für einen Moment außer Gefecht gesetzt. Ich nutzte die Gunst der Stunde und packte noch einmal nach dem schweren Eisen. Achtete darauf, nicht in die brennenden Blutlachen zu treten und stemmte es an einer Seite ein Stück in die Höhe. Dann riss ich es mit aller Kraft herum. Ich drehte Lionel mit dem Rad des Schicksals über die Flammen und las laut die Inschrift ab.


  Και εάν οι στροφές μοίρας, το οποίο περνά το σκοτάδι....


  „Und wenn das Schicksal dreht, vorbei an den Dunklen....“, flüsterte ich leise. Immer wieder betete ich die Worte rauf und runter. Im selben Moment bäumte Lionel sich auf und stöhnte. Die Flammen unter ihm wurden immer kleiner bis sie schlussendlich vollkommen erloschen waren und ein helles, fast ebenso brennendes, aber warmes Licht zu flimmern begann. Wie eine aufgehende Sonne wurde es immer heller und strahlender wie ein neugeborener Komet. Die Vampire blieben wie angewurzelt stehen und hielten sich die Hand vor die Augen. Ich hielt Ausschau nach Richard, doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Die Dunkelheit wich und dieser gelbe Feuerball setzte alle Vampire in Brand. Die Eisenketten sprengten sich plötzlich von selbst, Lionels Fesseln brannten lichterloh, er stürzte zu Boden und wie von magischer Hand begann sich das Rad zu drehen. Schwerelos rotierte es mitten in der Luft. Ich hörte Gundula aufschreien, sie stand ebenfalls in Flammen und zerfiel dann vor meinen Augen zu Staub. Tomassos Männer waren bereits in den Tunnel geflüchtet, als hätten sie geahnt, was sie erwartete. Ich stolperte zu Lionel, er fiel mir brennend entgegen und ich riss ihn zu Boden.


  „Du musst hier raus, sofort.“ schrie ich und schlug immer wieder auf seine brennende Kleidung. Sein Körper hatte Feuer gefangen, genauso wie die Körper der anderen Untoten.


  Er lächelte mit geschlossenen Augen: „Meine Zeit ist wohl gekommen. Du hast es geschafft.“


  Jemand warf eine Jeansjacke über seinen Körper, ich sah mich hektisch um. Mary stand blutverschmiert neben mir, weinte, schlug erbarmungslos mit ihren kleinen, kräftigen Händen auf den blauen Stoff und auf Lionels leblosen Körper und schrie hysterisch: „Schaff ihn hier raus.“


  Der Körper des Altvampirs war mit großen Brandblasen bedeckt, doch er war nicht komplett verbrannt, bei ihm schien der endgültige Tod langsamer von statten zu gehen. Es musste an meinem Blut liegen. Ich packte ihn an den Handgelenken und schrie Mary und Iris an: „Los, helft mir. Wir bringen ihn raus. Das Licht erlosch langsam und das Rad kam zum Stillstand. Es schlug unsanft auf dem harten und steinigen Altar auf. die Platte brach mit Getöse in zwei Teile. Wir liefen durch die aufgebrochene Holztür hinaus ins Freie. Vereinzelt huschten letzte flüchtende Vampire durch die Büsche und verschwanden im dunkel der Nacht. Iris trat neben mich: „Ich hab mir so was in der Art schon gedacht. Ich habe die Männer von Tomasso durch den anderen Eingang hinaus geschickt. Nur damit du Bescheid weißt.“


  Ich nickte und wir ließen Lionel vorsichtig auf dem kleinen Gehweg nieder. Iris gab mir ihre Jacke und ich bettete seinen Kopf darauf. Sein Haar war komplett verbrannt. Und seine Haut sah schlimm aus. Seine Wunden an Armen und Beinen verheilten nicht mehr richtig. Immer noch quollen Reste seines Blutes aus den offenen Wunden.


  „Du bist nicht verbrannt, Du bist vielleicht kein Vampir mehr. Vielleicht macht mein Blut einen Menschen aus dir,“ wisperte ich mit dünner Stimme. Ich berührte vorsichtig sein Gesicht, doch er hörte mich nicht mehr. Dann griff ich panisch nach seinem Puls. Tod! Es war kein Puls zu fühlen, nicht ein einziger Schlag war zu spüren. Seine Haut begann sich allmählich vor meinen Augen zu verändern. Der Tod stand neben mir und war bereit, ihn zu holen.


  Iris legte mir die Hand auf die Schulter: „Es ist vorbei. Du hast es geschafft.“


  „Ja…“


  Mehr konnte ich nicht sagen. Ich starrte auf die mumienähnliche Gestalt vor mir und begann wie wild an ihm zu rütteln. Meine Hände waren mit Wunden übersät, aber den Schmerz schluckte ich hinunter. Was waren schon die paar Wunden, sie würden verheilen gegen den Schmerz, den ich im Herzen spürte.


  „Komm zurück, du darfst jetzt nicht gehen. Komm zurück.“


  Mary kniete sich neben mich und legte ihre Arme um mich.


  „Wieso muss er sterben? Er hat uns alle gerettet? Wieso gibt man ihm seine Seele nicht zurück?“


  Iris nahm uns beide in den Arm und legte den Kopf beiseite und sah mich an: „er war schon tot, Sarah. Es ist Gerechtigkeit. Er hat so viele Menschen getötet. Und nun hat er seine Schuld bezahlt. Ich bin mir sicher, Gott wird seiner Seele gnädig sein.“


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  „Bei meinem Vater war auch niemand gnädig. Er ist auch verbrannt worden.“


  Ich strich ihm über sein Gesicht. Iris Stimme war voller Güte und sie versuchte tröstende Worte zu finden: „Lionel leidet nicht. Er spürt jetzt nicht mehr. Das Stadium ist erreicht. Er trägt zwar dein Blut in seinen Adern, aber deine Gene werden in seinem toten Körper absterben. Sie haben den Tod nur hinausgezögert.“


  „Warum ist er nicht sofort verbrannt?“ stammelte ich. „Warum musste er noch leiden?“


  Meine Stimme versagte, mein Herz pumpte und drohte in meiner Brust zu explodieren. Dann schrie ich so laut, wie ich konnte. Ich hatte über Nacht eine Gabe bekommen und das nicht ohne Grund. Ich habe meinen Teil erfüllt, und dennoch gab es immer noch irgendwo da draußen Vampire, die sich versteckt hielten. Eines Tages würden sie vielleicht wieder versuchen an die Macht zu gelangen. Ich war da, um sie zu vernichten. Nicht, um ihnen Leben zu schenken. Ich hatte eine Aufgabe. Und die Aufgabe war sie zu töten. Ich war das Amulett, mein Blut öffnete die Pforte und schloss die Pforte. Ich habe getan, was von mir verlangt wurde. Und nun muss ich das Wesen sterben lassen, dass mir die Kraft gegeben hatte, diese Bürde zu tragen. Ich musste also Abschied nehmen. Abschied, von Lionel, dem Wärter der Stadt. Tausend Bilder schossen durch meinen Kopf. Ich sah sein makelloses Gesicht noch einmal vor mir, die markanten Züge, seine hohen Wangenknochen, den tiefen, blauen See in seinen Augen und wusste, er hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ohne weiter nachzudenken sagte ich mit ernster Stimme: „Gib mir deine Athame, Iris.“


  „Tu das nicht, Sarah.“


  „Verdammt, gib sie mir.“


  „Du greifst in die Naturgesetze ein. Alles hat seine Folgen.“


  „In mein Leben wurde auch ungefragt eingegriffen. Ich habe meine Aufgabe erfüllt, sie schulden mir etwas.“


  Wortlos legte Iris mir ihre Athame in die Hand. Ich rieb die blutige Klinge an meinem Hosenbein soweit es ging sauber. Dann schloss ich meine Hand um die Klinge, drückte zu und zog die Athame wie aus einer Messerscheide wieder heraus. Ich biss die Zähne zusammen und presste die offene, tiefe Wunde auf Lionels Mund.


  „Los, trink endlich.“


  Mein Blut lief in seinen Rachen, dann seine Kehle hinunter und verursachte glucksende Geräusche. Sein Schluckreflex funktionierte nicht mehr.


  „Komm schon, lass mich hier nicht allein zurück. Verdammt, trink.“


  Es waren nur Sekunden, aber diese Sekunden zogen sich zähes Kaugummi in die Länge.


  „Es funktioniert nicht mehr ,“ schluchzte ich.


  „Lasst mich mit ihm allein.“


  Iris und Mary standen schweigend auf und ließen mich mit Lionel zurück. Ich starrte auf den leblosen Körper und presste meine blutige Hand immer fester auf seinen Mund. Es kam mir einen kurzen Moment so vor, als hätte sich die Haut in seinem Gesicht ein wenig geglättet und ich presste meine Hand noch fester auf seine Lippen. Plötzlich spürte ich ein leichtes Kribbeln in meiner Handinnenfläche.


  „ Oh Gott...“ ich spürte, wie seine Lippen sich langsam, ganz langsam um die Wunde schürzten.


  Er saugte erst ganz zaghaft, dann kräftiger und fordernder.


  „Oh Gott, du bist zurück?“


  Langsam und benommen öffnete er die Augen. Auf seiner Iris lag noch ein wässriger Schleier, doch der blaue See war dahinter deutlich zu erkennen. Die kleinen Gefäße füllten sich mit wieder mit Blut. Ich griff mit der anderen Hand mechanisch nach seinem Puls. Das Blut floss wieder durch seine Arterien und das Herz hatte begonnen zu pumpen.


  
Ich habe dir so viel von meinem Blut gegeben, komm zurück, bitte komm zurück als Mensch.


  Der Gedanke war abwegig, aber ich klammerte mich an die Vorstellung, dass Gott ein Einsehen mit mir haben musste. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf meine Sinne und griff in sein Innerstes. Was ich hoffte zu finden, belehrte mich eines besseren. Er kam zurück als Lionel, der Wärter von Köln. Ich schluckte und musste mich überwinden, mich von ihm zu lösen.


  „Sar...Sarah, ich...danke..dir...geh...geh jetzt....“


  Es war mehr ein Krächzen das aus seiner Kehle drang. Die Worte lösten umgehend ein Feuer in mir aus. Ich stand langsam auf und ging auf Iris und Mary zu, die mich aus gebührendem Abstand beobachtet hatten. Jeder Schritt, der mich von ihm entfernte, riss eine tiefere Wunde in mein Herz. Ich schwankte, ich hatte ihn zu viel von meinem Blut trinken lassen und es fühlte sich an, als riefe es mich nun zurück. Mein Kreislauf war unstabil und die Wunden, die ich mir zugezogen hatte, schmerzten und brannten. Sie waren schlimmer, als ich dachte. Erst jetzt fühlte ich das Ausmaß meiner Verletzungen. Doch der Schmerz rang mir ein Lächeln ab, er übertünchte die blutende Stelle in meinem Herzen. Ich blickte noch ein letztes Mal zurück zu Lionel und überließ ihn dann seinem Schicksal. Schweigend schleppte ich mich den Weg entlang zum Wagen und quälte mich in den Sitz. Mein Schienbein musste angebrochen sein und auch die Wunde in meinem Arm hatte die Muskeln zerfetzt. Sie verheilten nur sehr langsam. Ganz zu schweigen von all den anderen Blessuren.


  Doch niemals zuvor begrüßte ich einen Schmerz so sehr wie diesen.


  Die Straßen waren menschenleer und die Welt sah in dieser Nacht friedlich aus wie immer. Die Lichter in den Fenstern der Häuser waren erloschen, nur vereinzelt glimmte hier und dort durch ein Fenster ein schwaches Flimmern eines vergessenen Fernsehgerätes auf. Die meisten Menschen schliefen tief und fest und wogen sich in trauter Sicherheit. Im Glauben, Gott schütze sie.


  Mary sah mich mitfühlend an und flüsterte vorsichtig: „Du hast ihn jetzt einfach da liegen gelassen?“


  „Er wollte es so.“


  „Das tut mir leid.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, das braucht es nicht. Ich weiß, was er ist. Er ist der Wärter von Köln.“


  Iris fügte leise und bedrückt hinzu: „ Und du weißt auch, dass es noch nicht vorbei ist. Eines Tages wird er eventuell wieder auftauchen und es kann sein, dass du ihn dann töten musst.“


  „Ja, ich weiß!“


  ENDE


  Fortsetzung folgt in:


  „Götterkrieger“


  Leseprobe: „Götterkrieger“


  
Der Schmerz, dieser unsagbare Schmerz, des Verlustes. Wer ihn nicht kennt, hat die Liebe niemals erfahren. Doch wenn der Tod, dir etwas nicht geben kann, was dir lieb geworden ist, dann nimmt er einen Teil deiner Seele mit sich und zieht genau diesen Teil in tiefste Abgründe deines Selbst. Dort beginnt ein unerbittlicher Sturm und reißt alles mit sich, wofür du je glaubtest gelebt zu haben… Zuweilen bringt er etwas Neues, doch wird es nie mehr dasselbe sein. Man muss manchmal sogar ein altes Leben sterben um in ein neues hineingeboren zu werden.


  Ich spürte noch am anderen Ende des dunklen Ganges seine Anwesenheit hinfort ziehen und rannte so schnell ich konnte hinterher. Versucht, ihn mit aller Kraft einzuholen, doch der Abstand war einfach zu groß. Mein Herz schlug immer schneller, das Blut in meinen Venen pulsierte und der Schweiß perlte von meiner Stirn. Der Weg schien endlos und egal wie sehr ich mich auch bemühte, meine Beine wurden immer langsamer bis ich schlussendlich auf der Stelle lief. Ich konnte Lionel plötzlich nicht mehr spüren. So schnell wie er gekommen war, so schnell war er auch wieder verschwunden. Rundherum herrschte eine tödliche Stille. Vor mir lag, wie aus dem Nichts einfach aufgetaucht, eine Art unterirdischer See. Ich befand mich in einer dunklen Höhle, die mich mit ihren kalten Wänden erbarmungslos einschloss. Die Wasseroberfläche vor mir war mit einem schwarzen und trüben Film überzogen und der Geruch von totem Fisch brannte sich in meine Schleimhäute. Fäulnisgase, die mir auf penetrante Weise meine Atemwege verschlossen, ätzten sich tiefer in mein Gehirn.


  
Wo bin ich hier?


  Ich fuhr mit der Hand durch mein Gesicht und mit den Fingern meinen Hals entlang. Es fühlte sich nass an. Ich blickte auf meine Hand. Sie waren voller Blut. Hektisch tastete ich meine Hals ab. Mit der Fingerkuppe konnte ich zwei Löcher fühlen. Mein Verstand war matt und getrübt, doch ich wusste sofort was geschehen war. Ich begann zu zittern.


  
Man hat mich gebissen!


  Es musste Lionel gewesen sein. Niemand anderes kam dafür in Frage. Was war nur passiert? Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Eben lief der Wächter der Stadt noch vor mir her und ich versuchte ihm krampfhaft zu folgen und im nächsten Moment war er verschwunden. Ich blutete und die Wunde schien sich nicht schließen zu wollen. Was war nur geschehen? Der Geruch nach verfaulten Innereien und Kadaver war immer noch so aufdringlich, dass ich würgte.


  
Das ist ja nicht auszuhalten!


  Ich beugte mich nach vorne und aus meinem Mund lief eine klebrige gelbe Suppe, die mit einem Klatschen auf den steinigen Boden aufkam. Danach folgte ein Schwall frisches Blut. Wieso hatte der Altvampir mich gebissen und was machte ich in dieser Höhle? Und wo verdammt noch mal war der Ausgang? Ich sah mich schwächelnd um. Alles drehte sich und ich musste zu meinem Bedauern feststellen, dass mich meine Kräfte verlassen hatten. Es gab nun keinen Eingang mehr und keinen Ausgang. Ich war eingeschlossen von felsigen Wänden, die bedrohlich näher zukommen schienen. Überall glitzerten Stalaktiten von der Decke und aus dem Boden schossen verschieden große Stalakmiten, die wie kleine Glühwürmchen in verschiedenen Farben leuchten und somit der trüben Dunkelheit ein wenig schwaches Licht brachten. Ich versuchte zu atmen, rang nach Luft, der Sauerstoffgehalt schien immer knapper zu werden und der Geruch schien sich für die Ewigkeit unerträglich tief in meine Nebenhöhlen einzubrennen. An den felsigen Wänden spiegelte sich plötzlich tausendfach Lionels Gesicht. Er lachte laut auf. Wie hatte er mich bloß hier hin gelockt? Hektisch sah ich mich um. Wo war der Gang geblieben, auf dem ich eben noch hier hin gelangte? Ich musste irgendwie hier raus! Meine Lunge schnürte sich zu. Die Wunde an meinem Hals begann zu brennen und ich presste meine Finger auf die heiße Haut. Blut strömte aus der Halsarterie und spritzte mit Druck auf mein Shirt. Die Blutung war nicht zu stoppen und mir wurde schwarz vor Augen. Dann tat sich unter mir der Boden auf und ich fiel durch ein Loch direkt in einen dunklen Tunnel hinein, immer tiefer und immer schneller. Mit Todesangst im Genick versuchte ich den Fall zu stoppen, breitete die Arme aus und hoffte irgendwo Halt zu finden, doch ich riss mir nur die Fingerbeeren an etwas hartem, scharfkantigem auf und stürzte weiter in die schwarze Tiefe.


  Dann wurde es hell und heiß. Unter mir schlugen Flammen in die Höhe und ich fiel mitten in das glühende Spektakel hinein. Ich schrie auf. Meine Kleidung fing sofort Feuer und ich brannte lichterloh. Durch die Flammen erschien erneut Lionels Gesicht und mit einem breiten Grinsen sah er mich herausfordernd an.


  „Mach es gut, Amulett. Wir sehen uns in der Hölle.“


  Mit pochendem Herzen und einem nass geschwitzten Nachthemd saß ich kerzengrade im Bett.


  Meine Glieder zitterten und ich schnappte nach Luft. Durch das Fenster fiel fahles Mondlicht. Ich versuchte tief ein und aus zu atmeten, meine Lungen blähten sich auf und ich begann zu schreien „Born into the light“ um die Spuren der Nacht aus meiner Seele zu wischen. Einen Augenblick später stand ich unter der Dusche und ließ das heiße Wasser über mich laufen. Ich weiß nicht wie lange ich einfach nur dort gestanden habe, doch als ich das Bad verließ, war der kleine Raum durch den heißen und feuchten Dampf so vernebelt, dass man die Luft hätte schneiden können.
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